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Wenig  über  ein  Jahr  ist  verflossen,  seit  das  vorliegende  Werk  in  die 
OcffentJichkeit  hinaustrat,  um  die  landschaftlichen  Schönheiten  Bosniens 
und  der  Hercegovina,  die  Vergangenheit  des  Landes  und  seine  durch 
rastlosen  Fortschritt  gekennzeichnete  Gegenwart  der  Kenntniss  eines 
grösseren  Publikums  zu  vermitteln.  Bücher  und  besonders  Reisewerke, 
die  zufolge  ihres  hohen  Preises  nur  in  die  Bibliotheken  und  in  die  Hände 
weniger  Privaten  gelangen,  haben  grossentheils  ,ihrcn  Zweck  verfehlt,  daher 
war  es  unser  Bestreben,  das  Buch  in  der  Ausstattung  hochgediegen,  in 
grosser  Auflage  zu  billigem  Preise  herzustellen.  Der  in  der  Reisclitteratur 
fast  beispiellose  Erfolg  hat  uns  Recht  gegeben  und  bei  der  anerkennenden 
Kritik,  die  dem  Werke  von  der  Tages-,  wissenschaftlichen  und  Fachpresse 
aller  Länder  zu  Theil  wurde  —  der  hierdurch  der  beste  Dank  dargebracht 
sei  —  hegen  wir  die  feste  Zuversicht,  dass  auch  die  gegenwärtige  zweite 
Auflage  dem  schönen  Bosnien-Hercegovina  neue  Tausende  von  Freunden 
zuführen  wird. 

Lin  Jahr  ist  wohl  nur  eine  kleine  Spanne  Zeit  im  Menschen-  und 
noch  mehr  im  Völkerleben,  aber  gerade  in  einem  so  mächtig  aufstrebenden 
Lande,  wie  es  dieses  Balkangebiet  unter  der  Verwaltung  des  österreichisch- 
ungarischen Kaiserstaates  ist,  bietet  schon  eine  so  kurze  Periode  mannig- 
fache Neuerungen,  viele  Errungenschaften  auf  kulturellem,  wirtlischaftUchem 
und  wissenschaftlichem  Leben.  Diese  mussten  der  neuen  Auflage  einver- 
leibt, statistische  Zahlen  bis  in  die  jüngste  Gegenwart  ergänzt  werden. 
Einige  neue  Reiserouten,  wie  die  in  das  Sandschak  Novibazar,  das  zwar 
nicht  unter  österreichisch- ungarischer  Verwaltung  steht,  aber  in  den 
Hauptorten  neben  den  türkischen  auch  österreichisch-ungarische  Garnisonen 
besitzt,  wurden  aufgenommen.  Gerade  das  Sandschak  zeigt  am  besten 
den  kulturellen  Einfluss  des  gegenwärtigen  Bosnien  auf  die  noch  türkischen 
Grenzlande.     Dann  führt  uns  diesmal  der  Weg  auch   in  die   romantische, 


sang-  und  liederreiche  nordwestliche  Krajna,  das  von  zahllosen  Burgruinen 
gekrönte  Gebiet  an  Kroatiens  Grenzen  mit  seinen  berühmten  prähistorischen 
Fundorten.  Ebenso  wurden  die  Abschnitte  über  die  deutschen  Kolonien 
und  den  Salz-  und  Kohlendistrikt  reicher  illustrirt.  Der  Text  erweiterte 
sich  dadurch  um  fünf  Druckbogen,  die  Zahl  der  Illustrationen  stieg  um 
mehr  als  60.  Ausserdem  wurde  der  2.  Auflage  eine  grosse  Karte  bei- 
gegeben, die  sämmtliche  Routen  und  Strassenzüge  enthält  und  auch  die 
Konfiguration  des  Terrains  durch  Höhenkurven  wiedergiebt,  sodass  jeder 
Reisende  einen  vortrefflichen  Führer  sowohl  zur  Erreichung  des  Landes  in 
dem  im  Karton  befindlichen  Eisenbahnkärtchen  von  Europa,  als  auch  zur 
Bereisung  des  Landes  selbst  erwirbt. 

So  möge  denn  das  Werk  in  seiner  neuen  erweiterten  Gestalt  zum 
zweitenmale  den  Weg  in  die  Welt  antreten ;  möge  es  für  Bosnien  werben 
in  den  Reihen  Aller,  die  reisen  können  und  reisen  wollen,  möge  es  aber 
auch  ferner  wie  bisher  Eingang  finden  in  politischen,  wissenschaftlichen, 
land-  und  forstwirthschaftlichen  wie  industriellen  Kreisen,  damit  sich  die 
Erkenntniss  immer  mehr  Bahn  breche:  Bosnien  ist  unter  seiner  heutigen 
Verwaltung  nicht  nur  das  vorgeschrittenste  Land  des  Balkans,  es  ist  neben 
der  »stolzen  Bosna«  auch  die  »glückliche  Bosna«  geworden! 

Berlin,  im  September  1897. 

Der  Verfasser 

und  die  Yerlagshandlung. 


Einführung  zur  I.  Auflage. 


Bevor  Oesterreich-Ungarn  kraft  des  im  Berliner  Vertrage  erhaltenen 
Mandates  im  Jahre  1878  zur  Besetzung  Bosniens  und  der  Hercegovina 
schritt,  waren  in  dem  seit  Jahrhunderten  wie  verschlossenen  Lande  nur 
wenige  europäische  Reisende  erschienen.  Diese  Wenigen  waren  meist  in 
amtlicher  Eigenschaft  in  Bosnien  gewesen  und  sie  hatten  sich  redlich  be- 
müht, in  von  ihnen  veröffentlichten  Werken  die  Kenntniss  des  Landes  dem 
Auslande  zu  vermitteln.  Dem  grossen  Publikum  blieben  jedoch  diese 
Gefilde  gänzlich  unbekannt;  das  bosnische  Dornröschen  schlief  noch  den 
jahrhundertelangen  Zauberschlaf  und  es  fand  seine  Auferstehung  erst,  als 
die  kaiserlichen  Truppen  die  Grenzen  überschritten  und  die  neue  Aera 
einleiteten.  Jetzt  wurde  das  Dickicht,  das  um  Dornröschens  Schloss 
wucherte,  gelichtet  und  nach  rastloser  und  schwerer  Arbeit  von  nicht  zwei 
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Jahrzehnten  steht  Bosnien  bekannt  und  geachtet  vor  der  Welt.  Was  in 
diesem  Lande  geleistet  wurde,  ist  fast  beispiellos  in  der  Kolonialgeschichte 
aller  Völker  und  Zeiten  und  die  nachfolgenden  Schilderungen,  wenn  sie 
auch  mehr  für  den  Touristen  geschrieben  sind,  der  die  landschaftlichen 
Reize  der  »goldenen  Bosna«  kennen  lernen  will,  sollen  doch  auch  ein  Bild 
geben  von  dem  Bosnien  einst  und  jetzt  Es  fehlt  heute  nicht  mehr  an 
umfangreichen  wissenschaftlichen  und  an  Reisewerken  über  dieses  prächtige 
Gebiet  der  Balkanhalbinsel.  Das  vorliegende  Werk  erhebt  daher  auch  keinen 
Anspruch  auf  besondere  Gelehrsamkeit,  es  soll  in  ihm  nur  in  zwanglosem 
Geplauder  erzählt  werden,  was  ich  bei  oftmaligen  Reisen  in  dem  Lande, 
das  ich  wie  eine  zweite  Heimath  liebe,  gesehen  und  erlebt;  es  soll  Interesse 
und  Verständniss  in  weiteren  Kreisen  erwecken,  die  beim  Antritt  einer 
Reise  nicht  ganze  Bibliotheken  durchstudiren  wollen  und  können. 

Eines  hat  mir  die  Feder  geführt:  Unauslöschliche  Liebe  zu  Bosniens 
Bergen  und  Thälern,  zu  seinen  grünen  Matten  und  romantischen  Städten, 
zu  seinem  kräftigen  Volke  und  dessen  Eigenart.  Sodann  aber  auch  un- 
begrenzte Hochachtung  vor  den  Männern,  die  als  Kulturträger  in  amtlicher 
Stellung  jene  Fortschritte  zeitigten,  die  heute  diese  Provinzen  so  hoch  über 
die  meisten  anderen  Länder  des  europäischen  Südostens  erheben.  Wenn 
ich  heute  hinausblicke  in  den  grauen  Nebel  des  nordischen  Winters,  denke 
ich  mit  Sehnsucht  an  Bosniens  Urwälder,  an  das  Paradies  jedes  Natur- 
freundes. Und  der  Bosna,  der  Drina,  der  Narenta  und  des  Vrbas  Wellen 
rauschen  mir  ein  verlockendes  Lied  von  Gottes  freier  Natur  in  der  Schweiz 
des  Balkans.  Möge  mein  Sehnen  recht  bald  von  Vielen  getheilt  werden, 
mögen  bald  Tausende  sich  jenes  eigenthümlichen  orientalischen  Lebens 
erfreuen,  das,  von  unsagbarem  Reiz,  früher  nur  wenigen  bevorzugten,  mit 
Glücksgütern  gesegneten  Sterblichen  zu  schauen  ermöglicht  war.  Heute 
fuhren  drei  Bahnlinien  mitten  in  diese  fremde  Welt,  die  sich  jedem  ins 
Herz  schmeichelt,  der  noch  Gefühl  für  Schönheit,  für  unverdorbene  Natur, 
dabei  aber  auch  Sinn  für  moderne  Thatkraft  besitzt. 

Ich    mache   jetzt    den    Führer    im  Lande.     Wer  Lust  hat  und  nicht 
immer  ausgetretene  Pfade  wandeln  will,  der  folge  mir! 

Berlin,  im  Winter  1895/96. 

Heinrich  Renner. 
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Die  im  Buche  wie  in  der  dem  Werke  beigegebenen  Karte  angewendete  Schreibwdse 
der  geographischen  und  Eigennamen  ist  die  in  Bosnien-Hercegovina  gebräuchliche.  C  (c)  wird 
wie  z  im  Deutschen  gesprochen,  c  wie  tsch,  c  etwas  weicher,  mehr  an  tsj  anklingend,  i  wie  (Wh, 

z  wie  das  französische  j  in  jardin. 
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Auf  der  Bosnabahn. 


Ucber  tlie  grosse  eiserne  Savebnickc  fährt  der 
Zug  der  ungarischen  StaaLsbahn  um  Mitternacht  in  den 
Hahnliof  von  Bosnisch-Hrod  ein.  Ob  man  von  Wien, 
Budapest  oder  Agram  kommt,  stets  hat  man 
lange  Strecken  Tieflandes  durchzufahren  und 
der  erste  l-lindruck,  den  man  von  Bosnien 
cmpfangt,ändert  in  landschaftlicher  Beziehung 
nichts  an  diesem  Bilde.  Brod  liegt  noch  im 
Savethale  und  der  etwa  2000  Bewohner 
zählende  Ort  bietet  dem  Reisenden  wenig 
Interessantes.  Aber  die  ersten  Minarets 
weisen  wie  schlanke  Finger  zum  Himmel, 
sie  zeigen,  dass  wir  das  Gebiet  des  Islams 
)^l  betreten  haben.  Der  Bahnhof  liegt  etwas 
abseits  vom  Orte;  die  Waggons  müssen  hier 
gewechselt  werden,  denn  die  269  km  lange 
Sti'cckc  Brod-Sarajevo  ist  schmalspurig  ge- 
baut und  die  Wagen  sind  bedeutend  kleiner 
als  auf  den  normalspurigen  Bahnen,  dabei 
aber  sehr  bequem  eingerichtet  und  von  pein- 
licher Sauberkeit.  Es  bestehen  Plätze  I.,  II.,  III.  und  IV.  Klasse.  Fremde 
fahren  durchwegs  erster  oder  zweiter  Klasse,  auch  die  bosnischen  Kauf 
»Ute  und  die  mohammedanischen  Grundbesitzer  (die  Begs)  würden  es 
nler  ihrer  Würde  halten,  eine  niedrigere  Klasse  zu  benutzen.  Die  Fahr- 
preise .sind  ma-ssig,  für  die  unteren  Klassen  geradezu  fabelhaft  bilhg.  Die 
Venvaltung  wird  von  der  in  Sarajevo  ctablirten  Direktion  der  bosnisch- 
hcrccgovintschen  .Staatsbahnen  gefuhrt. 
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[lenkmal  tn  Boss. -Brod. 
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In  Bosnisch -lirnd,  das  die 
Türken  auch  Busud  nennen,  wahr- 
»chcinlich  weil  auf  den  ursprüng- 
lichen turkbichcn  Karten  in  Folge  eines  zuviel  gesetzten  Punktes  in 
arabischen  Schrift  ein  Druckfehler  entstand,  überschritt  im  Jahre  M 
Prinz  Kugen  von  Savoyen  die  Savc  auf  seinem  kühnen  Zuge  nach  Sarajevo: 
Hier  vollzog  sich  auch  am  29.  Juli  1878  der  Uebergang  der  östcrr.^ 
ung-.irischen  Trup]ien  unter  FZM.  Frhr.  v.  Philippovic  und  im  Jahre  lS8j 
betrat  Kaiser  Franz  Joseph  hier  den  bosnischen  Boden.  Kin  Monument* 
erinnert  an  diesen  geschichtlichen  Augenblick.  In  dem  Städtchen  zeigen 
«wd  kleine  Moscheen  untl  eine  neuerbaute  orientalisch-orthodoxe  Kirche 
die  Mischung  der  Bev«»lkerung  an.  Wer  aber  das  alte  Brod  gck:tnni 
Itat,  da'i  aus  einer  langen  schmutzigen  Gasse  bestand,  svird  doch  über- 
rascht »ein,  wenn  er  heute  den  Ort  betritt,  die  modernen  Gebäude  amt- 
licher und  privater  Bestimmung  sieht,  wenn  er  den  geschäftlichen  Auf- 
schwung gewahrt,  tler  sich  vollzogen  hat  und  noch  stetig  vollzieht.  Die 
Häuser  «ler  Mohammedaner  sind  zwar  noch  immer  die  gleichen,  sie  sind 
meist  aui  Holz  und  hier  in  der  Niederung,  die  Ueberschwemmungcn  aus- 
gesetzt ist,  auf  hohen  Pfählen  erbaut,  sie  zeigen  noch  immer  wenig  Sym- 
metrie und  ausicrcn  Putz,  aber  das  ist  türkische  Sitte  und  im  Einzelnen 
beginnen  Mohammedaner  auch  schon  auf  europäisch  gebaute  Häuser  Wertli 
»u  legen  Niemals  darf  diesen  jedoch  die  besondere  F>auenabtheilung  mit 
den  Holzgiticrn  vor  den  Fenstern  (Muscharabiehs)  fehlen,  ebensowenig, 
meist  an  der  (iartcriseile,  die  sogenannte  Divanhanc,  ein  Balkon,  der  wieder 
mtt  einem  feinen  Holzgitter  umschlo.sscn  ist  und  wohl  die  Aussicht,  nicht 
aber  den  Kinblick  gestattet. 

iJcn  ersten  Begriff  vom  fremden  orientalischenjLeben  empfängt  <Ier 
Reisende  in  der  Uahnhof-Kestauration,  wo  cr'gcwöhnlich  eine  Stunde  Warte- 
jtcit  hat.  Da  .sitZL-n  schon  die  einzelnen  Typen  der  Bevölkcnmg:  Der  hoch- 
gewachsene mohammedanische  Grundbcsilz^'r  in  sackartigen  breiten  Hosen, 


He  an  dm  L^ntcr^tchenkcln  eng  geschlossen  f?ind,  cTe^nmoscIien  farbigen 
Jacke,  dem  breiten  Shawl  (P*)jas)  um  den  Leib,  um  den  Vcz  das  Turban- 
tuch gewunden.  Neben  ihm  sieht  man  den  orthodoxen  Kaufmann,  der  sich 
ifl  der  Kleidung,  soweit  er  nicht  schon  gänzUch  europäisirt  ist,  ähnlich,  nur 
in  dttnklen  Karben  tragt,  dann  den  Spaniolen,  die  verschiedenen  \'crtretcr 
dc>  Bauernstandes,  bei  denen  man  an  der  Kleidung  fast  stets  die  Konfession 
efkcnnen  kann,  und  dazwischen  die  Uniformen  des  Militärs  und  der  Civil- 
beamtcn.  N'ercinzelt  tauchen  nuch  in  den  Wartesälen  türkische  Frauen  auf, 
lifU  Ol -.chlt-iiTt    mit  F'errihi  Iii    inul   [nsrhm.ik.    in  ])lumpen  gelben  Stiefeln,    - 


Eisenbahnbrilcke   in    Uosn.-Brod. 

einer  Kleidung,  die  alle  etwa  vorhandenen  Reize  peinlich  verhüllt.  Essen 
und  Trinken  ist  jedoch  schon  ganz  abendländisch  und  die  erste  Stunde 
auf  bosnischem  Boden  ist  noch  Niemandem  langiveilig  geworden.  Wer 
der  Landessprache  nicht  mächtig  ist,  kann  sich  deutsch  vorzüglich 
X  ,  '■.ren  und  dies  nicht  allein  auf  den  Bahiirouten.   sondern    bei   allen 

Iv.  •    des    Landes,    in    den    Gasthäusern,    bei    vielen    Kaufleuten    und 

schhcüslich  bei  den  zahlreichen  Eingewanderten.  Unter  der  jüngeren  bos- 
mschen  Generation  giebf  es  schon  eine  Anzahl  deutschsprechender  Personen 
and  rwar,  ohne  dass  ein  behördlicher  Zwang  ausgeübt  worden  wäre. 

Von  Brod  aus  durchzieht  die  Bahn  das  Savethal  auf  2  Meter  hohen 
Dämmen  im   flachen   lehmigen  Boden    mit  ziemlich  starker  Humusschicht: 
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sie  berührt  die  Stationen  Siekovac  (auch  Dampferstation  der  Saveschiflffalirt 
zwischen  Sissek  und  Semlin)  und  Xovoselo  und  gelangt  dann  ins  Ukrina- 
thal,  das  schon  von  den  Hügelausläufern  der  Vuöjak-Planina  durchzogen  ist. 
Dann  wird  Dervent  erreicht,  eine  an  der  Ukrina  gelegene  Stadt  von  beinahe 
5000  Bewohnern.  Gerade  während  der  Okkupation  im  Herbst  und  Winter 
von  1878  auf  1879  war  die  gesammte  Gegend  meilenweit  überschwemmt, 
sodass  Kähne  von  der  Save  bis  nach  Dervent  kommen  konnten.  Dervent 
selbst  liegt  recht  malerisch  auf  zwei  Hügeln,  doch  ist  der  neue  Theil  der 
Stadt  in  der  Ukrinanicderung  erbaut.  Bis  zum  Jahre  1886  befand  sich 
hier  die  militärische  Direktion  der  Bosnabahn,  ehe  sie  nach  Sarajevo  ver-  . 
legt  wurde.  In  Dervent  befindet  sich  eine  landesärarische  Wein-  und  Obst- 
baustation; der  Obstbau  wird  hier  bevorzugt. 

Von  Dervent  an  steigt  die  Bahn  in  zahlreichen  Windungen  die  Höhen 
hinan  durch  das  Biänjathal  gegen  Vrhovi.  Die  ganze  Bahntrace  Dervent-Vrhovi 
liegt  im  Rutschgebicte,  weshalb  grössere  Einschnitte  vermieden  w^crden 
mussten.  Von  Vrhovi  entwickelt  sich  dann  die  Bahn  in  dem  sehr  coupirten 
Terrain  mittels  einer  Doppelschleife  und  Ausfahrung  der  Seitenthäler  derart 
auf  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Save-  und  Bosnagebiet,  dass  sie  diese 
bei  Han  Marica  erreicht.  Es  ist  ein  wundervoller  Anblick,  der  sich  von 
hier  auf  die  Saveniederung,  wie  auf  die  Gebirgszüge  der  Motaica  und  des 
VuÖjak  bietet.  Ueberall  ist  die  Gegend  gut  angebaut,  und  erfreulich  ist 
der  Fleiss  der  Bosnier,  die  bis  in  die  Höhen  die  Felder  bestellt  haben. 
Sie  arbeiten  ja  auch  heute  noch  viel  weniger  als  die  Bauern  in  unseren 
Ländern,  die  landwirthschaftlichen  Neuerungen  finden  aber  nach  und  nach 
Eingang  bei  ihnen  und  die  Landesregierung  sorgt  durch  landwirthschaftliche 
Stationen,  durch  Einführung  besserer  Arten  Rindviehes,  moderner  Pflüge  etc. 
für  den  erforderlichen  praktischen  Unterricht.  Die  Bauern  schaffen  eben 
jetzt  lieber  als  ehemals,  wo  sie  der  Willkür  der  Grundherren  oder  der 
Steuerpächter  ausgesetzt  waren,  die  ihnen  anstatt  des  gesetzlichen  Drittels 
und  des  Zehnten  oft  mehr  als  die  Hälfte  des  Bodenertrages  abnalimen. 
sonstiger  Willkürlichkeiten  gar  nicht  zu  gedenken.  Die  bosnische  Agrar- 
frage, das  Pachtsystem,  war  die  Ursache  der  steten  Unzufriedenheit  und 
der  letzten  Erhebung  unter  türkischer  Herrschaft.  Nun  besteht  zwar  auch 
heute  noch  das  von  den  Türken  eingeführte,  bereits  reformirte  Agrargesetz 
vom  14.  Sefer  1276  (nach  der  Hedschra)  in  Kraft,  aber  die  Ausführung 
desselben  wird  von  den  Behörden  streng  über\vacht.  An  und  für  sich  ist 
es  ganz  human  und  erträglich.  Auch  die  Begs  und  Agas  (die  Grundherren) 
sind  mit  der  neuen  Handhabung  zufrieden,  weil  ihnen  nicht  allein  der 
gesetzliche  Antheil  des  Bodenertrages  sicherer  zufliesst,  sondern  weil  die 
Knieten  (Erbpächter)  mehr  und  rationeller  arbeiten  und  immer  weitere 
Flächen  tlem  .Anbau  unterzogen  werden.  Uebrigens  kaufen  sich  immer 
mehr  Bauern  los.  sie  wertlen   Freibauern  mit  eigenem  Besitz. 
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uns  bosnische  Grunrlrcchl  ist  ein  so 
eigciithümlichcs,  dass 
eine  kurze  Darlegung 
an  tier  I  land  der  vor- 
züglichen Ausführungen 
dos  Selvtionschc  fs  Herrn 
Eduard  RittervonHo- 
rowitz  (»Die  Bezirks- 
Unterstiitzungsfonds  in 
Bosnien  und  der  Herce- 
govina-^)  gestattet  sein 
möge 

Der  Grund  und  Boden 
ist  Eigenlhum  des  Grtind- 
herrn,  der  mit  deaiselben 
durch  alle  Arten  der  Etgca- 
thumsübertrngunK  inier  \-ivo8 
und  post  mortem  allerdings 
Bur  unter  jjewiwen  boschränknngen  verfiigun  k.inn.  Trotü  dieser  KinachränkunK  jjlcicht  sein 
Eigenthnmarecht  uii  yVlli,'emeincit  dem  evropÄischcn  Recht^begrilTc.  Die  Nutzuu);  seines  Besitzes 
ist  d«gegcn  fUr  den  Gnindhemi  nn  eine  bettimmte  Form  gebunden.  Auf  dem  gnindherrlichen 
Bitcten  aitrt  der  Kmcl  nder  richtiger  die  Kiiietenfamilie  (die  Zndrugn,  die  Ilnuskommune)  als 
crbbercchli|;ter  Phchier.  Solange  die  Zadrug.i  oder  erbberechtigte  F.mnlieMgenossensch.'ift  des 
Ivroctcn  besteht,  bleibt  da*  Pachiverliidtui»»  nufrecht,  es  sei  denn,  dass  gröbliche  rflichtvernach- 
LiLtsigang  seitens  de«  Kmelen  da«*elbe  gewaltsam  bricht.  I>er  Kmet  hat  dem  Grundherrn  gegen- 
dber  ilie  Pflicht,  »ein  Hnuerngni  (Ciltlik)  «ordnungsmässig'»,  d.  i.  als  guter  Hausvater  zu  be- 
«i<th«rhutteti  und  ihm  nach  der  Ernte  einen  aliquoten  Theil  der  geernteten  Gewächse,  und 
fwiir  meist  den  dritten  Thcil  (Tretina)  in  natura  zu  übergebe».  Sol.inge  der  Kniet  diesen 
ftmien  V  erpfiichtaiigen  tiachkomml,  kann  der  Grundherr  weder  ilui  noch  seine  Rechtsnachfolger 
Ton  dem  Gute  verdriingen.  Ebenso  kann  der  Grundherr  seinen  Einlluss  weder  auf  die  Art  der 
ron  dem  Knieten  angewendeten  Wirthschaftsmethode  noch  auf  die  Uewirthschaftung  selbst  aus- 
Itben»  Vj  kann  i^  I).  nicht  verlangen,  das«  der  Kmet  eine  bestimmte  Getreideart  anbaue,  d.a8a 
er  cvriuial  ptlUge  statt  einmal  u,  dgl.  .\uf  seiner  Wirthschaft  ist  der  Kmet  sein  eigener  Herr. 
fAkmisse  und  Vieh  bilden  sein  P^igcnthum  und  letzteres  ist  mit  keiner  Ciiebigkeit  belastet. 
tiälxAg  ist  audt  das  Haus  mit  Nebengebäuden  Eigenihuni  des  Knieten,  während  dasselbe  ebenso 
OH  «1e«  (inimllierrn  gehurt  und  gleichlnlls  ein  Pachtobjekt  bildet,  jedoch  ohne  cl.ass  der  Kmet 
cwe  hesooderc  Leistung  f.u  geben  hatte.  Endlich  ist  die  einzelne  Bauern  wirthschaft  eine  un- 
tli«llb*rc,  sie  kann  nur  getbeilt  werden,  wenn  Kmet  und  Grundherr  sich  zur  Theilung  ver- 
stehen und  die  Behörde  die  l'heiltmg  bestätigt.  <  )hne  EinverständnLss  de.s  Knieten  kann  auch 
keine  EioEelparrellc  vom  Ctftlik  nbgcliist  werden  und  bei  Vernaehliissigung  der  Wirthschaft 
Ua.nD  nnr  die  Behörde  die  Entfernung  des  Kmeten  verfügen  und  durchführen. 

.\n»  dem  Geschilderten  geht  hervor,  dass  in  Folge  der  Untheilbarkcit  der  Bauerngüter,  in 
Folge  der  namhaften  Beschränkungen,  die  das  bestehende  Recht  dem  Gutsherrn  auferlegt,  die 
Üi'  ■  -serer  Wirthschaltcii  auch  rechtlich  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht  wird. 

C;  i^e  sind  nllerilings  zahlreich,  allem  sie  bestehen  durchweg  nur  .lus  einer  grösseren 

Aajuhi  J3u»|>flichtiger  Huuemgiiier,  welche  cleniselben  Grundherr«  gehören,  deren  einzelne  bis 
<B  400.  ;a  600  KmctcngiJter  ilir  eigen  neimen.  Neben  diesem  eigenthttinlichen  .\grarsystcm 
bcsieM  aber  »ach  irdc»  Grundeigenthum,    (Nach  der  amtlichen  Bevölkerungsstatistik  von  Bosnien 
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und  der  Hercegovina  nach  der  Aufnahme  von  1K95  waren  mehr  als  47  pCt.  der  bäuerlichen 
Uevülkerung  freie  Bauern,  die  auf  eigenem  Grund  und  Buden  sitzen  und  Niemandem  Zins 
zahlen.}  Aber  auch  dieser  Grundbesitz  ist  durchweg  und  ausnahmslos  Kleinbesitz.  Die  moham- 
medanischen Grundbesitzer  haben  es  von  jeher  verschmäht,  sich  mit  dem  Ackerbau  selbst 
direkt  zu  befassen,  und  es  für  entsprecheniler  gehalten,  ihr  Land  durch  Kmeten  bearbeiten  zu 
lassen.  Die  Grundherren  besitzen  oft  einzelne  »kmetenfreie«  AUodialgUter  (sogenannte  Begluk) 
mitten  unter  den  Kmctengründen.  Diese  sind  ziemlich  unbedeutende  Parzellen;  meist  gehört 
dazu  der  Platz,  wo  d.is  Herrenhaus  (Konak  oder  Cardak)  nebst  Garten  sich  befindet  und  noch 
einige  Stücke  Feld  und  Wiese.  In  früherer  Zeit  galt  dieser  Besitz  als  V'illeggiatur  und  ward  im 
Wege  des  Frohndienstcs  seitens  des  Kmeten  bestellt.  Das  hat  sich  nun  freilich  geändert  und 
auch  die  Bildung  weiterer  Freibauerngüter  wird  immer  mehr  begünstigt  und  gefördert. 

Im  Grossen  und  Ganzen  musste  die  Regierung  jedoch  das  bestehende 
System,  das  auch  in  den  Steuern  auf  die  reine  Naturalwirthschaft  aufgebaut 
war,  aufrecht  erhalten,  bis  sich  von  selbst  ein  Ucbcrgang  fand.  Dieser  ist 
mit  der  Umwandlung  der  Naturalsteuer  (des  Zehent)  in  Geld  angebahnt, 
und  der  Bauer,  der  nur  für  seinen  Bedarf  anbaute  und  erst  verkaufte,  wenn 
ihn  die  bitterste  Geldnoth  drängte,  muss  jetzt  schon  langsam  von  der 
Natural-  zur  Geldwirthschaft  übergehen.  Was  der  Bauer  bisher  an  Kolonial- 
waaren,  Konsumartikeln  etc.  brauchte,  nahm  er- stets  bei  einem  und  dem- 
.selben  Kaufmann  in  der  Stadt  auf  Kredit,  dem  er  dann  auch  gewöhnlich 
seine  überflüssigen  Bodenerzeugnisse  oder  Erträge  der  Viehzucht  brachte. 
Er  musste  riesige  Prozente  zahlen  und  konnte  eigentlich  nie  zu  einem 
gewissen  Baarvermögen  gelangen.  Für  immer  blieb  er  in  der  Hand  seines 
Gläubigers,  der  ihm  übrigens  keineswegs  nach  europäischer  Sitte  gänzlich  den 
Hals  abschnitt,  denn  dann  wäre  seine  Forderung  überhaupt  verloren  gewesen. 

Durch  die  neuen  Verhältnis.se,  wie  sie  sich  seit  der  Okkupation  heraus- 
bildeten, ward  aber  jener  Bedarf,  der  von  jeher  bestanden  hatte,  ge- 
steigert und  neue  Bedürfnisse  traten  allmähHch  hinzu.  Die  eingeführten 
Waarcn  wurden  bedeutend  billiger.  Die  Sicherheit  des  Eigenthums,  die 
Erleichterung  des  V^erkehres,  der  Fall  der  Zollschranken,  welche  Bosnien 
und  die  Herccgovina  von  Ocsterreich-Ungarn  abgesperrt  hielten,  die  grosse 
Menge  der  neu  entstandenen  Kommunikationen,  insbesondere  die  Eisen- 
bahnen und  die  vorzüglichen  Stra.ssen,  führten  den  Wagenzug  im  Innern 
des  Landes  auf  Wege,  die  er  früher  nicht  einzuschlagen  vermochte,  und 
lenkten  ihn  bis  hinauf  in  die  abgelegensten  Hochgebirgsthäler.  Einzelne 
Mittelpunkte  des  Handels,  die  früher  bestanden,  aber  auch  ein  Monopol 
des  gesammten  Waarcnverkehrs  mit  europäischen  Einfuhrartikeln  besessen 
hatten,  sind  dadurch  allerdings  geschädigt  worden,  ebenso  sind  —  wie  es 
im  grossen  Wirthschaftsleben  nicht  zu  vermeiden  ist  —  einzelne  ein- 
heimische Handwerks-  und  primitive  Kleinbetriebe  durch  die  Einfuhr  billiger 
Massenartikel  zu  Grunde  gerichtet  worden.  Allein  auch  dem  kleinsten 
Kramer  sind  die  grossen  Centren  der  Industrie  zugänglich  geworden,  und 
um  weit  geringere  Preise  gelangt  der  einheimische  Konsument  jetzt  zu  den 
ihm  nothwendigen  Erzeugni.ssen. 
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Werter  ist  ein  Faktor  hinzugetreten,  dessen  Bedeut"^3mkeit  nicht  genug 
hervorgehoben  werden  kann:  die  leichtere  und  bessere  Verwcrthharkeil 
der  eigenen  Produkte  und  der  Ausgleich  der  Preise  der  Rohprodukte  im 
L.ande  ^clbsit.  Durch  die  V^ertiigung  des  Rauber\vesens  (selbst  die  ent- 
ft-mlestcn  Gebirg>gegenden  Hosnien'i  sind  heutzutage  sieherer,  als  irgend 
eine  europäische  Gros?tstadt),  die  Sicherung  des  Recht'^schutzes  und  durch 
die  zahllosen  Strassenbauten  hat  sich  dieser  Umschwung  vollzogen.  Einen 
Komwuchcr  kann  es  heute  im  Lande  nicht  mehr  gclien;  gegenwärtig  sind 
die  Geireidenotirungen  von  Sissek,  Triest,  Fiume  und  Budapest  auch  für 
Abschlüsse  maaüsgcbend,  die  sich  tief  im  Innern  des  Landes  abspielen. 
Ganz  dasselbe  gilt  vom  Viehhandel,  seit  es  nach  unsäglicher  Mühe  und 
mit  I    Opfern   gelungen   ist.    die   Rinderpest   bis  auf  die  letzte  Spur 
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Durch  die  Erleichterung  des  Absatzes  der  eigenen  Produkte,  durch 
die  Moghchkeit.  die  Kauflust  befriedigen  zu  können,  'iind  aber  auch  in 
den  an  den  V'erkehrsstrasscn  gelegenen  Bauernhäusern  Bedürfnisse  cnt- 
•itanden.  die  mau  fmher  kaum  \om  Hörensagen  kannte.  Wo  früher  ein 
Holzbechcr  genügte,  fuidet  sich  jetzt  ein 
Glas;  die  iV-trok-imilanipe  ersetzt  den  h\'^- 
hcr  gebrauchlichen  Kienspahn  (den  \a\'/.}. 
cisenbeschlagene  europäische  Bauern- 
wagen verdrängen  dus  alte  prähistorische 
Vehikel  mit  den  kreischenden  Holzrädern. 
Glasfenster  halten  ihren  Linzug;  sie  ver- 
drängen den  Holzladen,  die  getrocknete 
Tlderhaut.  Ziegeldächer  entstehen  in  den 
Mbenen  an  Stelleder  mit  mächtigen  Schin- 
deln gedeckten  primitiven  Behausungen. 
Der  Bedarf  hält  überall  seinen  Minziig,  er 
macht  sich  m  Hausrath  und  (icw.indung. 
vielfach  .aber  auch  in  Putz  und  Mitterkrani 
geltend. 

Zur  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse 
braucht  der  Bauer  Geld.  Er  arbeitet  besser, 
nimmt  grössere  Bodenflächen  untcrKultur, 

vermehrt  »seinen  Viehstand.  Er  würde  aber  nie  aus  den  Händen  seines 
•siädtischcn  (iläubigers  kommen.  I>esnnders  grössere  Anschaffungen  würden 
ihm  9chr  schwer  fallen  und  ihn  Linverhältntssnnä.ssig  belasten,  wenn  nicht 
die  gegenwärtige  Landesregierung  eine  Einrichtung  geschaffen  hätte,  die 
dem  Bauer  einen  billigen  Kredit  ermöglicht.  Zu  türkischer  Zeit  war  der 
'geselzhche  Zinsfus^  (obwohl  der  Koran  seinen  Anhängern  das  Zinsennehmen 
Ubcrh^iupt  verbietet)  zwölf  vom  Hundert,   doch   war  Geld  um  diesen  Preis 
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handen  und  haben  sich  als  ausserordentlich  segeasreich  erwiesen.  Gerade 
der  kleinste  und  ärmste  Bauer  kann  sich  mit  den  Darlehen  in  seinem 
Wirthschaftsbetriebe  helfen  und  sich  auf  eine  höhere  Stufe  bringen. 

.Auf  Schritt  und  Tritt  drängen  sich  Wahrnehmungen  des  wirthschaft- 
lichcn  Fortschrittes  Demjenigen  auf,  welcher  das  Land  von  früherher  kennt 
und  darum  glaubte  ich  den  vorstehenden  Hinweis  nicht  unterlassen  zu 
sollen.  Der  fremde  zum  ersten  Male  in  Bosnien  Reisende  i.st  ja  nicht  im 
Stande,  sofort  zu  sehen,  was  mit  grosser  Ueberlegung,  unter  Anpassung 
an  Landes-sitten  und  alte  Ueberlieferungen,  unter  Schonung  konfessioneller 
Eigenheiten,  in  so  kurzer  Zeit  geschaffen  wurde. 

Bosnien  und  die  Hercegovina  zählten  zur  Zeit  der  Uebernahme  der 
Verwaltung  durch  Oesterreich-Ungarn  i  336  091  Kinwohner,  während  die 
Volkszählung  des  Jahres  1S95  1568092  Seelen  aufweist.  Von  dieser 
Gesammt-Minwohnerzahl  entfallen  auf  diejenigen,  welche  sich  vorzugsweise 
mit  der  Landwirthschaft  befassen,  i  385  305  Seelen,  worunter  5832  Guts- 
besitzer (Begs  und  Agas)  und  27  642  als  deren  Angehörige,  86  869  Frei- 
bauern und  437665  als  deren  Angehörige,  88971  Pächter  (Knieten)  und 
510888  als  deren  Angehörige;  son.stige  bei  der  Landwirth.schaft  thätige 
Personen  und  zwar  17256  Familienhäupter  und  33671  als  deren  An- 
gehörige. Von  dem  Gesammt-Flächeninhalte  Bosniens  und  der  Hercegovina 
von  5  102  700  ha  entfielen  zur  Zeit  der  Okkupation  schätzungsweise  auf 
Kulturboden  einschliesslich  Hutweiden  i  8 1 1  300  ha  und  auf  Waldland 
2727200  ha.  wogegen  heute  2335894  ha  Kulturland  und  2681910  ha 
Waldland  vorhanden  sind.  Von  dem  Kulturland,  das  sich  sonach  seit 
jener  Zeit  um  rund  525  OOO  ha  vergrössert  hat,  entfallen  i  030  248  ha  auf 
Ackerland.  39413  auf  Gärten,  331  246  aufwiesen,  5760  auf  Weingärten 
und  929  226  ha  auf  Hutweiden. 

....  Von  Han  Marica  aus  senkt  sich  die  Bahn,  sie  tritt  in  das 
Veliöanska-  und  dann  in  das  anmuthige  Bosnathai  ein,  um  dieses  bis 
Sarajevo  nicht  mehr  zu  verlassen.  Zuerst  wird  das  nur  von  Mohamme- 
danern bewohnte  Städtchen  Kotorsko  erreicht,  dann  windet  sich  die  Bahn 
in  einem  engen  Defilc,  knapp  zwischen  dem  Flusse  und  der  nach  Sarajevo 
führenden  Fahrstra.sse,  bis  sie  am  linken  Bosnaufer  die  Station  Doboj  er- 
reicht. Gleich  beim  Austritt  aus  dem  Dcfile  steht  rechts  auf  einer  Anhöhe 
ein  grosses  eisernes  Kreuz,  das  FML  Graf  Szäpär>',  Befehlshaber  des 
dritten  Armeecorijs,  den  in  den  Kämpfen  bei  Doboj  gegen  die  Schaaren 
des  Mufti  von  Ta.%lid)^a  1878  Gefallenen  errichten  Hess.  Doboj  .selbst  be- 
rührt wie  ein  Stück  Mittelalter.  Auf  hohem  steilen  Bergkegel  erhebt  sich 
die  alte  verfallene  Burg  der  einstigen  Bane  von  Usora,  mächtig  und 
malcri.sch.  Ein  Besuch  der  Ruine,  der  von  der  CarSija  (dem  Marktviertel) 
aus  wenig  Mühe,  wenn  auch  einiges  Steigen  erfordert,  i.st  ungemein  lohnend. 
Nach  Osten  fällt  der  Blick  über  die  Bosna  in   die   malerische  Wald-  und 
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Gebirgsgegend  des  Spreöathales;  nach  Süden  verfolgt  das  Auge  eine  Zeit- 
lang den  Schienenstrang,  von  dem  sich  die  Linie  nach  Tuzla  und  Siminhan 
hier  östhch  abzweigt,  nach  Westen  und  Südwesten  ab.er  thürmt  sich  eine 
dunkle  Gebirgskette  über  der  anderen  auf.  Eine  Kuppe  drängt  förmlich 
die  andere;  vom  Hchten  Blau  bis  zum  dunkelsten  Grün  und  Schwarz  sind 
alle  Schattirungen  in  der  Färbung,  Spiegelung  und  Bewaldung  vertreten, 
bis  am  äusscrsten  Horizont  die  schneebedeckten  Kuppen  der  VuÖija- 
und  Vlasic-Planina  in  der  Travniker  Gegend  das  prächtige  Panorama  be- 
grenzen. Einst  hatte  die  alte  Burg  als  Sperre  des  Bosna-  und  des  Sprefia- 
thales  eine  hohe  Bedeutung;  1697  wurde  sie  vom  Prinzen  Eugen  von 
Savoyen  auf  seinem  kühnen  Zuge  nach  Sarajevo  erobert.  17 17  abermals 
vom  General  Petrasch  besetzt.  Die  alte  Türkenstadt  in  Doboj  mit  ihren 
drei  Moscheen  (Diamija  ist  der  richtige  Ausdruck)  hat  sich  noch  wenig 
verändert,  aber  in  der  Niederung  erheben  sich  überall  neue  europäische 
Gebäude,  industrielle  Anlagen,  hinter  dem  Bahnhofe  ein  stattliches  Hotel 
mit  Restauration  und  läng^  der  ganzen  Bahnstrecke  bis  nach  der  nächsten 
Station  Usora  glaubt  man  durch  ein  nettes  europäisches  Dorf  zu  fahren. 
Das  war  einst  anders  in  Doboj,  und  noch  im  Jahre  1886,  als  die  Bahn  nach 
Tuzla  eröffnet  wurde,  wusste  man  nicht,  wo  man  sein  Haupt  hinlegen  sollte. 
Die  Station  Usora  liegt  wenige  Kilometer  hinter  Doboj  an  der  Ein- 
mündung des  gleichnamigen  Flüsschens  in  die  Bosna.  Einst  standen  hier, 
wo  eine  Brücke  als  Bindegüed  der  Brod-Sarajevoer  Hauptstrassc  über  die 
Usora  führt,  zwei  einsame  Häuser  auf  einer  Berglehne,  nicht  weit  von  der 
westlichen  Abzweigung  der  Strasse  nach  der  Kreisstadt  Te.^anj.  Heute  ist 
dies  anders  geworden.  Usora  ist  ein  wichtiger  wirthschaftlicher  Mittelpunkt. 
l'Line  grosse  Zuckerfabrik  ist  gegründet  worden,  und  hier  und  m  Prnjavor 
befinden  sich  die  Hauptniederlassungen  der  »Bosnischen  Holzexploitation* 
der  Triester  Firma  Morpurgo  und  Parcnte.  Die  letztere  .schloss  mit  der 
Landesregierung  1886  einen  langjährigen  \'ertrag  wegen  Ausnützung  der 
kolossalen  Eichenbestände,  die  sich  in  westhcher  Richtung  in  den  Wäldern 
zwischen  Hosna  und  Vrbas  finden.  Die  Stämme  werden  zu  Fassdauben 
verarbeitet,  die  ihren  Weg  meist  nach  Frankreich  nehmen.  Früher  lieferten 
die  slavoni>cheii  Wälder  diese  Dauben;  gegenwärtig  .sind  sie  an  altem  Holz 
zu  gelichtet,  um  dem  Bedarfe  genügen  zu  können,  und  da  tritt  Bosnien  in 
die  Bresche,  das  genug  überreife  Bestände  hat.  Die  letzte  Wintererzeugung 
des  genannten  Hauses  wurde  auf  8  MiUionen  Stück  französLsche  Fass- 
dauben und  150000  Eimer  deutsches  Binderholz  geschätzt.  Die  Erzeugung 
einer  einzigen  Agramer  Holzfirma  in  Bosnien  wird  gleichfalls  für  1895 
:iuf  4  Millionen  l-'assdauben  und  50 — 60000  Eimer  Binderholz  geschätzt. 
.\n  den  leicht  zugänglichen  Stellen  des  Landes  wurde  allerdings  schon 
unter  osmanischer  Herrschalt  die  Ausnutzung  vorgenommen;  es  war  aber 
Raubw  irthschaft,    denn    bei    dem    ^iangel    wirklicher    Forstorgane    wurden 
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Idic   festen    Mauern   xuiii   Theile   bis   heute,    wo 
[Te'^nj    abseitü  der  gro;vsen  \'erkehr,swege  liegt. 
Hinter  L'sora  überselzl  die  Bahn  die  Hosn.i 
[ftuf  eiserner  Brücke,  und  in  prachtvoller  Wald- 
rand Gebirgsgegend   tritt   sie   in  das  Delile  von 
Koüna.     Ks  war  bei  meiner  letzten  Reise  gerade 
Morgen    geworden,    als    wir   die    inmitten   des 

Defilcs  liegende  Station  Trbuk  erreichten.    Mier     ^^^^^^^^k  ;        ^ 
überblicken    wir    am    linken   Bosnnufer   den 
604  m  hohen  TrbHÖko-Brdo,   dessen  Abfalle 
dicht  an  die  Bosna  treten,  sodass  die  Strasse 
in   die    Felden   gesprengt  werden    miisstc.     Wir 
übersehen  das  Terrain  des  Gefechtes  von  Kosna 

lam  4.  August  1878;  oberhalb  Lipac  jedoch,  wo  Graf  Szäpar>'  am  5.  September 
den  Sturm  auf  das  In.surgentcnlager  des  Mufti  von  Ta^ilidza  siegreich 
durclifuhrte.  kreisen  mächtige  Adler.  Links  von  der  Station  Trbuk,  deren 
Gebäude  wie  eine  Schweizer  Idylle  in  der  Waldwildniss  liegen,  erblickt 
man  den  gegen  die  Thalsohle  .senkiecht  abl'allendeii  >Schachinkamen»., 
den  Falkenstcin.  Hier  nisteten  einst  Edelfalkcii,  die  übrigens  in  Bosnien 
auch  heute  noch  nicht  ausgestorben  .sind  und  sogar  noch  \on  einzelnen 
Be^  zur  J<ig«l  benützt  weiden.  Nunmehr  sind  am  •' Falkenstein«  nur 
mächtige  Adler  in  unzugänglichen  Horsten  angesiedelt. 
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Auf  eiserner  Brücke  wechselt  die  Bahn  wieder  das  Bosnaufer;  sie  tritt 
in  eine  ziemlich  weite,  gut  angebaute  Ebene,  die  von  Höhenzügen  begrenzt 
wird.  In  Station  Maglaj  hält  der  Zug,  einem  in  Bosniens  neuester  Geschichte 
sehr  bekannten  Orte.  Die  malerisch  gelegene  Stadt  mit  3000  meist  moham- 
modmischen  Bewohnern  liegt  am  rechten  Ufer  der  Bosna,  sich  an  den 
Fuss  des  Ozrcn  und  seiner  .\uslaufcr  anschmiegend.  Schon  von  Weitem 
wird  ein  gi-osses,  gut  erhaltenes  Kastell  mit  machtigen  Thürmen  auf  einem 
steilen  Bergkegcl  über  der  Stadt  sichtbar.  Dann  aber  tritt,  ganz  am  Flusse, 
das  imposante  Minaret  einer  der  schönsten  Moscheen  des  Landes  vor 
Augen,  um  die  ^ich  freilich  türkische  Hokhäuser  in  alter  Schäbigkeit 
gruppiren.  Weiter  aufwärts  am  Flusse  erst  stehen  villenartige  Gebäude 
von  Grossgnmdbesitzcrn.  ,\ber  gegen  einstmals  hat  sich  in  M^laj  viel 
geändert.  Das  linke  Bosnaufer  ist  ganz  europäisch  geworden;  hier  steht  ein 
grosses  Militär- Barackenlager,  von  dem  aus  eine  neue  Brücke  über  die 
Bosna  führt.  Am  Britckenkopf  steht  ein  Obeli.sk,  das  Denkmal  für  die  am 
3.  August  1S78  gefallenen  Husaren.  Doch  heute  wollen  wir  nicht  mehr 
düstere  Erinnerungen  wecken;  vorüber  sind  die  Zeiten  der  Stürme  und 
Kämpfe;  wir  freuen  ims  der  wirthschaftlichen  Arbeiten  einer  neuen,  fried- 
lichen Zeit. 

Und  weiter  führt  die  Bahn  zwi.schen  dem  grünen  Bergrücken  des 
Sikola-Brdo  und  der  im  steinigen  Bette  schäumenden  Bosna  nach  Süden. 
Es  ist  ein  malerisches  Defile,  begrenzt  von  dem  Blezna  und  dem  Pazaric. 
Hügeln  von  über  600  m  Höhe.  Dann  breitet  sich  ein  saftig-grünes  Thal 
aus,  an  dessen  Beginn  die  Station  Klobarica,  an  dessen  Ausgang  — 
II  km  weiter  —  die  Station  Zavidovic  liegt.  Links  von  ihr  ist  der  Ein- 
gang in  das  wildromantische  Krivajathal.  Dann  wird  ZepÖe  erreicht,  ein 
in  Bosniens  älterer  und  neuerer  Geschichte  oft  genannter  Ort,  bei  dem 
auch  1878  ein  Treffen  stattfand.  Es  Ist  ein  wunderliebhcher  Kessel,  in  dem 
die  kleine  Stadt  liegt,  und  am  Bahnhofe  wird  ausgezeichnetes  Obst  verkauft. 
Spottbillig  .sind  jene  I'Vüchte,  die  Bosnien  jährlich  Millionen  Gulden  ein- 
bringen: die  Zwetschken,  welche  als  »türkische  Pflaumen«  in  gedörrtem 
Zustande  in  die  ganze  Welt  gehen.  Haupt- Ausfuhrort  ist  die  Stadt  Br£ka 
an  der  Save,  die  neuerdings  durch  eine  Brücke  mit  dem  slavoni.schen  Ufer 
verbunden  wurde,  von  wo  Eisenbahnverbindung  besteht.  Die  Pcsavina,  die 
fruchtbare  Ebene  des  bosnischen  Nordostens,  liefert  die  höchsten  Erträg- 
nisse, doch  sind  die  Zwetschkengärten  —  oftmals  förmliche  Wälder  — 
im  ganzen  Lande  zu  finden. 

Die  Stadt  Zepfe  bietet  wenig  .Sehenswerthes,  dabei  aber  doch  etwas, 
das,  eine  Errungenschaft  der  Gegenwart,  jetzt  in  vielen  Städten  und  Dörfern 
des  Landes  als  ein  Wahrzeichen  gelten  kann:  eine  schöne  Volksschule. 
Wo  einst  ein  altes,  verfallenes  Kastell  als  Zwing-Uri  der  Fcudalzcit  stand, 
erhebt  sich  jetzt  ein  helles,  freundliches  Gebäude,  mit  hohen  Zimmern  und 
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ii.>tiOMlion>t  dem  ointachen  Sinne  des  Waldvolkes  am  meisten  zusagten,  di 
wmdin  Kivu/;nis::e  veranstaltet.   Ungarns  Könige  wurden  zu  Vollstreckern  de> 
IMp-^lliolu-n  Willens  ausersehen,  und  wenn  auch  stets  weltliche  Zwecke  mit 
verl>unden   wurden,  konnte   es  doch   nicht  ausbleiben,  dass  das  bosnische 
\  .'Ik   L;i>eh\v.iclit.  in  seiner  Widerstandskraft  immer  mehr  gelähmt  \nirdc. 
1>K-   M;ine.  /uj.ane  und  K-iuij^e  des  Landes  standen  bald  auf  katholischa 
ImM    .lut"  hoij.Mnilischer   Seite:   im    Xamen    des   Gottes  der  ewigen  Liebe 
wurde  das  l.and  verheert.  Thn.nwirren   thaten  das  Weitere,  der  Hass  der 
>  'lim-  eiiie>   \"oIke>  i^e.i^en  einander  nahm  immer  zu,   bis  schliesslich  die 
i  VxMKinen  an  den  cirenzen  standen  und  nun  leichtes  Spiel  hatten,  in  Bosnien 
listen  l'ii>s  .-u  las-en.    Der  lanj,'iahrige  Widerstand,  den  einige  feste  Plätze 
lii-^teten.    .eii,'i.    d.l>^•i   es   vien  Türken   kaum  gelungen  wäre,   das  Reicb  zu 
iint^ioe'iKMi.  wa'V  liiien  eine  einlieitliche  Nation  gegenübergestanden.    Aber 
i..<ii,    .ien    -ie:eti    \"ert".«!.-i:ni;en   /u   entgehen,   traten   die  Bogomilen  meist 
i:in  l-^I.ini  ;:1h"!  .  lie:   nn   Innern  seines  Herzens  und  auch  vielfach  äusserüch 
i'.iMien.^eii  «^e.-^MnKe   Ailei  t'..>li:;te  dem  Beispiele,  wo  er  nicht  selbst  voran- 
iMM:;.  und  >o  xol:.,«!^  >'vh  d:e  Ml Oiammedanisirung  Bosniens  und  der He^:^ 
;;.n  iia    i.iN.lie-    i.:u:   j^rixuiüeher.   .ils   in  jedem   anderen  Balkanlande.    Es 
:  i   ir.i  lit   MU'.'.'.e    \..'.\:a:v.   Irer  eine  Geschichte  der  Bogomilen  zu  schreiben, 
.1  %  ■   :-:    \  .v.    iv  :.:v:v  ■    S;".:e   .-.im   Theil  geschehen,  aber  erwähnen  muss 
■.  li  .-.i-i-  re:.<vi.',   lie-.:-.  .;•.:•"  ai'.en  Wandenmgen  im  Lande  stösst  man  aul" 
.i:»    i  .■.i-»iie:'.'v:v.;\"    .'.v  ■    Hoj^vvv.-.ien.  i^rosse  sarkophagartige  Steine  von  oft 
l,.').' -,iU :'.    P  :iu-:^- v>:'..:'..    '.vi'.v'.    r.v.i.    bald    ohne    Gravirungen.     Fast  alle 
I  ;:•!>;.   •.•■.k!    -  v'.v-  S..-..\>\."e    "\[.>e-.::v.-i.'e:t-ichrift (sGIasnikzemalJ5kogmuzoi.T 
.     I».'v       i  i.  ■>\:;  ■\  :-      .        •'.    vie.-   .;-.:oa   vier   Bände  in  deutscher  Ueber- 
.  :  .a-:    \.-    .:>  •,     ••  •.     \?".' a:.  :'.j:e:'.    ..lui  Beschreibungen  erschienen,  und 
I  •:,   ,  .  .  -^  •.-.  -.•   •  .  ->^- ••.  .:„•  .'.  v<v-  ir^.:er.e  verwiesen  werden.    Die  molianv 

■  i.  .'.::<..  ■•.•  >  ', .  V.  v^  V  "v'  A  .•.•.'.  -e:r.:!",  die  rechtlos  war,  konnte 
.!  .  •.;..••  k  •■  v -..•.  ^-  :  >••:  ...  >^'.o:chen.  .-iie  konnte  sie  nur  noch 
\.  ,,■,  ■  ;  \  "  :  ,i.  •'  '.-■-."^  .•.>e-s:i'tre:ene  slavische  Bosnier  wurde 
.  ••         ;.    ^  ■,   .     \;.'  ■    •'  •', .  .  ■.•      ...^  -e.:'.  o>:v..ini."icher  und  a.siatischer  Gc- 

■  !,■  .  .  ..  .'  .;  •-.  •  .  ■  ■  .  /  >•-  .-•  ,  •■<k-.:'.\'i:'.on  der  Sitz  des  sogenannten 
\!.;.i  :..  •■  •  \  -    ^.   .    •    ^'.  .-   -.v-.     :•;    ccn   .zwanziger  Jahren    unseres 

i  iiii '.1.  1.:.    . .    .   .       .•-.•.■■     ■.■.■■.•  •■s-:  .r"."   'ioss   and  administrative  wie 

Hill,..  .  ■•,  K,-  ••,  •  .  •  .  •  .■  •  .  ;.■  J...  ori'.v^ben  sich  die  bosnischen 
\t.ii  IM«   ■. ,   .  •.  •  .•        .^v.    ■    ■.^.-      •      .\i:.-.    i.".c:r.   i^enialen   Kapitän  von 

..'s-    .■  •    ■.  .•        .    .     •  .•  ■    .•■..     ,::   öc::  osr'n.inischen  Beamten 
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Mii.l      ..•.;...  •  \.       .  , •■     \   •    ■.-.■■       ■:.•     '■;.;-j:.:-.\-:a  rascha  von  Skutari 

».i.iii.i      .•  •    •.■<-.••,■  ••.■,■   .^i'sio:'.  >'.on    Giaursultan:  vnn 

I  iiiiImiI      ui«.      .      M .  .     .  .•       . --.->-!:-:.:rk:>«:he   Feldzu^  von 
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sodass  Bosnier  wie  Albanesen  auf  getrennten  Wegen  wieder  in  die 
Heimath  zogen.  Aber  es  dauerte  Jahre,  che  die  bosnischen  Empörer 
gebändigt  waren,  ehe  Hussein  Berbirli  Aga,  der  »Zmaj  bosanski«  (der  Drache 
Bosniens),  wie  er  sich  nannte,  auf  ungarischem  Boden  eine  Zuflucht  suchte. 
Und  dann  kam  1839  unter  Sultan  Abdul  Medschid  die  Verkündigung 
des  Hattischerifs  von  Giilhanc,  der  che  Gleichberechtigung  der  Rajah  mit 
den  Mohammedanern  in  feierlich.ster  Weise  aussprach.  Wieder  loderte 
der  Aufstand  ui  hellen  Flammen  auf;  der  Vali  wurde  vertrieben,  Bosnien 
regierte    sich   selbst!      Da   kam   1849   nach    der  Niederwerfung  Albaniens 
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Vrandak. 

Omer  Pascha  nach  dem  revoltirenden  Lande.  Am  30.  Oktober  1850  schlug 
er  das  Heer  der  Begs  bei  Zepte  in  einer  entscheidenden  Schlacht;  alle 
Gefangenen  wurden  erbarmungslos  geköpft  oder  ertränkt,  ein  Theil  zierte 
die  Bäume  der  Strasse  nach  Maglaj.  Dann  wurde  das  BKitgericht 
in  allen  Thcilen  des  Lande.s  fortgesetzt;  in  Sarajevo  wurden  selbst  die 
Unterhändler,  die  ins  Lager  kamen,  auf  der  Gorica  gehängt.  Damals 
■^nk  die  Blüthe  des  alten  bosni-schen  Adels  in  den  Staub  und  er  konnte 
sich  nie  mehr  zu  der  früheren  Macht  erheben.  Der  Hati-Humayum 
vom  Jahre  1856  stie^s  mehr  auf  passiven  Widerstand.  Sorgten  doch 
die  ottomanischen  Beamten  dafür,  dass  den  Christen  ihr  Recht  nicht 
wurde  Dafür  griff  die  Hercegoviner  Rajah  1875  2"  ^^"  Waffen,  sodass 
4iie    Ruhe    und    Ordnung    in    dem    unglücklichen    Lande    eintrat.      Dem 
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Aufstande  in  der  Hercegovina  folgte  im  gleichen  Jahre  ein  verheerender 
Bürgerkrieg  in  Bosnien,  der  mehr  als  icx)ooo  Christen  veranlasste,  sich 
vor  den  Mohammedanern  in  die  österreichisch -ungarische  Monarchie  zu 
flüchten,  und  der  schliesslich  zur  Okkupation  im  Jahre  1878  führte.  Wohl 
beschritten  die  Mohammedaner  den  Kriegspfad,  sie  kämpften  an  ver- 
schiedenen Orten  mit  grossem  Heldenmuthe  gegen  die  kk.  Truppen,  aber 
ihr  Widerstand  wurde  gebrochen  und  für  Bosnien  -  Hercegovina  begann 
eine  neue  Zeit. 

Die  Erregung  hat  sich  langst  gelegt,  gerechte  Gesetze,  vollkommene 
Religionsfreiheit,  Achtung  der  Sitten  und  Gebräuche  haben  bei  den 
Mohammedanern  einen  grossen  Umschwung  hervorgebracht.  Sie  können 
heute  als  in  jeder  Beziehung  treu  und  verlässlich  bezeichnet  werden,  und 
wenn  sich  in  -^o  Manchem  noch  der  Groll  gegen  seine  einheimischen  christ- 
lichen Mitbürger  regen  mag,  die  jetzt  die  gleichen  Rechte  geniessen,  so 
ist  auch  dies  nur  eine  Uebergangszeit,  und  die  Empfindungen  sind  erklärlich. 
In  die  jüngere  Cicncration  muss  der  Keim  der  Zusammengehörigkeit  gelegt 
werden  und  dazu  tragen  die  Schule  und  der  Militärdienst  bei.  Mit  der 
ersteren  ging  es  nicht  so  schnell,  denn  es  bestanden  und  bestehen  eine  An- 
zahl konfessioneller  Schulen,  auch  höheren  Grades,  und  die  Mohammedaner 
hatten  im  ganzen  Lande  ihre  mit  den  Moscheen  verbundenen  Lehranstalten. 
So  wurden  denn  nach  und  nach  öffentliche  allgemeine  Volksschulen  ein- 
gerichtet, an  denen  nur  der  Religionsunterricht  getrennt  ertlieilt  wird. 
Anfangs  misstrauisch  aufgenommen,  hat  sich  diese  Einrichtung  sehr  segens- 
reich erwiesen,  und  heute  existiren  schon  zweihundert  solcher  Schulen,  ab- 
gesehen von  Gymnasien  und  Handelsschulen,  aui  die  wir  an  geeigneter 
Stelle  zu  sprechen  kommen.  Und  wo  man  immer  reist,  in  Ost  und  Süd, 
in  West  und  Nord,  überall  entstehen  neue  Schulen,  nicht  allein  als  Stätten 
der  Bildung,  sondern  auch  der  Ausgleichung  und  Versöhnung.  Wenn 
daher  auch  Zepce  eine  reizende  Umgebung  besitzt,  wenn  aucli  der  597  m 
hohe  Orlo\ik  des  Bestcigens  wcrtli  ist,  -  die  für  mich  anregendste  Sehens- 
würdigkeit blieb  die  Volksschule. 

Die  Bahnstrecke  von  Zeptc  bis  Zcnica  wechselt  zwischen  wildroman- 
tisch und  liebhch  in  jäher  Folge.  Bald  kommt  ein  Stück  der  grünen 
Steiermark,  bald  ein  Theil  der  Tiroler  Alpen.  Dicht  hinter  Zepi-e  vollzieht 
die  Hahn  wieder  den  Wechsel  auf-  rechte  Ufer  der  Bosna.  Immer  höher 
erheben  sich  die  Berge;  die  Rueanjska  Ko^a  und  der  Orlovik  treten  ganz 
nahe  an  den  Fluss  heran;  die  Bahn  und  die  l-'ahr.strasse  sind  buchstäblich 
in  die  Felsen  gcs])rengt.  Bei  Stati(Mi  1  hm  Beg«.>v  wurden  beim  Bahnbau 
alte  Gräber  aufgedeckt  und  Münzen  aus  der  Zeit  Tvrtko  I.  (1353 — 1391) 
gefunden.  In  gros.sem  Bogen  umzieht  die  Bahn  den  reichbcwaldeten  Tulak 
und  erreicht  Xemila  in  wundervoll.ster  (iebirgsgegend.  Nach  wenigen 
Kilometern   wird   auf  hohem,   schrolf  gegen    den   Muss   abfallendem  Berge 
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Papierfabrik    in   Zenicn. 


plötzlich  eine  von  einem 
KastelJ   überragte  Ort- 
schaft «ichtbar,  welche 
die  Strasse  sperrt  und 
die   Hosna   beherrscht. 
Es  ist  das  bcrüchti^e 
V'randuk,  das  unzählige 
Male  von  Ungarn,  bos- 
nischen Herrschern  und 
Türken  erobert  werden 
musste.  Noch  1 503  ging 
dir  <  Jtxii/A-  /.wischen  L  n.i;.irn  und  der  Türkei.    Prinz  Engen  nahm  1697 
Kastell,  nachdem  er  vorher  mit  seinen  Reitern  aut  dem  anderen  Hosna- 
einc  Umgehung  vorgenommen.     1878  leistete  es  keinen  Widerstand. 
:hon    ursprunglich    die    Aufständischen    die  Vertheidigung    beschlossen 
ten.     Es  ist  ein  unsagbar  trostloser  und  verwahrloster  Ort  in  der  inipo- 
testen  Gegend;  die  an  die  Felsen  geklebten  zerfallenen  Häuser  gleichen 
chweg  Ruinen. 

Und  immer  höher  erheben  '■ich  zu  beiden  Seiten  die  Berge.  Der  Vcpar 
s  und  der  Lisac  rechts  engen  die  Hosna  ganzlich  ein,  die  im  schmalen 
inigcn  Bette  schäumt  und  rauscht,  bis  sich  auf  einmal  ein  breites  und 
Iiclie*  Thal  öffnet,  von  grünen  Hügeln  um'<chlossen:  Zenica.  Hier  hatten 
1878  in  der  gastlichen  Franziskanerpfarre  einen  genuithlichcn  Nach 
ttag  verlebt.  Aber  da.«;  einstige  Zenica  ist  schon  lange  nicht  mehr  zu 
enncn.  Nach  allen  Seiten  hat  es  seine  (ilieder  gestreckt,  grosse  Rauch- 
gc  zeugen  von  industrieller  Thätigkeit.  Das  sehenswerlheste  Gebäude 
nder  richtiger  ausserhalb  Zenica  ist  die  grosse  Central -Strafanstalt,  die 
:h  dem  progressiven  (irischen)  System  eingerichtet  und  in  einer 
IlLschcn  I^ndschaft,  umgeben  \on  schönen  Anlagen,  gebaut  ist.  Die 
■aflinge  worden  mit  industricIlL-n  und  landwirth^cliaftlichen  Arbeiten 
häftigt.    Es  ge 

der  Anstalt  ein  _ 

deutender  Gnmd- 
tnplex.  der  ange 
it  wird;  ausser- 
n  sah  ich  aui 
ilcn  Hergabhän- 
den Beginn  cm  er 
cn  Waldkultur. 
küu.stUch  gc 
tfcne  Gruben 
ticn    liaumchen 


Ccniral-Sirainiistalt   in   ^Ccnicu. 


K  ••Menwerk.   nebst   Eiaen-    und 
':thlw«Uw«rk   in    Zenica. 


gepflanzt  und  dort  werden  sie  gepflegt  und  begossen.  Es  sind  bi 
2000  Stück  ZweLschkenbäume  und  Nassbäunie  gepflanzt  worden.  Arbe: 
sind  die  Sträflinge,  die  sich  ihrem  Aussehen  und  ihrer  heiteren  Lai 
nach  in  «.ehr  erträglicher  L.i^c  zu  befinden  scheinen.  Freilich  sind  in 
.Anstalt  alle  l'^rrungcnNchaÜcn  der  niodcrncn  Kultur  in  sanitärer  Htv.i 
eingeführt. 

In   Zcnic.-i    besieht    eine    Papierfabrik,    die    zum    grossen    Theil 
Bedarf  der  Behörden  des  Landes  deckt,  aber  auch  anderweitige  Bcstellun 
annimmt  und  ausfuhrt.     ICin  Kohlenbergwerk,  da-*  ursprünglich  durch 
Kohlen -Industrie -Verein,   seit   1884    aber  von   der  Regierung  au.sgebe 
wird,  besitzt  noch  grosse  Zukunft  (1895   betrug  die  Förderung    520000 
bei   einer  Arbeiterzahl  von  :i50),    da   die  Kohlenfloi/e  äusserst  au<>gede 
sind  und  die  Kohle  sogar  im  Bette  der  Bosna  offen  zu  Tage  tritt.     .Auj 
hat  die  Regierung  ein  grosses  Walzwerk  errichtet.    Was  Zcnica  jedoch 
so  freundliche^  Aussehen   verleiht,   ist  daa  viele   frische  Grun  der  (Jäi 
welche    die    weissen    modernen    und    die    dunkeln    Holzhäuser    der 
heimischen  Bauart  umschliesscn.     Schlanke  Minarets  lugen  au5  bu 
Baumgmpjicn   hervor,    Gastw  irth.schaftcn    mit   netten  Gärten    sind    an  al 
Kcken  und  Fnden   zu   finden,    wie  auch   an    Hüteluntcrkunft   kein   Mai 
ist.     In  Zenica  ist  sehr  viel  geschehen ;  die  Stadt  dürfte  sich  bald  ni 
industriellen   Mittelpunkte  entwickeln;    wenigstens  i.st  viel  im  Werden 
griffen  und  noch  mehr  geplant. 

Den  Bahnhof  Zenica  verlas.scnd,  durch.schncidct  die  Hahn  einen  T 
des  6  Kilometer  langen  Thaies,   das  im  Norden  und  Nordosten  von 
Auslaufern  de.s  Lisac.    im  We.'^tcn  von  der  too8  Meter  hohen  Ri2ica. 
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Süden  vom  Katiin,  ZeraCevic  und  Sveiaj  begrenzt  wird.  An  der  Straf- 
anstalt vorbei  tritt  die  Bahn  in  das  Defile  der  Rukavica  und  erreicht  die 
Station  Janji<^i,  einen  hübschen  Ort  von  einem  halben  Tausend  Bewohnern 
mit  einem  guten  Gasthause.  Die  kommende  Strecke  ist  durch  die  bizarren 
Formen  der  Sandsteingebilde  an  den  rechtsseitigen  Bergabhängen  sehr 
interessant,  doch  dauert  die  Fahrt  nur  kurze  Zeit  bis  zur  Station  La^va, 
wo  sich  die  Strecke  nach  Travnik,  Bugojno  und  Jajce  abzweigt,  jener 
Linie,  über  die  in  nicht  zu  ferner  Zeit  der  Verkehr  von  Dalmatiens  grösstem 
Seehafen,  von  Spalato,  in  ^das  bosnische  Netz  fluthen  wird.  Hinter  der 
LaSvabrücke  wird  der  einzige,  45  m  lange  Tunnel  der  Bosnabahn  passirt, 
dann  die  Stationen  Gora  und  Kakanj-Doboj  erreicht.  Von  der  an  der 
Einmündung  des  Trstenicathalcs  liegenden  Haltestelle  Catiöi  aus  bieten 
sich  lohnende  Ausflüge  nach  dem  ältesten  Franziskanerklostcr  Bosniens, 
Sutjeska,  und  nach  der  Ruine  des  alten  Königsschlosses  Bobovac.  Bis 
Sutjeska  geht  eine  Fahrstrasse,  während  anderthalb  Stunden  weiter  nach 
Bobovac  nur  ein  Reitweg  führt. 


Die    Schlnssvignettc   ist   der   Namenszu^   auf   einem  Diplom    des   .Sultans  Ghazi  Ahmed 
('han  ,1127  n.  d.  Hedschra,   1714  n.  Chr.' 


BOT4  Hict 


V» 


b    ce^A 


Abseits  vom 
Schienenw^ege. 

Sutjeska  (Suceska)  liegt  unge- 
mein malerisch  am  südlichen  Fusse 
des    Te.^evo.     Der    Ort    zahlt    etwa 
50  Mäuser    und   doch   war    er  einst 
die  Residenz    bosnischer  Herrscher, 
die  sich  hier  in  dem  prach 
tigen  Thale.  das  im  Osten 
vom   BrojMnovac    und   der 
Vucja-Jama,     im    Westen 
nächst    dem    Te^evo    von 
einer  Reihe  mächtiger  Fels- 
wände begrenzt  wird,  einen 
prächtigen     Palast     erbaut 
hatten.  Durch  seine  Ruinen 
dringt    heute    bei     Regen- 
wetter der   Urvabach;    aus 
den     öden     Fenstcrholüen 
Mühle  bei  janjici.  si^^ht  das  Grauen,  und  hier 

w  ie  in  den  mächtjcren  Qua- 
dern  von  Bobovac  hält  das  Kauzchen  nächtliche  Klage  über  die  glänzenden 
Tage,  die  einst  das  Gemäuer  gesehen,  aber  auch  über  die  Unthaten,  über 


Die  Kopfleiste  enthält  eine  siltbosnische  Inschrift  unter  DHpe.  (»Asc  ovoi  K^iiiietiie 
lUvuSe  Radovan  Brntol  8  Krslijaninom  Srndi  za  Zirota  tin  sc  Zu  ileulsch.  f  »Diesen  Stein 
wälste  Radovan  Hratol  mit  einem  Christen  [d.  h.  Angchöngcu  der  l3oguuiileii»ckte]  her.  Er 
fertigte  ihn  xn  seinen  Lebzeiten  am.«) 
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Lüge  und  Verrath,  die  am  bosnischen  Königshofe  gebräuchlich  waren 
md  die  den  Sieg  der  Osmanen  mit  ermöglichten.  Nur  ein  Zeuge  der 
grossen  Vergangenheit  hat  sich  erhalten:  das  Franziskanerkloster,  das, 
n  einem  dichten  Eichenhaine  gelegen,  durch  Berge  und  Hügel  von 
illen  Seiten  geschützt,  alle  Stürme  siegreich  überwunden  hat.  Im  14.  Jahr- 
lundert  dürfte  das  Kloster  gegründet  worden  sein,  jedenfalls  bald  nach- 
lem  die  Jünger  des  heiligen  Franz  von  Assisi  ihren  Weg  nach  Bosnien 
benommen.  Nach  der  Eroberung  Bosniens  durch  Sultan  Mehmed  II.  und 
Zerstörung  der  alten  Königsburg  1464  erwirkten  die  Franziskaner  in  Su- 
:je<;ka  einen  Schutzbrief,  der  ihnen  das  fernere  Verweilen  gestattete.  Wie 
lun  Fra  Raphael  BariSiö  in  den  AVissenschaftlichen  Mittheilungen«  des 
Sarajevoer  Museums  erzählt,  zerstörten  unter  der  Regierung  Sulejmans  IL 
die  zum  Islam  übergetretenen  Patarencr  unter  Führung  Hassan  Beys  (von 
1521  — 1531  Statthalter  in  Bosnien)  das  Kloster,  gleichzeitig  mit  denen  in 
Fojnica,  Kresevo,  Visoko  und  Konjica.  So  ganz  gründlich  scheint  die 
Zerstörung  nicht  vollzogen  worden  zu  sein,  denn  nach  30  Jahren  stand  es 
A'ieder  fertig  da,  wobei  eine  Bestechungssumme  von  900  Dukaten  an  die 
türkischen  Beamten  die  religiösen  Bedenken  der  Bekenner  Mohammeds 
be.><chwichtigte.  Aber  1658  brannte  das  Kloster  ab.  nur  die  Kirche  blieb 
erhalten.  Nach  .sechs  Jahren  war  es  abermals  aufgebaut  und  eine  an  der 
ivcstlichen  l'forte   befindliche  Steinplatte  giebt  heute  noch   davon   Kunde, 

*Hoc  Moste.  Minor.  Baute  Dni  Dicatv.  A.  1658.  Solo  Ecvat. 
Reedificarvt  P.  \\  SvTiSKE  Anno  1664.  Gvardianatv  P.  Fra 
MiCHAEi.i.s  Bresanin.  Assistknte  R.  P.  f.  Stepiianc)  GI.VMlCinCII.«: 

Die  schlimmste  Katastrophe  brach  jedoch  nach  der  Niederlage  der 
Türken  unter  den  Mauern  von  Wien  über  das  Kloster  herein,  als  es  in 
Folge  von  Steuern  und  Brandschatzungen  so  in  Schulden  versank,  dass 
Kirchenparamente  und  heilige  Gcßisse  versetzt,  die  Beschläge  und  Schlös.ser 
der  Thüren  abgerissen  und  verkauft  werilen  mussten.  Wegen  der  steten 
Verfolgungen  verliessen  die  Ordensbrüder  mit  Erlaubniss  des  Veziers  das 
Kloster,  umgaben  es  mit  einer  dichten  Dornhcckc  und  Hessen  in  dem 
leeren  Gebäude  nur  einen  Wächter  zurück.  Scchszchn  J.ihrc  lebten  die 
Mönche  theils  in  Höhlen,  theils  als  Weltliche  verkleidet  unter  den  Bauern. 
Jenen  sie  die  Tröstungen  der  Religion  trotz  aller  Verfolgungen  spendeten. 
Klend,  Verfolgimg  und  Hungersnoth  brachten  1686  eine  Anzahl  Patres  dazu, 
ijegen  20000  ihrer  Glaubensgenossen  über  die  .Save  auf  kroatisches  Gebiet 
zu  flüchten.  Im  Klo.sterarchiv  zu  .Sutje-^ka  fnulen  sich  in  der  Chronik  des 
Fra  Bono  Benic  .sehr  interes.sante  Aufzeichnungen  über  jene  Leiden^^periode: 
»Volk  und  Priester  nährten  sich  von  Gras  und  Baumrinden  und  verkauften 
ihr  letztes  Kleid  für  ein  Stück  Brot.     Viele  starben  vor  Hunger. 
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Aber  es  kamen  auch  wieder  bessere 
Zeiten.  1698  wurde  das  Kloster  neuerdings 
bevölkert,  es  blieb  jedoch  arm,  denn  die 
Mehrzahl  der  katholischen  Pfarrkinder  hatte 
in  Kroatien  eine  neue  Heimath  gefunden. 
Die  Mauern  verfielen,  Erdbeben  und  herab- 
fallende Felsstücke  brachten  Schaden,  eiserne 
Schliessen  und  Zäune  mussten  vor  dem  Ein- 
fallen schützen.     So  blieb   es  bis  zum  Jahre 

Siegel  aus  Sutieska:  „  ...^  .,  ...  <tr- 

^  182 1,  WO  der  m  Travnik  residirende  Vezter 

S.  MIMISTRI  GNLIS  TOTIUS  ORDS 

PRAKC  (Siegel  de.  Genenimim.ter«  de.      DschcUaleddin  Pascha  gegen  einen  Bakschisch 
gesammten  Fraiui.icaBerorden..)  yQ,^   ( 5  -j-jq  Groschcn  cinc  Erweiterung  und 

Wahrscheinlich  von  1340.  Ausbesserung  des  Klosters  gestattete;    eine 

abermalige  Erweiterung  wurde  1831  vor- 
genommen (Bestechung  8256  Gro.schen  20  Para).  1888  wurde  ein  Neubau 
aufgeführt,  der  wieder  viele  interessante  Reste  der  Vergangenheit  beseitigte; 
wenn  auch  nicht  in  architektonischer,  so  doch  in  geschichthcher  Beziehung 
ein  Verlust. 

Die  Klosterbibliothek  ist  eines  Besuches  werth.  Da  finden  sich  einige 
tausend  Bände  alter  kroatischer  Werke,  italienische  und  lateinische  theo- 
logische und  kla.ssi.sche  Schriften,  die  griechischen  Klassiker  in  allen 
möglichen  Ausgaben  u.  s.  w.  Was  aber  das  künstlerische  Interesse  erregen 
muss,  ist  das  Originalportrait  des  bosnischen  Königs  Stefan  TomaSevic- 
Ostojic  in  geschnitztem  Rahmen.  Das  Bild  zeigt  den  König  im  Panzer, 
mit  silberdurchwirktem,  mit  Goldborten  eingefasstem  Mantel,  dessen  Schulter- 
theil  mit  Hermelin  verbrämt  ist.  Er  trägt  die  Krone  auf  dem  Haupte, 
das  Scepter  in  der  Hand.  Das  echt  südslavisch  markante  Gesicht  zeigt 
kräftige,  gesunde  Farbe,  schwarze  Augen  mit  schön  geschwungenen  Brauen, 
eine  hohe,  gewölbte  Stirn.  Lippen  und  Kinn  beschattet  üppiger  schwarzer 
Bartwuchs.  Am  rechten  Rande  des  Bildes  befindet  sich  eine  altbosnische 
Inschrift,  welche  den  Namen  und  Titel  des  Königs  anzeigt,  darunter  die 
lateinische  Uebersetzung:  >Tomae  Re  Bosne  et  Argentinc  Links  über 
der  rechten  Schulter  befindet  sich  das  Wappen. 

Ausserdem  ist  im  Kloster  eine  Bleistiftcople  des  Portraits  der  bos- 
nischen Königin  Katharina  vorhanden.  Das  Original  wurde  einstmals  aui 
kroatischen  Boden  nach  Djakovar  geschickt.  Au.sserdem  eine  Anzahl  sehr 
bemerkenswerther  Gemälde  auf  der  feinen  bosnischen  Leinwand  (Bez)  mit 
altbosnischen  Inschriften,  thcils  die  Madonna  und  Christus,  theils  Provinzialc 
der  Ordensprovinz  darstellend.  Andere  Bilder  und  Kunstgegenstände 
wurden  auf  Veranlassung  des  Bischofs  Strossmaj'er  von  Djakovar  am  Ende 
der  Fünfziger  Jahre  nach  Agram  »gerettet«  und  befinden  sich  jetzt  dort 
im  südslavischen  Museum.     Für  Bosnien  sind  sie  jedenfalls  verloren.     In 
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fder  nördlich  von  SutjesVca,  am  rechten  Ufer  des  Baches  Trstivnica  gelegenen 
Klosterkirche  St.  Johannes  der  Taufer  befinden  sich  sehensvverthe  all- 
italiei\ische  Altäre  und  das  Grab  des  vorletzten  bosnischen  Königs  Stefan 
Tonia^.  der  1460  auf  dem  Felde  von  liilaj  von  seinem  eigenen  Sohne  und 
?»cinem  Bruder  Radivoj  erdrosselt  wurde.  Das  Skelett  wurde  bei  einem 
Umbau  1858  in  einem  Steinsarge  entdeckt;  neben  ihm  lagen  ein  eisernes 
Scepter  und  einige  alte  silberne  Brustknopfe.  Der  Sarg  tragt  gegenwärtig 
<Uc  Inschrift; 

» Urna  continens  ossa  Stephani 
Thomae  regis  Bosnac  (j  1460) 
c.v  antiqua  ecclia  translata  a.  dn. 
1859  cura  custodia  antiquitatum 
patriae.     V.  M.  N.*. 

Und  an  der  Westseite  des  Presbyteriums 
steht  ein  kleiner  Thurm,  an  dem  ge- 
schrieben steht:  -Prvi  u  Bosni  posta  de 
gg.  1860.«  (Der  erste  in  Bosnien  er 
richlete  t86o.)  Vier  kleine  Glocken 
sind  in  ihm  untergebracht,  die  ihr  Ge- 
laut erschallen  lassen  durften,  als  der 
Gebrauch  von  Glocken  noch  bei  schwerer 
Ahndung  verboten  war.  Heute  ertönen 
diese  Klänge  im  ganzen  Lande;  die 
Mohammedaner  haben  sich  längst  daran 
gewöhnt  und  es  wäre  nur  /u  wünschen, 
dAss    ihre    sonoren   Tone   auch    bis   in 

die    fernsten   Zeiten   Duldung    und    religiösen    Frieden    den 
gleichen  Volkes  verkünden. 

Von  Catici  aus  führt  die  Bosnabahn  immer  in  prächtigster  bewaldeter 
Hugellandschaft  nach  Visoko,  cmem  ausgedehnten  Städtchen  von  etwa 
3900  Bewohnern.  Der  Ort  mit  seinen  13  Moscheen  liegt  am  linken  Bosna- 
ufcr.  während  die  Bahnstation  sich  diesseits  befindet.  Ban  Stefan  Tvrtko 
crtljciltc  von  hier  aus  am  1.  September  1355  den  Ragusanem  das  Privi- 
legium der  Handelsfreiheit;  am  15.  Juni  1402  bestätigte  hier  König  Stefan 
Ostoja  die  Privilegien  von  Zara  und  Sebenico,  und  z\sei  Jahre  später  fand 
in  Visoko  der  bosni.schc  Magnatentag  statt,  auf  welchem  Stefan  Ostoja 
abgesetzt  und  die  Königskrone  Tvrtko  II.  übertragen  wurde.  Die  Ruinen 
der  Königsburg  und  eines  alten  Franziskanerklosters  liegen  auf  dem  Grad 
^■der  Festungc  im  Bosnischen),  zu  dessen  Ersteigung  beschwerliche 
anderthalb  Stunden  erforderlich  sind.  Visoko  ist  gegenwärtig  ubenviegend 
mohammedanisch  und  besitzt  eine  blühende  Lederindustrie. 


/ 


Ein   Hadxijei   (MekWapilgcr) 
.1  u  8    V  i  s  Q  k  o. 


Kindern    des 
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Von  hier  zweigen  sich  Fahrstrasscn  nach  dem  Sauerbrunnen 
(eiiKT  altbcriihmtcn  bosnischen  Sommerfrische)  und  nach  dem  Franzisl 
klostcr  Fojnica  ab.  Der  crstere  Ort  hegt  ungemein  malerisch  an  der 
Sarajevoer  Poststraasc.  Schon  in  türkischer  Zeit  fanden  sich  hica- 
reichen  serbischen  imd  spanioli.schcn  Famihcn  von  Sarajevo  ein,  um  d| 
dem  Rohitschcr  ähnhchen  Sauerhng  zu  trinken,  der  für  Jedermann  um!K>c 
aus  der  Erde  quoll.  Von  einer  Brunnenverwaltung  war  keine  Rede,  v« 
besonderen  Anlagen  oder  einer  Kurtaxe  auch  nicht.  Die  reichsten  Kc 
gaste  hatten   ihre   eigenen   Häuser,  andere  wohnten   in   den   / 

Hans  \t 
kehr-Wirthshüt 
dritte    unter    Zelte 
Eines  der  Ga»t}Uii 
konnte    sogar    et 
päischen  Anspruch^ 
geniigcn,  und  es  ii 
ponirte    uns    bei 
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serem  Vormärsche  gegen  Sara- 
jevo während  der  Okkupation 
nicht  wenig,    hier   gute   Vcr 
pflegung    und    Getränke    zu 
finden,    wie    das   Hotel    auch 
folgende     deutsche     Inschrift 
neben    einer   türkischen    und 
bosnischen  aufwies:   »Das  ist 
ties    Zuckerbacker     Ali     Aga 
Hotel.     Hier  bekommt  man  Wohnung,  gutes  Essen  und  Gerste.«     Ob 
letztere  Wort  nur  ein  Schreibfehler  für  Getränke  war.  oder  ob  e»  sidi 
die  Verpflegung   der  Pferde    bezog,    konnte    ich    nicht    ergründen.     AI 
Kiscljak   mit   den   bewaldeten  Hangen   der  Cvetnica,  der  KruSovska  K< 
und  der  StogicPlanina  bildete  lange  einen  Lichtpunkt  in  meinen  Feld 
Erinnerungen.     Später  trübte  sich  das  Bild  etwas,  denn  bei  einem  zweit 
Aufenthalt  bei  strömendem  Regenwetter  im  Oktober  fand  ich  wohl  in  eim 
von    einem   Prager    errichteten    provi-sori^chen    Kneij>e    eine    elende   Talj 
suppe.  aber  keinen  Platz,  wo  ich  hatte  mein  Haupt  hinlegen  können. 


Kloster   id    Fuiaica. 
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Baiiernbursche    singt   rur   Tamburicii, 
^Mxtiv  aus  Kitrijak  von  W.  Leo  Arndt.) 


übernachtete  ich,  nass  zum  Auswinden,  .lui 
[der  schmalen  Bank  einer  Hadckabine  an 
der  Fojnica  und  sehnte  mit  steifen  Glie- 
pdern  den  Morgen  herbei.    Jetzt  giebt 
tcs  ein  Kurhaus,  europäische  Logir- 
)  Häuser  und  alle  möglichen  Be- 
[<4ucmlichkciten.     Aber   da.s  ^ 

alte       gcmüthHche      orien-  "* 

sehe     Sommerlager     ist 
:h\vunden    und   das   ist 
im     gewi.sser     Richtung    zu     " 
bedauern.     Dass  das  Kisel- 
[jaker     Sauerwasser     .seinen 
Alarkt  gefunden  hat  und  in 
[Tausenden      von      grossen 

[naschen  als  Tafelgetränk  versandt  wird,   ist  dagegen   eine   erfreuliche  Er- 
[rungenschaft  der  Neuzeit.     Nebenbei  erwähnt,  hat  Bosnien  einen  Ueberfluss 
[an  Saucnvässern  im  ganzen   Lande,  doch  dienen  diese  meist  nur  dem  Be- 
lUffnLsse  der  in  der  Nahe  einer  Quelle  Wohnenden. 

Von  Kiseljak  führt  eine   Fahrstrasse  am   Ufer  der  Fojnica  nach   der 
(Icichnamigen  kleinen  Stadt,  dem  Centrum  einer  alten  Eisenindustrie  und 
Ics  Quecksilber-Bergbaues.     Die  Lage  des  Ortes  direkt  unter  dem  Gebirgs- 
des  Stit  i.st  reizend;  eine  wahre  Waldidydle.     Mohammedaner  und 
IUI« ulken  sind  hier  in   gleicher  Stärke  vertreten;   sie  hatten  sich   nie  be- 
tet,   was  dem   Einflüsse   der   Franziskaner   zuzuschreiben   war,   die   hier 
in   berühmtes  Kloster  besitzen.     Aui   einem   Felsen   am  Flusse,  von   dem 
lan   eine  entzückende   Au-ssicht    über  das   ganze  Thal   geniesst,   liegt   das 
tniacUtige   Gebäude   zum   heil.   Geist.     Im   Klosterarchiv    bednden    sich   die 
Interessantesten   bosnischen   und   türkischen    Dokumente,    unter   ihnen    der 
[für  die  Katholiken  in  Bosnien  hochwichtige  Alname  (Freibrief)   des  Sultans 
Mahmud  il.     Als  nach   dem  Niederbruch    der   bosni-schen  Selbstständigkeit 
und    nach  dem    Falle    von  Jajce    der   letzte   König   Stefan   Tomate vid    ge- 
^^Ijcn    genommen,    geschunden    und    geköpft  worden    war,    als  die  grau- 
samsten Chri.sten Verfolgungen   eingeleitet  wurden,    wagte   es  der  Vorsteher 
;<lcs  Klosters  von  Fojnica.  Angelus  Zvizdovic,  vor  den  furchtbaren  Eroberer 
|xu  treten.    Im  Feldlager  von  Milodrai  (1463)  bat  er  um  Schonung  und  freie 
Rcligionsübung  für   die  KathoUken  und   er  erhielt  nachstehenden  Atname 
ausgestellt: 

>tch,  rier  ich  bin  «ler  Sulun  Muhamed  Chnn,  thuc  zu  wissen  Allen  und  Jedem  ins- 
iMSOadorv,  wie  sich  meine  (/nade  und  inline  Gunat  bezaglich  der  bosnischen  Manche  — 
lehAber  diew«  kaiserlichen  Fermans  —  innnifestirt  hat.  Ich  habe  befohlen,  dAss  Niemand 
dieselben  beonruhiffeu  oder  hindern  dürfe,    oder  aich  in  die  Angelegenheiten  ihrer  Kirche 
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ihres.  Gcschlechtsadels  bewahrten;  \veitere.s  jener  Familien,  welche  nach 
tlem  Ucbertritte  zum  Islam  zwar  ihre  Familiennamen  in  den  Hintergrund 
treten  Hcsvscn,  jedoch  die  Tradition  ihres  Adels  aufrecht  erhielten;  schliesslich 
.uich  solcher  FamiUen.  deren  Andenken  sich  im  Laufe  der  Zeit  verloren  hat. 
Das  Wappenbuch  ist  auf  grobes  Papier  in  Gross-Quartformat  gemalt 
und  enthält  141  Blatter.  Auf  der  ersten  Seite  des  ersten  Blattes  ist  die 
.Muttergottes,  von  Wolken  umgeben,  gezeichnet,  unterhalb  des  Bildes  ein 
grosser  Halbmond  und  quer  die  Wappenzeichen  zweier  kreuzweis  liegenden 
Balken;  oberhalb  dieser  je  ein  gekröntes  Mohrenhaupt.  Auf  der  anderen 
Seite  dieses  Blattes  befindet  sich  in  den  Wolken  das  Christusmonogramm 
und  unterhalb  desselben  die  Heiligen  Cosmas  und  Daniianus.  Die  erste 
Säte  de«  zweiten  Blattes  trägt  den  Titel  des  Wappenbuches,  während  auf 
der  zweiten  Seite  der  Heilige  Hieronymus,  vor  dem  Kreuze  knicend,  dar- 
f^cstclit  ist.  Das  dritte  Blatt  giebt  ein  Tableau  der  Wappen  aller  slavischen 
Staaten  auf  dem  Balkan;  darauf  folgen  auf  separaten  Blättern  10  W'appen 
<||cscr  Lander  und   126  Blätter  mit  Adelswappen.     Auf  dem  letzten  Blatte 
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sind  wieder  die  Wappen  einiger  p-amilien  zu  einer  Gruppe  vereinigt.  Auf 
dem  Titelblatte  finden  wir  folgende  in  altbosnischer  Schrift  (in  der  Bosanöica) 
verfasste  Zeilen:  » Rodoslo vje  bosanskoga  aliti  iliriÖkoga  i  sarpskoga  vla- 
danja  zajedno  postavleno.  Po  Stanislavu  Rub£i(5u  popu;  na  slavu  Stipana 
Nemacniöa  cara  Sarbdlena  i  BoSöana  1340.«  (>  Stammtafel  der  bosnischen, 
beziehungsweise  der  illyrischen  und  serbischen  Herrschaft,  zusammengestellt 
vom  Popen  Stanislaus  Rub£iö  zu  Ehren  des  Stefan  Nemanjiö,  Kaisers  der 
Serben  und  Bosnier  1340.«) 

Es  haben  sich  über  das  Alter  des  Buches,  der  Copie  eines  früheren 
Werkes,  und  über  die  Authenticität  verschiedener  Wappen  schon  gelehrte 
Streite  entsponnen,  doch  haben  sie  zu  einem  abschliessenden  Urtheil  noch 
nicht  gefuhrt.  Für  unsere  Darstellung  sind  diese  Erörterungen  müssig; 
wir  registriren  das  Vorhandensein  und  freuen  uns  des  interessanten  Doku- 
mentes. Thatsache  ist,  dass  manche  der  bosnischen  Begs  trotz  ihres 
mohammedanischen  Glaubens  noch  die  Traditionen  ihrer  christlichen  Ver- 
gangenheit bewahrt  haben  und  ihre  Adelsbriefe  und  Dokumente  von  einst- 
mals besitzen.  Mir  selbst  sagte  Beg  Rajkovic  in  Sarajevo,  dem  ich  eine 
Copie  des  Wappens  aus  dem  Buche  von  Fojnica  zeigte:  »Ah,  moj  grb!« 
(Ah,  mein  Wappen!)  Ein  Zeichen,  dass  die  Kenntniss  desselben  in  den 
abgelaufenen  türkischen  Zeiten  nicht  verloren  ging. 

Südlich  von  Kiseljak,  in  ungemein  romantischer  Wald-  und  Gebirgs- 
einsamkeit  liegt  noch  ein  grosses  und  berühmtes  Franziskanerkloster: 
KreSevo,  das  gleichfalls  manches  wichtige  Dokument  aus  alter  Zeit  bewahrt. 


Die  Schlussvignettc  zeigt  ein  altchristliches  Siegel  aus  Komusina,  das  1S77  gefunden  wurde. 


^pßt$(^ 


Im  Eiseabezirke. 


in  fruchtbares  Thal  durchfahrt  die  Bosnabahn  von  Visoko 
nach  der  Station  Podhigovi.  Von  hier  führt  eine  im 
November  1895  eröffnete  Zweigbahn  von  24*/2  Kilo- 
meter Lange  nach  dem  Städtchen  Vare§  mit  seinem 
Eisenwerk.  In  dem  engen  Thal  der  Stavnja  ist  es 
irischen  mächtigen,  sich  unaufhörlich  neben-  und  hintereinander  auf- 
tbürmenden  Bergen  gebettet,  gleichsam  den  Mittelpunkt  bildend  in  dem 
Gebiete  der  unermesshch  reichen  Schätze,  die  in  dem  Innern  jener  Gebirgs- 
ätöcke  ruhen.  Die  Schätze  sind  Eisenerze  von  besonderer  Güte,  und  da 
die  Kaihohken  von  Vare§  (dem  Mohammedaner  ist  der  Bergbau  antipathisch) 
es  von  Alters  her  versuchten.  Bruchstücke  jeuer  Schätze  zu  heben  und  zu 
verarbeiten,  so  heftete  sich  allmählich  der  Ruf  grosser  Betriebsamkeit  in 
der  Eisenindustrie  an  den  Namen  VareS. 

Als  die  Save  noch  den  hermetischen  Grenjjverschluss  gegen  das 
Abendland  bildete  —  schreibt  tltc  bekannte  bosnische  Schriftstellerin 
Fräulein  Milena  Mrazovic  in  der  iBosn.  Post«  — ,  war  das  VareSaner  Eisen 
hochbcruhmt  und  vielbegehrt.  Nicht  nur  im  Lande  selbst  und  auf  dem 
ganzen  Balkan  war  es  seiner  Güte  und  Billigkeit  wegen  ohne  Konkurrenz, 
CS  fand  seinen  Weg  auch  nach  Asien  und  hatte  eine  bedeutende  Ausfuhr 
nach  Arabien  und  Aegypten.  Mit  tier  Okkupation  fiel  diese  blühende 
Eisenindustrie  plötzlich  in  sich  nisammcn.  Den  durch  die  Besetzung  ge- 
scliafifcnen  neuen  Lebensbedingungen  konnte  sie  nicht  Stand  haken,  und 
auch  die  beispiellose  Genügsamkeit  des  bosnischen  Volkes  war  kein  Mittel 
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^e|»en    ihe    plotxhch    hereinbrechende   Fluth 

uulustric    vmd    in    den    unwirthlichcn   Schluchten    der  Stavnja  xeigtc   -.ici 

die  Noih. 

Dies  uar  auch  nur  allzu   natürlich.      Während  bereiu  ei»   Sdiieoen 
htrnng  die   Landeshauptstadt    mit  dem  Saveufer    und   dem    österreichisch 
untiTiri sehen  l^thnnetze  verband,    fiilute  aus  dem  Bosnatlial  über  mchx  al' 
30  Kilometer    ein    mühsam   zu  erklimmender  Saumpfad  nach  Varci    Li 
tUcscm  Verstecke  hauste  einsam  für  sich  der  bosnische  Hüttenmann,  frenui 
ftUcm   modernen  Handel  und  Wandel.      Er  gewann   und   schmolz  das  Ea 
mit  zahcr  HcharrUchkcit  bis  auf  den  beutigen  Tag  genau  so.    wdc  «s  dk 
Vitcr  vor  Jahrhunderten  gethan.      Das  bedachtige  Tragthier  brachte  das 
[\n  von  den  Abbaustellen  nach  den  längs  der  reissenden  Slavnja  erbauten 
unjc.thh|;en    .Majdans«,    wo    das   Eisen  auf  die   denkbar  primitivste  Wcisr 
gewonnen  wurde.     Solch  ein  Majdan  ist  nur  eine  russige  kleine  Hol/huttc 
vereinigt  aber  doch   einen  Hochofen,    einen  Frischofen   und   ein  Hammer 
werk  in  sich.     Der  aus  Lehm  gemachte  bosnische   »Hochofen«  —  Kalaina 
genannt         ist  an  4  m  hoch  und  hat  einen  Inhalt  von  ungefähr  4'/t  cbtn 
Man  füllte  ihn,  zündete  ihn  an,   und  nach  dem  Abstich  war  auch  sclion 
der  r»fen    in    die  Brüche    gegangen    und    musste    wieder   frisch    gemacht 
werden.      Auf  d»e*e   Weise    waren  in   Varei  zuei  Ofen-Campagnen  in  der 
Woche  u»uell,    denn  je   5  Tage  benötbtgte  man  stets   zum  W'iederaufbau 
lieh    •Hoehofensi.      Das  Geblase  besteht   aus  zmc'i  Blasbalgen,    die  ilurcb 
öin   hoUeme.>  Wasserrad   bedient  wurden       Der   »Fnschofen'    ist  ein  gc 
w<Vhnliehri»  Schmietlefeucr  und  d.\s   i Hammerwerk«  ist  ein  gleichfalls  durdi 
ojn  kleine»  Muhlf«d  in  Hewegxmg  gcsetxter,  gegen  3  m  langer  Hammer,  neben 
den)  ilei  M.uin  auf  dem  KnlbcKicn  kauert  und  auf  das  glühende  Kisenstuck 
|ii!*klM|i|(M\lM>isi.  l'nd 
dönh  ericu|{(en  die 
Loiito      aut      diese 

hoehm  pilmHuc 
VVoino  Kidcn  vim> 
vtii«U){luher  tiute; 
«itlfiillMtfii  bedirnlen 
^|0  «it^h  \Un\  de-. 
luttihUM'  »ehiu«Ulwi 
ii^nKutt.  ; 

ilvi    ^v 

KUVM    lind   daiubei 

(MMhIiU,  und  hei>Mu 

von  Umun 
•  •übciuUtt« 


Noch  stehen  diese  Majdans  in  Vare§  und  wieder  wird  fleissig  darin 
Jammert,  Aber  die  Kalamas  sind  daraus  verschwunden,  denn  ungefähr 
3  km  südhcher  stehen  heute  inmitten  einer  modernen  grossartigen  HUtten- 
anlage  zwei  neue  gewaltige  Hochöfen,  die  nun  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  ununterbrochen  das  Eisenerz  aus  den  Bergen  zum  Schmelzen  bringen 
und  auch  all  die  gewerbfleissigen  V'areSaner  mit  billigem  Roheisen  ver- 
sorgen. Von  der  Kalama  zum  modernen  Hochofen!  das  ist  einer  jener 
gewaltigen  Sprunge,  wie  man  sie  nur  in  Bosnien  auf  allen  Gebieten 
^ehen  kann. 

Die  ersten  Arbeiten  zur  Feststellung  des  Erzreichthums  wurden  1886 
m  Angriff  genommen  und  ergaben  ein  geradezu  glänzendes  Ergebniss.    Die 
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Altbosnifeche   Erzanlbereilung  bei   Cevljanovic  (Vares). 

Hatiptlagerstätte  befindet  sich  zwischen  den  Orten  Zvijezda  im  Osten  und 
Borovica  im  Westen  in  einer  Ausdehnung  von  15  km  Luftlinie.  Die 
Xfächtigkeit  variirt  zwischen  2C- — 25  m.  Die  Lagerstätte  besteht  zumeist 
aiis  Rotheisenstein,  der  in  den  meisten  Fallen  durch  Eisenspalh  unterlagert 
uird.  Nur  im  Osten  ist  Brauneisenstein,  der  45  —  55  pCt.  Eisen  enthalt, 
eh^elagert.  Es  ist  durchweg  gutes  reines  Erz,  hauptsächlich  Blauerz. 
Die  Quantität  wird  auf  viele  Millionen  Tonnen  geschätzt.  Im  Jahre  1890 
wurde  die  Lagerstätte  in  Priici  im  Tagbau  in  einer  Mächtigkeit  von 
35  Millionen  Meiercentner  aufgeschlossen.  Wie  ein  gewaltiger  Steinbruch 
liegt  sie  da  inmitten  der  herrlichsten  Fichten-  und  Buchenwälder.  Die 
Förderung  hinab  zu  dem  Hochofen  geschieht  mittelst  einer  grossartigcn 
lircmsberganlage,  die  auch  für  den  Export  ausreichend  wäre  und  die  ein 
I  Förderquantum    von    einer    Million    Metcrcentner   bewältigen    kann.      Die 
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Ri«en>werk  in   V«rcs. 


Anlage  besteht  aus  4  km  Horizontalbahn  uml  \ici   Hremsbergcn,  die  et« 
Gesammtlängc  von  800  ni  haben.    Gegenwärtig  arbeitet  man  auch  auf  Eis« 
Steingewinnung  bei  dem  kaum  einen  Kilometer  >om  Werke  entfernten, 
einem    schmalen   Seitenthale    der  Stavnja    gelegenen    Orte  Potocj,    vml 
auch  die  alten  VareSaner  Hütten  seit  400  Jahren  ihre  Erze  bezogen. 
stark  manganhaltige  Krz  ist  wichtig  für  W'eisset.scncrzeugung. 

Zwischen  den  schönsten  Nadelholzbeständen  kommen   von  Prüci 
beladenen   Munde   von    den    Bremsbergen   herabgesaust,    um  knapp  hint 
einem    weitläufigen   Fabriketablissement    zu    halten.     Auf  einer  schmal 
mühsam    dem    Flusse    abgerungenen    Terrainstufc    erhebt    sich    hier, 
umschlossen  von  himmelanstrebcnden  immergrünen  Berglehnen,  das  Und« 
ärarische    Hüttenwerk    Vare^.      Es    ist    eine    gante    Stadt,    die    seit    de 
Jahre    1S90  erstanden   ist.      Seitdem    ist    die    träumerische  Waldruhc  v< 
hier  verschwunden,    denn   Tag   und   Nacht   faucht  der   Hochofen.    pu^(j 
die    Dampfmaschinen,    klopft,    hämmert,    .sagt    und    bohrt   es   in   den  vi 
schicdenen  Werkstatten,    und    ein    feiner,    dichter,    alles    durchdnngcnt 
Kohlenstaub  trübt  die  sonst  balsamische  Luft.    Gleiclisam  das  Centrum 
goiuen  Werkes  bildet  der  in  die  Giesscrei  hineingcb.autc  erste  Hochofe 
der  am   18.  August  1891   zum  ersten  Male  feierlich  angelassen  wurde. 
Uefert  bei   guter  Holzkohle   170  Metercontncr  Weissei.scn  pro  Tag. 
gehört  eine  .'\nlage  von  zwei  eisernen  Lufterhitzern,   mittelst  welchen 
Lufttemperatur  bis  500  Grad   erreicht  werden  kann   und  die  mit  den 


]^?«n  des  Hochofens  gehebst   werden.     Die    Abga^e  dienen  überdies  noch 
mm  Heizen  der  zwei  je  54  qm  grossen  Kessel  der  R6stofen---\jilage.   Diese  hat 
tlic  Herausschaffune  des  Schwefels  aus  den  Erzen,  sowie  das  Mürbebrenaen 
der  sehr  harten  Blauerze  zum  Zwecke.    Der  Hochofen  wird  mit  Holzkohle 
betrieben,  selten  nur   mit  Coaks;   die  nöthige  Verbrennungsluft  wird  durch 
cm  6opferdiges  Gebläse   mit  Compound-Maschine   mit  Kondensation  ange- 
saugt und  so  den  Winderhitzern,  beziehungsweise  dem  Hochofen  zugeführt. 
Im  Jahre   1895  wurde  eine  eigene  Vare.^cr  Kisenindustrie- Aktiengesellschaft 
geoTundct,  die  vorhin  erwähnte  Flügelbahn  und  ein  zweiter  Hochofen  erbaut. 
Die  Hochöfen  ei^ieugcn  Graueisen  und  zwar  tiefgraues  und  hellgraues 
maii^nfrcics,  sowie  Giesserei-Rohcisen;  zu  dem  letzteren  gehört  das  hell- 
graue    maiiganhaltige    und    das    halbirte,    zwischen   VVci.ss-   und  Graueisen 
Gehende  Roheisen  für  I Kartgusszwecke.    Von  Weisscisensorten  wird  erzeugt: 
bochmanganhaltiges,   spiegeliges   und  strahligcs  Eisen,   mittelstrahUges   ge- 
'*'<>Jinliches,  sowie  lückiges  Weisseisen  für  Zwecke  der  zum  Hctriebe  gehörigen 
frLschhuttc  in  Dabravina.      Das  manganhaltigc,   strahlige  und  gewöiinlichc 
Wcisscisen  wird  dem  Walzwerke  in  Zenica  für  seine  Puddelöfen  zugeführt. 
Im  Jahre   1895    betrug  die  Produktion  37612  q  Roheisen   und  Guss- 
tt-aarc;  die  Produktionsfahigkcit   ist  auf    loooooq  jährlich    erhöht.      Beim 
Hcrgbau  und  bei  der  Hütte  waren  441   Arbeiter  beschäftigt. 

Unmittelbar  an  die  Hochofen-Anhige  schlics.st  sich  der  zweite  Betrieb 
<lcr   Hütte,  die  Giesserei,  an.     Diese  ist  in  einer  ungeheuren,  äusserst  solid 
konstruirten  Halle   untergebracht   und   genügt    für   ein  l'roduktionsquantum 
von   !  5  oco  Metercentner  Gusswaare  verschiedenster  Art,    sowie  für  20  cxx> 
Metercentner  Rohrguss  (Wasserleitungsroh rc).    Von  der  inneren  Hinrichtung 
sind  ncnnenswerth:  2  Cupolofen-Anlagen  zum  Umschnielzcn  des  Raheisens 
tnit  3  Oefen   und  2  Wassertonncn-Aufziigcn;  dann  ein  grosser  freistehender 
Drchkrahn  von   80  Metercentner  und  2  Laufkrähne  von  40  und  60  Meter- 
centner Tragfähigkeit.     Für  die  Rohrgiessercien   sind  besondere  Krahnvor- 
nchtungen    vorhanden.      Ausser   drei    doppelten    (nis.sgruben    für  Rohre    ist 
noch  eine  tiefe  Gussgrube  für  Säulen-  und  Walzengu.ss  vorhanden.    Das  Werk 
W  ferner  2  Tiegclöfen  für  Mctallgii.ss  und  2  Temperöfen  für  Hartgussräder. 
Es  würde   zu    weit  lührcn,   alle  technischen  Vorrichtungen  einzeln  zu 
oennen;  es  sollte  nur  gezeigt  werden,  was  in  kur/.cr  Zeit  geschaffen  wurde, 
I^ic  Giesserei   ist  ungemein  beschäftigt,   und  es  lohnt  eine  Aufzählung  ge- 
^'iwer  Arbeiten,    weil   sie  einen  Begriff  von  anderen  industriellen   Anlagen 
'"1  Lande  geben,   die   entweder  schon   geschaffen,   odo:.  jixoch  im  Wertlen 
''^^ti'en    sind.     So    fabrizirte    man    hier    die  WassetÜ^^^lfekMÜttBaiiie 
^*'i»c  in  Dolnji-Tuzla,   die  Säulen    der   neuen  Travni 
■^"^lire  für  das  Kohlenwerk  in  Zenica  und  für  die  Soda- 
'"  l^ukinje,  die  Laternenträger  für  <.lic  Bahnstrecken 
"'•g^JJno  etc.    Zum  Fein-  und  Kunstguss  der  Hütte  j 
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des   Touristcnpavillons    in  Jezero.    die  Gcländcrstäbc    für   das  Sarajevoer 
Ratlihaus  u.  s.  w. 

Der  dritte  Hetrieb  des  Werkes  ist  die  Maschincn-Wcrkstattc,  die  sie 
bereits  zu  einer  Maschinenbau- Anstalt  entwickelt  hat  Sie  beschäftigte  ii 
Jahre  1H94  fünfzig  Arbeiter.  In  Verbindung  damit  steht  eine  Mod« 
tischlerei,  eine  ModcUir-  und  Ciselir-VVcrkstatte.  Trotz  der  kurzen  Z< 
ihres  Bestandes  hat  die  mechanische  Werkstättc  schon  tüchtige  Leistung 
aufzuweisen.  Die  in  der  Posavina  verwendeten  Cazenilleschen  Zwetschkei 
Dörröfen  wurden  sammt  den  nöthigen  Montiningsarbeilen  hier  erzeugt, 
die  Werkstätte    auch   Kesselschmiede    und    Hordclarbeiten    auszufuhren 
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AltboBnisches  Kteeowerk  (Majdun)  bei  Varei. 
(Iluniiierwerk.) 

der  Lage    ist.      Ferner    lieferte    sie    noch  komplette   Radsatxe   und  gam 
Sagewerks-Einrichtungen,   Armaturen   für  das  Kupfcnverk  Sinjako  etc. 
den  Hauptanlagen  des  Werkes  gehört  noch  ein   1  Kilometer  höher  an  dl 
Stavnja    gelegener    gro.sscr   Kohlcnbarren    mit    einem   l'nssungsraurac    vi 
24  000   Kubikmeter,      der   mit  dem  Werke  durch   ein   Geleise   vcrbum 
ist,    während    bei    liem   Hochofen    selbst  zwei   kleine   Kohlcnbarren   zu 
1200  Kubikmeter  Inhalt  sich  befinden. 

Das  Frisch-  und  Hammcnverk  Dabravina  kann  als  vierter  Betrieb 
Hüttenwerkes  Vare-i  gelten.  Es  liegt  12';«  Kilometer  von  diesem  cntfc 
dort,  wo  die  Stavnja  au.s  ihrem  Defil6  heraustritt  und  sich  ihr  Thal  lan| 
sam  gegen  die  Bosna  zu  weiten  beginnt.  Maa.s.sgebcnd  war  fijr  die  Wal 
des  Anlageortcs  der   grössere  Bedarf  an  Wasser   für   den   Betrieb,      üa 
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kleine  Werk   besteht  aus  einem 
geraumigen    Hauptgebäude    mit 
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Kohlenbarren,  der  einen  Fas- 
sungsrauui  von  ~oo  Kubikmeter 
hat,  und  Arbeitenvohnungen.  In 
der  Hütte  sind  zwei  Frischfeuer 
und  ein  Vor^värmeofen  im  Be- 
triebe, in  denen  das  in  Vare'i 
erblasene  lückige  Roheisen  mit- 
telst des  Grobhammers  und  eines 
Streck-  und  Zeughammers  zu  ver- 
schiedenen Schmiedewaaren  ver 
arbeitet  wird.  Diese  Hütte  soll 
bedeutend  erweitert  und  zur  Her- 
stellung von  Pflügen,  Schaufeln, 
Krampen  und  Zeugwaaren  aller 
Art  eingerichtet  werden,  während 
rau  tiis  <ler  i.cgcn.i  von  Zciijc:i.  der  grössere  Zeug-  und   Streck- 

hammer zur  Erzeugung  von 
Schraubstöcken,  Ambossen.  Sperrhornen,  Schiffsankern,  von  Transmissions- 
wellen, Achsen.  Kurbelu  und  geschmiedeten  Maschinentheilen  bestimmt 
bleibt  Um  Pflugblechc  erzeugen  zu  können,  wurde  ein  mit  Generatorgas 
geheizter  Glühofen  erbaut. 

Wie  erxvähnt,  hat  der  immer  grösser  werdende  Betrieb  des  Hüttenwerkes 
xur  AnLigc  einer  ganz  'neuen  Stadt  geführt.  Amts-  und  Administrations- 
gebäude,  Arbeiterhäuser,  Magazine,  Laboratorium,  Spital.  —  alles  wachst 
aus  dem  Boden.  Für  die  Bevölkerung  von  Vare»  und  die  der  ganzen 
umvirthlichen  Berge  ringsum  ist  die  plötzhch  im  Stavnjathale  erblühende 
Grossindustrie  zu  einem  wahren  Segen  geworden.  Die  Hälfte  der  Leute 
lebt  direkt,  die  andere  indirekt  von  ihr.  Von  den  alten  »Kalamas«  findet 
man  kaum  eine  noch;  ihr  letzter  Abstich  war  gekommen  und  man  hat 
<lie  stürzenden  nicht  mehr  aufgebaut  Aber  in  den  Majdans  wird  fleissig 
gearbeitet  Sic  beziehen  jetzt  das  fertige  Roheisen  von  dem  Hüttenwerk 
iiod  dies  kommt  |ihnen  unvergleichlich  biUiger  zu  stehen,  als  früher,  wo 
Jeder  für  sich  das  Erz  gewann  und  schmolz.  Sic  hämmern  nach  wie  vor 
die  landesüblichen  Hufeisen  und  Hufnägel,  Stielpfannen  und  Deckel,  jetzt 
auch  Schienennägel.  Sie  schmieden  alle^  sauber  und  schön,  mit  jeuer 
Sorgfalt,  welche  den  bosnischen  Arbeiter  auszeichnet,  und  obwohl  alles 
Handarbeit  ist,  sind  die  Gegenstände  wegen  der  unendlichen  Genügsamkeit 
des  Erzeugers  konkurrenzfähig.  So  hat  der  flammende  ^Widerschein  des 
Hochofens  neues  Leben  in  die  dunkeln  Schluchten  der  Stavnja  gebracht^ 
hoflTcnÜich  bringt  er  ftir  immer  Glück  und  Wohlstand. 
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Von  Vare§  kann  man  m  sehr  bewaldeter  Gegend  nach  Dubostica 
gelangen,  wo  Chromerz  gewonnen  wird.  Die  Bosnabahn  aber  führt  von 
Podlugovi  weiter  nach  Vogo.^öa,  wo  sich  eine  22,5  Kilometer  lange  Montan- 
bahn zu  dem  m  Privatbesitz  befindlichen  Manganbergwerke  Cevljanovic  bis 
Ivanöiöi  abzweigt.  Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  gleich  hier  zu  er- 
wähnen, dass  seit  dem  Jahre  1880  ununterbrochen  weitere  Schürfungen  im 
Lande  vorgenommen  wurden  und  zwar  auf  Gold  bei  Travnik,  auf  Blei  und 
Silber  bei  Srebrenica,  Ljubija  und  Borovica,  auf  Quecksilber  und  Antimon 
bei  Fojnica  (Cemcrnica,  PogoreHca  und  Zec-Planina),  auf  Fahlerze  in 
MaSkara,  bei  Gornji-Vakuf  und  KreSevo,  auf  Manganerze  bei  Ivanjska  und 
Konjica  und  auf  Chromerze  im  Krivajathale,  bei  Zepie  und  auf  der  Borja- 
Planina,  endlich  auf  Kohlen  in  der  Majevica  bei  Gornja-Tuzla  und  bei 
Gacko.  Von  diesen  Schürfungen  stehen  zur  Zeit  im  Betriebe  jene  auf  Blei 
und  Silbererze  bei.  Ljubija,  auf  Fahlerze  in  MaSkara  und  auf  Kohlen  in  der 
Majevica  und  bei  Gacko. 

Wir  verla.s.sen   mit  der  Bahn  den  lEisendistrikt;  zum  erstes 

Male  wird  vom  Zuge  aus  der  hohe  Trebeviö  hinter  Sarajevo  sichtbar;  wir 
passiren  noch  einige  freundliche  Dörfer,  sehen  das  griechisch-orientalisd» 
Priesterseminar  Reljevac  rechts  liegen  und  dann  breitet  sich  vor  unserem 
Blicke    das    stimdenlange  Sarajev.skopolje    aus,    begrenzt    vom  Igman,  an 
dessen  Fusse  die  Bosna  entspringt,  der  Bjela^^nica,  dem  Trebevi<i,  dem  Hum 
und  im  Hintergrunde  mit  dem  Blick  auf  den  PaSin  Brdo.    Bosniens  Haupt- 
stadt selbst  sieht  man  freilich,  wenn  man  mit  der  Bosnabahn  anlangt,  nicht 
von  Weitem.     Man   geniesst  nicht  den  wunder\'ollen  Anblick  der  von  der 
Ebene  auf  drei  .Seiten  hoch  in  die  Berge  ansteigenden,  von   loo  Minarcten 
überragten  Stadt,  die  von  der  Festung  (dem  Kastell)  im  Hintergrunde  ge- 
krönt   wird.     Den    vollen    Eindruck    erhält   man    nur,   wenn   man   auf  def 
Poststrasse  von   dem   reizenden  Badeorte  Ilid^c   durch  das  Sarajevskopolj^ 
sich  .Sarajevo  nähert.    .Aber  auch  bei  der  Bahnfahrt  längs  der  weiten  Eben^ 
bemerkt    man     die    Nähe    der    grossen    Stadt.      Ueberall    Landhäuser  ir"» 
türkischem   Stile,   Sommerfrischen   mohammedanischer   Grossgrundbesitzer  - 
dazwischen  europäische  Gebäude  und  neue  Anlagen.    Auf  den  Fahrstrasscr^ 
lebhafter  Wagenverkehr,   daneben   ganze  Karawanen   von  Tragthieren,  be  ' 
laden  mit  allen  möglichen  Waarcn,  mit  Erzeugnissen  des  Feld-  und  Garten  " 
haues.     Die  Volkstrachten  werden  immer  mannigfaltiger  und  bunter,  aucl"^ 
l-'rauen    sind    in    grösserer   .Anzahl    zu   sehen,    zum   Theil  schon   türkische 
Hanums  in  Feredschi  und  Jaschmak.    Endlich  hält  der  Zug;  es  ist  Mittag 
geworden,    wir  befinden    uns    auf  einem   grossen   europäischen   Bahnhofe 
wo  ein  unbeschreiblich  reges  Treiben  herrscht.    Es  beginnt  der  erste  Schritt 
in>     goldene  Husna-.Saraj   . 


Sarajevo. 


nmuthiges  Sarajevo!  wie  ein  Diamant  aus  der 
Ifmfassung  von  Smaragden  hebst  du  dich 
aus  dem  Griin  der  Ebene  zu  dem   deiner 
^     Berge    empor!«      Es   giebt   nicht   bald 
eine  schönere  Lage,    als  sie  Bosniens 
Hauptstadt  bietet.     Von   allen    Seiten    ist    sie 
gedeckt;   durch   den    Hum   und  Gradanj  im  Norden, 
den    Mali    Orlovac    und    die    Hrastova     Glava    im 
Osten,  die  Kapa,    den   Dragulac  und  den  Debelo   Brdo 
im    Süden.      Hinter    diesen    Kuppen     erhebt    sich    das 
Gebirgsmassiv  des  Trebeviö,   Sarajevo  förmUch  abschliessend,  sodass  meist 
nach  Südosten,  nach  den  türkischen   Ländern,  nur  ein  schmaler  Reitweg 
als    Verbindung    übrig    blieb,    der    sich    in    schwindelnder  Höhe    an   den 
Hangen  des  Trebevid,  auf  einer  Seite   begrenzt  von  dem  steil  abfallenden 
Flussbette   der  Miljacka,    hinzog.     Das   änderte    sich  im  Laufe  der  Zeiten 
K)  weit,   dass  die  Häuser  sich  auch  nach  der  Ebene  im  Westen  hin   aus- 
Hchntcn,   aber   nie  weiter,   als  sie   noch   direkt  von  den  Gebirgen  flankirt 
und  gedeckt   wurden.     Heute   ist   das  ganz   anders.     Wenn  man  aus  dem 
Bahnhofsgebäude  tritt,    glaubt   man  sich  in   einer  modernen,  erst  im  Bau 
begriffenen  Stadt,  mit  wenig  Anklangen  an  den  Orient.    Der  Bahnhof  der 
Bosnabahn   liegt   weit    draussen   vor  der  Residenz,  dort  wo  sich  noch  vor 
«"■enigen  Jahren  Wiesen    und   Felder  ausdehnten,   wo   an   der  Landstrasse 
Out  vcreinjjellc  Kaffeebuden  oder  einige  Bauernhauser  in  den  Zwetschken- 
&arten    von   PofaUc    vorhanden    waren.     Heute    hat  der    »Zug   nach  dem 
»'hosten»    hier  eine  fabelhafte   Ausdehnung  gewonnen.     Fürs  Erste  ist  für 
**'^rgelegenheit  gesorgt.    Eine  elektrische  Bahn  führt  bis  ins  Herz  der  Stadt 
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in  die  Ferhadija-Strasse ;  saubere  europäische  Fiaker  harren  in  grosser 
Anzahl  der  Reisenden,  die  Omnibusse  mehrerer  Hotels  warten  auf  Kund- 
schaft. Einstmals  kam  nur  von  Brod  aus  manchmal  ein  fremder  Reisender 
zu  Wagen  mit  der  allwöchentlich  verkehrenden  österreichischen  Post,  oder 
türkische  Frauen  in  den  landesüblich  gewesenen  »Arabas«  mit  vorsündfluth- 
liehen  Holzrädern.  Sonst  vollzog  sich  der  Fremdenverkehr  zu  Pferd  und 
zu  Fuss.  Ein  einziges  halbwegs  abendländischen  Begriffen  entsprechendes 
Hotel,  von  eine  n  Griechen  geleitet,  stand  aut  der  Stelle,  wo  sich  heute  das 
mächtige  >H6tel  Europe«  in  der  Franz  Josef-Strasse  erhebt,  sonst  waren 
nur  türkische  Hans  (Einkehr- Wirthshäuser)  vorhanden,  die  an  Bequemlichkeit 
und  Reinlichkeit  viel  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Auf  die  dazu  gehörigen 
Stallungen  wurde  mehr  gesehen,  als  auf  die  Behausung  der  Menschen,  und 
nur  in  den  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhandenen,  dem  abgebrannten  »TaSli- 
Hanc  im  Besistan  und  dem  *  Makedonski  Hanc,  gab  es  besondere  nume- 
rirte  Zimmer  für  die  Gäste.  Sonst  machten  es  sich  alle  gemeinsam  auf 
den  drei  Seiten  der  Wände  eines  Zimmers  einnehmenden  Minderluks 
^hölzerne  Pritschen,  mit  einem  Teppich  oder  einer  Decke  bedeckt)  bequem. 
Für  etwaiges  Bettzeug  musste  jeder  Reisende  selbst  sorgen,  wie  es  ja  noch 
heute  in  weiten  Gegenden  des  Orients  und  auch  in  abgelegeneren  Theilen 
Bosniens  und  der  Hercegovina  üblich  ist.  Gegenwärtig  findet  der  Reisende 
•dieselbe  angenehne  Unterkunft  wie  in  allen  Hauptstädten  Europas;  »Hotel 
Europe«  (ersten  Ranges),  »Kaiser  von  Oesterreich«,  »Austriac,  »Radetzky* 
und  verschiedene  kleinere  Wirthschaften  befriedigen  alle  Ansprüche  und 
<iie  Bedürfnisse  der  verschiedensten  Klassen.  Für  des  Leibes  Nalirung  und 
Nothdurft  aber  wird  nicht  mehr  in  den  nach  der  Strasse  zu  offenen  Gar- 
küchen, sondern  in  guten  Restaurationen  und  Bierhäusern  gesorgt. 

Haben  wir  den  Bahnhof  der  Bosnabahn  verlassen,  so  bleiben  wir  zuerst 
ganz  im  europäischen  Theil,  stets  auf  dem  rechten  Ufer  der  Miljacka  (der 
Lieblichen),  welche  die  gesammte  Stadt  durchzieht  und  die  von  sieben 
theils  steinernen,  theiLs  eisernen  Brücken  im  Stadtgebiet  überspannt  wird. 
Wir  passiren  das  einen  Umfang  von  32  Hektaren  fassende  Militär-Baracken- 
lager mit  hübschen  Baumgruppen  und  (iartenanlagen ,  dann  rechts  die 
staatliche  Tabakfabrik  mit  dem  Direktionsgebäude,  grossen  Werkstätten 
und  Magazinen.  Es  werden  hier  Hunderte  von  einheimischen  Mädchen 
beschäftigt,  und  wird  ein  Besuch  der  Fabrik  nach  eingeholter  Erlaubniss 
gern  gestattet.  Etwas  weiter  steht  das  Direktionsgebäude  der  Bosnabahn 
in  einer  hübschen  Gartenanlage,  gegenüber  links  das  Militärspital  und  da- 
hinter am  Fusse  der  Gorica  das  Lagerspital.  Hier  ist  schon  Kampfterrain, 
und  wo  heute  eine  Anzahl  kleiner  Kaffees  und  Wirthshäuser  steht,  tobte 
am  19.  .'\ugust  1878  der  Strassenkampf  am  heftigsten.  Wir  überschreiten 
den  die  Strasse  querenden  Ko'iovabach  auf  einer  Brücke  und  befinden  uns 
in  kurzer  Zeit  an  einem  idyllischen  Punkte  unter  mächtigen  Linden.    Halb 
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LnttrI  cssregicrütigs-Pal  a  is    in    Sarajevo. 


vcrdcclct  von  ihnen, 

am       nnirmelndcn 

R."tc!iL\  erhebt   >ich 
Mi      Pasch.i- 

MmscIk-c.    HicT  wnr 

erbittert    gekämpft 

Worden. 

L'nd  immer  iiber- 

raschen<lervvird  d.i.- 

Bild  Auf  dem  .liteii 
Musallah  Hatze  er- 
Ihebt    sich    der    in 

vornehmem 
i  Renaissancestil    cr- 
fbauic     Palast    der 
'LAndciiregierung,  daneben  cm  zwvites  neues  gro.sscs  Amts^ebaudc  mit  iler 
Regierungsdrxickerei.      Gegenüber  zieht  sich,   eine   steile  Berglehne  hinan, 
der  Stadtpnrk,   einst  nals  ein   weiter  türkischer  Friedhof.     Die   Grabsteine 
Mfic:!    auch    jetzt    noch    unter   üppigem   Grün   und  im  Gebüsch  verborgen. 
tnst  beim   weiteren"^ Vordringen    in  die   Stadt   tritt  der   Orient    wieder    in 
|«äne  Rechte.     Da  stehen   neben  europaischen  Häusern  solche  türkischen 
, eitles,  eine  Moschee  inmitten  eines  pittoresken,  aber  verwahrlosten  türkischen 
Friedhofes,   und   von  Mauern   umschlossen   lugt  aus  einem  Garten  das  von 
'^cr   englischen  l'hilanthropin  Miss  Irby  geleitete  Waisenhaus  für  bosnische 
^^cichcn  —  eine  Schöpfung  aus   osmanischer  Zeit  —  hervor.     Ein  Blick 
•^^•J"    den   Strassenverkehr    zeigt  jedoch  das  echt  morgenländische   Völker- 
"™^  Trachtengemisch.     Darin  hat  sich  Sarajevo  das  Gepräge  einer    orien- 
tui^chcn  Stadt  bewahrt.     Noch  heute  sieht  es  hier  viel  türkischer  aus  als 
'"  Sofia  und  rhilippopel;  noch  immer  überwiegt  die  Landestracht;  Turban 
"f»cj    Fez    haben    den     Vorzug,    Feredschi     und    Jaschmak    der    moham- 
I  "'^«ianischcn  Frauen  sind  in  den  Stra.ssen  häufig,  trotz  der  stets  überhand- 
•"^hnicndcn    europäischen    Frauenkleidung.      Diese    hat    die    meisten    Er- 
oberungen   gemacht.     Die    bosnischen   Serbinnen    und    Katholikinnen    der 
"^^Hcren  Stände  legen  selbst  das  so  kokett  auf  den  dunkeln  Haaren  sitzende 
'^^*  thcilwcise  ab  und  setzen  wahre  Ungethümc  von  Hüten  auf,  unter  denen 
«hne    dgenthümliche   Schönheit    gar    nicht    zur   Geltung  kommt.     Nur  der 
Mohammedaner  bleibt  der  Tracht  seiner  Väter  treu  und  auch  an  den  jüdischen 
i'S^rTicn  spanischer  Herkunft  ist  dieser  .schöne  konservativeZug  zu  beobachten. 
Am  Ende  der  Cemalu  Sa -Strasse,  die  wir  bisher  verfolgt  haben,  biegen 

*'*"   rechts  in  die  Franz  Josef-Stras.se  ab,  die  gegenwärtige  Hauptverkehrs- 

*'^r  der  nichtbosnischen  Bevölkerung.    Hier  erblicken  wir  zuerst  das  schöne 

*'^-  Milttar-Casino,  in  dem  während  des  Winters  Concertc,  Bälle  und  andere 
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^^ellige  Unterhaltungen  stattfinden.  Ein  hübscher  (jarten,  der  sicr 
zur  Miljacka  ausdehnt,  bietet  im  Sommer  bei  MiUtärmusik  einen 
genehmen  Zusammenkunftsort  der  eleganten  Welt.  In  unmittelbarer  Nac 
barschaft  steht  der  imposante  Bau  des  Oberg)*mna.siums  und  der  Prapa 
randie.  die  leuchtenden  Zeugen  der  neuen  Kulturära.  Unfern  links  erhebt 
sich  der  massive,  aber  im  Ganzen  wenig  Interessantes  bietende  Kupjielbiiii 
der  griechisch-orientalischen  Kirche.  Durch  die  Rudolfsgasse  links  abbiegend 
befinden  wir  uns  nach  wenigen  Schritten  vor  dem  katholischen  Dom,  einem 
mächtigen  Steinbau  im  romanisch -gothischen  Stil.  Die  beiden  hohen  ThUrrac 
spitzen  sich  pyramidenförmig  zu,  die  beiden  rückwärtigen  Oratorien  sind 
mit  Eckthijrmchen  versehen.     Das  Innere  ist  drei.schifhg,  das  Sanctuariura 


r;.«x 


Liin  clc^iiui8cuin    und    katholische    K.alhc-drnlc    iti    Sartiicvu. 

sciiliesst  achteckig  ab.    Die  drei  SchilTe  sin<l  durch  je  vier  von  Säulen 
tragene  Bogenöffnungen  getrennt.    Der  Dom  wurde   1S89  eingeweiht, 
alte    katliolische   Kirche    in    türkischer  Zeit  stand   in   einem    Hofe  im 
genannten  Latinluk  —  im  katholischen  Viertel  — ,  dicht  an  der  Miljacli 
Von  au.ssen  verrietli  die  um.scliliessende  Mauer  keineswegs  die  Bedeutujj 
des  Gebäudes    und   das   niedrige  Kirchlein  bot  nur  spärlichen  Raum, 
kam   der   furchtbare  Brand  des  Jahres    1S79   und    mit  ihm  .<^ank  auch 
Ileiligthum    der  Katholiken    in   Asche.      Es    wurde    dann    neben   dem 
genannten   «neuen  Konak«,  der  Wohnung  des  Landeschet's,  auf  dem  Plat 
wo  bis  dainn  der  alte  Konak  gestanden,  eine  kleine  Kirche  errichtet, 
auch  jetzt  noch  benutzt  wiid. 
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Neben  dem  Dom  links  befindet  sich  das  ausgedehnte  Gebäude  des 
Pensionsfonds  der  bosnisch-hercegovinischen  Landesbeamten,  in  welchem 
das  Postamt  und  das  Landesmuseum  untergebracht  sind.  Das  für  Fremde 
stets,  für  Einheimische  dreimal  in  der  Woche  geöfthete  Museum  (für 
mohammedanische  Frauen  ist  ein  eigener  Besuchstag  eingeführt)  entstand 
aus  ganz  kleinen  Anfangen,  aus  einem  privaten  Museumsverein,  der  auf  An- 
regung des  gemeinsamen  Reichs-Finaniministers  v.  Kallay  durch  Dr.  Makanec 
gegründet  wurde.  Gegenwärtig  ist  das  Museum  eine  der  ersten  Sehens 
Würdigkeiten,  und  die  1894  beim  Archäologenkongress  in  Sarajevo  ver- 
sammelt gewesenen  fremden  Gelehrten  haben  dieses  Zeugniss  in  allen 
Sprachen  bestätigt.  Dank  der  türkischen  Besetzung  des  Landes  blieb  die 
Erde  Bosniens,  über  die  unzählige  Völkerstürme  mit  ihrer  Kultur  im  Laufe 
<ler  Jahrtausende  dahinbrausten,  bis  in  die  jüngste  Zeit  jungfräulich  un- 
berührt. »Hätte  Allah  wollen,  dass  die  Schätze  des  Innern  gehoben  werden. 
so  hätte  er  sie  auf  die  Oberfläche  gelegt,'  sagt  der  Osmanli,  und  darum 
wurde  bis  vor  Kurzem  der  Bergbau  in  der  Türkei  nur  unter  den  grössten 
Schwierigkeiten  gestattet.  Ein  Aufwühlen  der  Erde  nach  *  alten  Sachen 
kennt  der  Mohammedaner  überhaupt  nicht,  e-  müsste  sich  denn  um  eine;: 
vergrabenen  Schatz  handeln,  und  nur  in  Aeg>pten  >ind  die  .\raber  un-'. 
Fellachen  zu  selbstständigen  .A.usgrabern  geworden.  Bosnien^  Boden  i>i 
aus  diesen  Gründen  eine  unerschöpfliche  F'undgrubc  für  Kntdeckunge:: 
aus  allen  Perioden.  Wir  wollen  gegenwärtig  nicht  auf  die  neolithi.schcr, 
Ausgrabungen  in  Butmir  und  Sobunar,  auf  diejenigen  in  Jezerine  u.  s.  v. 
eingehen,  auch  nicht  auf  die  einzig  in  der  Welt  dastehenden  Aufdeckungen 
auf  dem  Gräberfelde  der  Hochebene  (jla>inac,  wo  noch  Tausende  um". 
Abertausende  vorgeschichtlicher  Graber  der  r)ctiV.un;^  l'.airen.  Gelehrte 
Federn  haben  hierüber  lange  Abhandlungen  ge>c]irieben  und  auf  s  > 
Manches  werden  wir  im  Laufe  un>erer  I<ei>e.-chilcleiunt,'cn  umfassend«,  r 
zurückkommen.  So  viel  ist  gewiss,  das:^  Bo.»nien  noch  ciuich  viele  Jahr- 
zehnte der  Wallfahrtsort  für  sämnitliche  .Mterthun'.sforscher  bleiben  wird. 
Und  was  entdeckt  wurde,  ist  er>t  ein  ver.-^chwindcndcr  Bruchtheil  dessen, 
was  im  Lande  zu  finden  i.st.  i\\o  Du  es  anrühr>t,  i-t  es  intere.>%-ant,  unltr 
jeder  Scholle  findest  Du  eine  neue  Kultursohicht,'  könnte  man  angesicht.- 
der  steten  überraschenden  Entdeckungen  >a;.jen,  die  hier  Ljt  macht  werden. 
Von  allen  diesen  Schätzen  giebt  da-i  Lande-mu-^eiini  einen  umfasse:  - 
den  Begriff.  Einst  aus  vier  Zimmern  be-tchend,  nimmt  c>  heute  schon 
da>  Zehnfache  ein,  und  es  ist  zu  hotten.  da<s  der  Hau  eines  eigenen 
Museums  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  las^t.  Da>  Lande-mu.seum  be- 
steht aus  zwei  Abtheilungen:  der  archaoiOL(i>ch-h  i.-tmisch.cn  v.i.d  der  nalui- 
\vis.<fn,-^chaftlichen.  Die  erstere  gliedert  .>icli  in  die  ijrahi>totische.  die 
römische,  die  mittelalterliche,  die  Münzen-,  Gcn.men-  und  Siegelsamni- 
lung,    wie    in    die  ethnographische  Sammlung.     Die    naturwisscn.chaitliche 


Abtheilung  theilt  sich  in  die  anthropo 
logische.die  zoologischen,  die  botanischen 
und  die  mineralogisch  -  geologischen 
Sammlungen.  Aus  der  reinen  Bronze- 
zeit sind  Funde  aus  dem  Ramathale. 
aus  Tesanj,  Maglaj  etc.  besonders  be 
merkenswerth,  dann  diejenigen  aus  der 
Türkische,  in  Sarajevo  gepräßte        Hallstätter  Periode,   die  Tauscndc  von 

Nothmilnze  aus  Kupfer   (Maneura).        ...  ,         t-  i-  ^i      ■ 

^  runden  aus  den  Tumuli  von  Glasmac. 

die  aus  der  La-Töne-Zeit  etc.  Wenn 
auch  die  Sammlung  römischer  Alterthümer  an  Zahl  der  Gegenstände 
hinter  der  prähistorischen  Sammlung  zurücksteht,  so  bietet  sie  dennoch 
ein  übersichtliches  Bild  der  Kulturverhältnisse  des  Landes  zur  Zeit  der 
römischen  Herrschaft,  wo  Bosnien  eine  der  Hauptverbindungsadern  nach 
den  unteren  Donaugegenden  und  nach  dem  Goldenen  Hörn  bildete.  Die 
römischen  Strassenzüge  in  Bosnien  sind  vom  Baurath  Philipp  Ballif  in 
einem  umfangieichen  Werke  nach  seinen  eigenen  Erhebungen  und  Er- 
forschungen dargelegt  worden.  (»Römische  Strassen  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina«  von  Philipp  Ballif,  bosn.-herzeg.  Baurath,  Wien,  Carl  Gerold.) 
Die  Münzensammlung  verleiht  dem  Museum  einen  besonderen  Werth,  Mit 
Ausnahme  einer  im  17.  Jahrhundert  in  Sarajevo  geprägten  türkischen  Xoth- 
münze  und  der  während  der  Regierung  der  bosnischen  Bane  und  Könige 
geprägten  Münzen  war  das  Land  von  jeher  auf  den  Gebrauch  fremden 
Geldes  angewiesen.  Neben  den  sehr  seltenen  bosnischen  und  sonstigen 
südslavischen  Münzen  finden  sich  aber  auch  äusserst  werthvoUe  Stücke 
der  Republik  Ragusa,  und  bei  Krupa  fand  man  karthagische  Münzen  von 
bedeutendem  numismatischen  Werthe.  Neben  den  zoologischen,  botanischen 
und  geologischen  Sammlungen  möchten  wir  aber  den  höchsten  Werth  auf 
die  ethnographische  Sammlung  legen,  die  nicht  nur  das  Volksleben  in 
Bosnien  und  Hercegovina,  sondern  auch  das  der  übrigen  Balkanländer  in 
lebensgrossen  Typen  in  naturgetreuer  Darstellung  zeigt,  ausserdem  aber 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Wohnungen  wiedergiebt. 

Es  ist  unmöglich,  auch  nur  einen  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit  de.s 
Museums  zu  geben;  es  müsste  ein  Katalog  abgeschrieben  werden,  der 
schon  am  nächsten  Tage  lückenhaft  wäre,  denn  nicht  täglich,  nein  stünd- 
lich mehren  sich  die  Schätze,  die  Bosniens  Boden  nach  Sarajevo  liefert- 
Das  Mu.seum  allein  ist  eine  Studienreise  werth.  Das  Sammeln  in  einem 
Lande,  wo  die  Schätze  förmlich  auf  der  Strasse  liegen,  wäre  aber  noch 
nicht  das  Bemerkenswerthcste.  Erstaunenswerth  ist  es  dagegen,  dass  in 
einer  ehemals  türkischen  Provinz,  die  vier  Jahrhunderte  für  die  europäische 
Kultur  verschlo.ssen  war,  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift  erscheint,  die 
sich  ähnlichen  Veröffentlichungen  in  den  vorgeschrittensten  Ländern  kühn 
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an  die   Seite    stellen    kann.      Der   »Glasnik   zemaljskog   muzeja  u  Bosni  i 
Hercegovini<  erscheint  seit  1888  und  er  bietet  eine  Fülle  wissenschaftlichen 
Materials  mit  vorzüglichen  Abbildungen,    das  auch  den  nicht  Südslavisch 
verstehenden  Gelehrten  durch  eine  deutsche  Uebersetzung  zugänglich  ge- 
macht wird,  von  der  einstweilen  vier  Bände  vorliegen.     Leiter  dieses  Unter- 
nehmens und  Direktor  des  Landesmuseums  ist  Hofrath  Konstantin  Hörmann 
(auch  Ehrenmitglied  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  und  vieler 
anderer  gelehrter  Gesellschaften   Deutschlands),    Kustos  Dr.  Ciro  Truhelka 
und  für  die  naturhistorische  Abtheilung  Kustos  Othmar  Reiser. 

Da    fast   alle    fre:nden    Reisenden    die  Bekanntschaft  des  Museums- 
<lirektors  machen  werden,    ziemt  es  sich,    diesen  gleich  hier  vorzustellen. 
Hörmann,    »die    Vorsehung    des    Archäologen tages « ,    wie    ihn    Professor 
ßr-  V'irchow  nannte,  ist  seit  dem  Beginn  der  Besetzung  des  Landes  in  Bosnien 
tiiätig.    Genau  vertraut  mit  der  Sprache  und  den  bosnischen  Verhältnissen, 
voll  Ijebe  zum  Lande  und  Volke  erfüllt,  leistete  Hörmann  in  allen  Zweigen 
<i«r  \'envaltung  die  erspricsslichsten  Dienste.     Dabei  arbeitete  er  ununter- 
brochen litterarisch  und  heute    bewegt  sich   seine  Thätigkeit   vorwiegend 
^uf  littcrarisch-wissenschaftlichem  Gebiete.    Seine  umfassende  Mitarbeit  an  der 
.Museumszeitschrift  nur  erwähnend,  muss  auf  ein  Werk  von  ihm  hingewiesen 
werden,  das  eine  Perle  der  südslavischen  Litteratur  bildet.     Es  sind  dies  die 
'Vollcsheder  der  Mohammedaner  in  Bosnien  und  der  Hercegovina«  (»Narodne 
VJCiinc  muhamedovaca  u  Bosni  i  Hercegovini«,  sabrao  Kosta  Hörmann). 

In  diesen  Ländern  [ist  es   das  Volkslied,    das  jenes   Empfinden  zum 

Ausdruck    bringt,    welches    die   Bosnier    in   den  letzten  Jahrhunderten  der 

^"■kischen  Knechtschaft    bewegte    und    bestürmte.      In    den   Liedern    tritt 

wohl  auch  die  epische  Breite  der  serbischen  Dichtung   hervor,   aber  doch 

sind    sie    wesentlich    verschieden    von    denen    der    Serben.       Sie    athmen 

Freiheitsdrang  und  Freiheitshust,    sie  rufen   zum  Kampfe,    sie  jubeln  beim 

^'^g.     Und  dabei  sind  sie  doch  wie  die  Waldblumen,  die  in  den  dunkeln 

**äldern  und  Schluchten  ihrer  schönen  Ileimath  blühen.     Wer  sich  an  ihrem 

yufte  erfreuen  will,    muss  sie  aufsuchen,    er  muss  die  oft  schwer  zugäng- 

'ichen  Stege  und  Wegz  wissen,    die    ihn  zum    Liederschatze    des   V^olkes 

'Uhren.     Den  Schlü.s.sel  zum  Herzen   des  mohammedanischen  Volkes  aber 

^'^d    und    besitzt    auch    heute    noch    Hörmann,    und    seine    Gattin    Olga 

^^t>t    einer    Menge     mohammedanischer    Mädchen    Unterricht     in     allen 

^M&sen.swerthen  Gegenständen,    um  auch  das  weibliche  Element  des  Islam 

^'^er  höheren  Kultur  entgegenzuführen.      Die   bisherigen  Ergebnisse  sind 

'l'^ch  erfreu  lieh,    und    die  jungen    Mädchen   hängen    mit   Verehnuig    an  der 

^^ben  gebildeten  Dame,    die  das  Ideal   einer   Hausfrau  ist.      So  wirkt   in 

"^Snien    der    gebildete   Beamte    mit    seiner   Gattin    als   Kulturträger,    und 

^Österreich-Ungarn  hat  in   seiner   Kolonialarbeit   Infolge   aufzuweisen,    die 

^beispiellos  in  der  Geschichte  der  Besetzung  eines  fremden  Landes  sind. 
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Aber  auch  auf  direkt  journalistischem  Gebiet  ist  Kosta  Hör  mann 
thätig.  Er  leitet  die  seit  Anfang  1895  erscheinende  g^rosse  illustrirte 
Zeitschrift  »Nada«,  ein  belletristisches  Blatt  im  Stile  der  Leipziger  »lUu- 
strirten  Zeitung«.  Wohl  giebt  es  in  Kroatien  und  Serbien  Familienblätter, 
die  sich  höchst  anständig  repräsentiren ,  es  fehlte  aber  immer  noch  ein 
Organ,  das  sich  nur  mit  Angelegenheiten  der  südslavischen  Länder  be- 
fasste.  Das  ist  mit  Gründung  der  »Nada«,  die  in  lateinischen  und 
cyrillischen  Lettern  erscheint,  glänzend  gelungen.  Es  ist  ein  Vereinigungs- 
punkt für  die  Schriftsteller  südslavischer  Zunge  geschaffen,  in  der  sie  voll 
zur  Geltung  kommen,  und  die  Illustrationen  des  Blattes,  an  denen  u.  A. 
die  Deutschen  Gebriider  \V.  Leo  Arndt  und  Ewald  Arndt-Ceplin  grossen 
Antheil  haben,  sind  niustergiltig.  Und  dieses  Unternehmen  rief  die 
bosnische  Landesregierung  ins  Leben !  Jene  Regierung,  die  in  den  Dele- 
gationen von  jungtschechischer  Seite  oft  die  heftigsten  und  ungerechtesten 
Angriffe  erfuhr.  Es  genügt  nicht,  Bosnien  im  Fluge  in  ein  paar  Tagen 
zu  durchreisen ;  man  muss  das  Land  früher  gekannt,  man  muss  dort  gelebt 
und  immer  wieder  verkehrt  haben,  um  die  Fortschritte  feststellen  zu  können, 
die  auf  Schritt  und  Tritt  zu  bemerken  sind.  Dann  erst  wird  man  der 
riesigen  reformatori.schen  Thätigkeit  des  Ministers  v.  Källay  und  seiner 
Mitarbeiter  gerecht  werden. 

Ein  Blick  auf  die  litterarische  und  journalistische  Entwicklung  des 
Landes  bietet  überhaupt  sehr  viel  Interessantes.  Die  erste  Buchdruckerei 
entstand  1866  in  Sarajevo  als  Privatunternehmung.  Sie  wurde  kurze  Zeit 
nach  ihrer  Griindung  von  der  damaligen  türkischen  Regierung  angekauft 
und  in  eine  Vilajet.'idaickerei  umgewandelt.  Im  selben  Jahre  begann  die 
Regierung  die  Herausgabe  einer  Amtszeitung  vBosna«  in  türkischer  und 
bosnischer  Sprache,  die  bis  zur  Okkupation  einmal  wöchentlich  erschien. 
Im  Jahre  186O  erschien  in  Sarajevo  auch  ein  unabhängiges  politisches 
Wochenblatt,  unter  der  Redaktion  des  ungarischen  Staatsbürgers  Sopron. 
unter  dem  Titel  •  Bosanski  Vjestnik«,  das  nach  kaum  einjährigem  Bestände 
einging.  Im  Jahre  1869  entschloss  sich  Schacir  Efcndi  zur  Herausgabe 
eines  offiziösen  politi.schcn  Blattes  »Gjul.^eni  Saraj«  (Sarajevski  Cvjetnik). 
Dieses  Blatt,  in  dem  die  türkische  und  bosnische  Sprache  paritätisch  ver- 
treten waren,  erlosch  mit  dem  1872  erfolgten  Tode  seines  Herausgebers. 
Von  sonstigen  litterarischen  Erzeugnissen  aus  der  osmanischen  Periode 
sind  nur  einige  türkische  Salnam(is  (Kalender),  dann  einige  cyrillisch  ge- 
druckte Fibeln,  einige  kleine  Volkslieder-Sammlungen  und  eine  bosnisch- 
türkische Grammatik  erwähnenswerth.  Mit  der  Uebernahme  des  Landes 
in  die  Verwaltung  der  österreichi.sch-ungari.schen  Monarchie  musste  ein  neues 
.Xmt.sblatt  geschaffen  werden.  Es  entstand  die  »Bosansko-Hercegovaike 
Novine«,  die  zweimal  in  der  Woche  in  bosnischer  Sprache  mit  lateinischen 
Lettern  erschien,    bis  1879  auch   cyrillischer  Text  dazukam.     1881    wurde 
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'Sarajex*5ki  Liste    verändert   und    das  Blatt    erscheint    auch 
heute   in   lateinischen  und   cyrillischen   Lettern       Schon   im  Oktoher   1878 
war  auch  ein  Unternehmen  in  deutscher  Sprache  ins  Leben  getreten,  eine 
zunächijt  nur  für  Zeitungen  bestimmte  »Bosnische  Correspondenz«  (Heraus- 
geber H.  Renner  und  J.  LukeS).      Anfangs  autographirt,    dann   gedruckt, 
erschien  sie  fast  ein  Jahr  und  sollte  dann   in  ein  deutsches  Tagblatt   um- 
gewandelt werden.      Es  blieb  aber   bei   einer  Nummer  der  »Okkupation«, 
da  die   Verhältnisse    fiir  ein    solches  Unternehmen    noch   nicht  genügend 
konsoUdirt  waren.      Erst    am    l.  Januar    1S84  gründete  Dr.   Makanec  die 
»Bosnische  Post«  in  deutscher  Sprache,  die  Anfangs  einmal,  dann  zweimal 
in  der  Woche,    seit  Mai  1896  täglich    —    auch  in   einer  bosnischen  Aus- 
gabe —  erscheint.     Sie   war   stets  vorzüglich   redigirt,    und    die  bosnische 
Schriftstellerin   Fräulein   Milena  Mrazovic,    in   deren  Besitz  das  Blatt    nach 
dem  Tode  des  Dr.  Makanec  übergegangen  war,   verstand   es  meisterhaft, 
Text    und    Feuilleton    anziehend    zu    gestalten.       Jetzt    ist    Eigenthümer 
Joh.  BapL  Sclimarda.      1883  regte   sich  das  journalistische  Leben  auch  in 
der  Herccgovina.     In  Mostar  erschien  ein  Lokalblatt  in  bosnischer  Sprache, 
der  >Bosiljak«,    der  in  den   »Novi  hercegovaiki  Bosiljak«    und  schliesslich 
in   iGUis   Hercegovca*    umgeändert   wurde   und  jetzt  zweimal    wöchentlich 
erscheint.     Im  April   1885  begann  in  Sarajevo  das  politische  Wochenblatt 
■  Pro5VJeta<     in   cyrillischer  Schrift    unter  Redaktion    eines  Lehrers   zu   er 
scheinen.     Das  Blatt  stellte  sich  die  Pflege  der  Interessen  des  orthodoxen 
Elementes  zur  Aufgabe,  hörte  jedoch  schon   1888  zu  erscheinen  auf.     Der 
Wettstreit    auf    dem    Gebiete    des    Geisteslebens    bewog    einige    moham- 
ncdanische  Notable   von  Sarajevo,  im  Jahre   1S84  ein   politisches^Blatt  in 
'.arkischer  Sprache  und  Schrift  zu  gründen.     Es  erscheint  unter  dem  Titel 
Vatan^   (das  Vaterland)  als  Wochenblatt.     Zur  V'ertretung   der  speziellen 
Interessen   der    bosnischen   Mohammedaner    erscheint  seit   1891    auch   ein 
politisches   Wochenblatt    in    bosnischer    Sprache    und    lateinischer   Schrift, 
der  »Bo^njak«. 

Die  früheren  Zustände  und  der  Mangel  an  Buchdruckereien  im  Lande 
blatten  das  Aufkommen  einer  heimischen  Litteratur  fast  vollständig  unter- 
junden,  doch  gab  es  schon  einzelne  Bosnier,  die  auf  litterarischeni  Ge- 
niete  Hervorragendes  leisteten.  Nach  dem  aus  der  Hercegovina  stammenden 
Fra  Andrija  Ka^ic-Mioiid,  dessen  »Razgovori  ugodni  naroda  slovinskoga« 
eine  Perle  in  dem  Schriftenschatze  der  südslavischen  Völker  bilden,  erschien 
*'on  Fra  Jukiö  unter  dem  Pseudonym  Slavoljub  Bo%jak  eine  Geschichte 
Boiniens  (1851)  und  eme  Sammlung  von  Erzählungen  aus  dem  bosnischen 
Volksleben  (1858)  in  Agram.  Ihm  folgt  als  Dichter  der  noch  lebende 
Franziskaner-Ordenspriester  Fra  Grgo  Martic,  dessen  epische  Dichtungen, 
')e'>ondcrs  »Osvjetnici«  (Die  Rächer),  zu  hohem  Ruf  gelangten.  Eine 
••■igenartigc  Erscheinung  von  ganz  hervorragender  Bedeutung  tritt  zu  jener 
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Zeit  hervor,  nämlich«  dass  die  Bewohner  Bosnien*»  und  der  Hcrccgokiiu 
in  Folge  jahrhundertelanger  Abgeschlossenheit  in  unvüchsiger  Reinheit  ihrej 
Sprache  erhallen  und  eine  unvergleichlich  reiche  Volkspoesic  bewahrt 
haben,  die  später,  als  steh  die  Verbindungen  mit  den  stammverwandt«» 
Ländern  besserten,  das  Grundkapital  zum  Aufbau  zweier  Litteraturcn, 
der  serbischen  und  der  kroatischen,  lieferten.*) 


^-^fk 


^^-^ 


Vuk  Stetanovi<i-Karadlid,  V'uk  V^rtevic,  Petranovii^,  Gjuro  Daniä^ 
Ljudevit  Gaj  nebst  vielen  anderen  Sprachforschern  und  Sammlungen  der 
l'rodukte  der  Volkspocsie  forderten  unennessliche  Sclut/.e  gerade  aU5 
diesen   zwei   Ländern    ans   Tageslicht    und   die  gehobenen  Schatze  gaben 

*)  »Boioien  uml  die  Herccgurina  auf  der  Miileuiiiuin9-Aait«teUuu|{  in  Boiiapcat  ia 
Jahre   1896.«     Hcran-^gegcbcni  vom  AnsateUun^bur«an  der  Ir.-h.  ljuid««re|penuif. 
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JCT  i^racne,  deren  sich  die  serbische  und  kroatische  Litteratur  bedient, 
das  gegenwärtige  Gepräge.  Eine  schnftstellerische  Regung  im  Lande 
beginnt  m  gröasercm  Maassstabe  erst  nach  dem  in  seinen  Wirkungen  für 
das  Okkupationsgebiet  segensreich  gewordenen  Jahre  1882  durch  das 
rasche  Kntslehen  von  Druckereien  und  Ruchhandlungcn.  Zuerst  wurden 
mehrere  kirchhche  Mlätter,    dann    die    »Hosanska   V'ila«    als   belletristisches 


ML^m^'H-^  ^ 


i 


4*P^ '--*-•> 


'  ^  * 
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Organ  gegründet,  sodann  der  an  anderer  Stelle  in  seiner  wissenschaftUchen 
Bedeutung  bereits  gewürdigte  >Glasnik  zemaljskog  muzeja«.  In  rascher 
Folge  erschienen  wissenschaftliche  und  volksthümliche  Werke,  ganz  ab- 
gesehen von  den  vielen  für  die  Schulen  erforderlichen  Lehrbuchern  und 
den  orientalisch  orthodoxen  Kirchenbüchern,  und  mit  dem  Erscheinen  der 
oben  erwähnten  illustrirten  belletristischen  Zeitschrift  »Nada«  kommt  ein 
"~fiii   I'    "" 


mächtiger  Schwung  in  Bosniens  litterarisches  Leben.  Mohammedaner  be- 
theiligen sich  hervorragend  mit  Beiträgen;  Namen  wie:  Mehmed  Beg 
Kapitanoviö,  Osman  Mazhar  Pascha  Cengic,  Savfet  Mirza  Beg  Ba^giö, 
gewinnen  einen  guten  Klang.  Und  jeder  Monat,  jedes  Jahr  bringt  neue 
Blüthen  der  bosnischen  Litteratur  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 
und  Belletristik. 


Leben  und  Treiben  in  der 
bosnischen  Hauptstadt. 


nie  vorzügliche  Gelegenheit  zu  vergleichenden  Studien 
bietet  sich  in  Sarajevo,  wenn  man  vom  Museum  nur  ein 
paar  Schritte  in  der  Ferhadija-Gasse  weitei^eht.  Da  ist 
man  im  spaniolischen  Viertel  der  Lar^ija  —  des  allge- 
meinen Bazars  —  und  man  erhält  den  ersten  Eindruck 
von  Sarajevo  als  Verkehrsmittelpunkt.  Hier  weiss  man  erst,  was  das 
Handelsviertel  einer  grossen  orientalischen  Stadt  bedeutet.  1  Jie  neuen  Strassen 
werden  in  Sarajevo  breit  angelegt,  macadamisirt  oder  gepflastert,  selbst  mit 
Trottoirs  zu  beiden  Seiten.  Kaufläden  nach  europäischer  Sitte  mit  weiten 
Schaufenstern  zeigen  die  Waaren  des  Abendlandes,  grosse  Wiener  Kaffee- 
häuser (Cafd*  Kurope,  Cafe  Kuncrth),  in  denen  alle  möglichen  Zeitungen 
aufliegen.  laden  zum  süssen  NichLsthun  ein.  Nur  die  CarSija  hat  .sich 
unverfälscht  erhalten.  Die  sechszig  und  mehr  Gässchen,  aus  denen  sie 
besteht,  sind  noch  echt  tür- 
kisch. In  den  niederen,  nach 
der  Strasse  zu  offenen  Läden 
(Ducans)  sitzen  die  Geschäfts- 
leute und  die  Handwerker  wie 
früher  mit  gekreuzten  Beinen 
und  u-arten  auf  Käufer,  ob- 
wohl die  Spaniolen  sich  auch 
tiicilwcisc  in  grosse  Läden 
anderer  Stadttheile  gezogen 
haben.  Die  Mohammedaner 
hegen  noch  immer  keinen 
Konkurrenzneid,  und  wenn  die  ~"  ' 

verlangte  Waare    nicht    vor-  strtssenbild  aus  der  CarSij«. 


V  \\  fc 
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banden  ist,  wird  der  Käufer  freundlichst  an  den  Nachbar  verwiesen. 
In  die  CarSija  hat  sich  übrigens  meines  Wissens  noch  kein  fremder 
Geschäftsmann  als  Miether  eines  Gewölbes  verirrt.  Es  heisst,  er  würde 
auch  schwerlich  eines  erhalten,  denn  |hier  hat  der  Vakuf  seinen  Grund- 
besitz und  im  Bazarviertel  würde  der  mohammedanische  Kirchenfond 
nicht  dulden,  dass  sich  Eindringlinge  festsetzen.  Da  müsse  jeder  Miether 
einheimisch  sein,  die  Religion  bleibe  Nebensache.  Ich  weiss  nicht,  wie 
weit  diese  Annahme  begründet  ist,  glaube  eher,  dass  es  einem  euro- 
päischen Geschäftsmann  nicht  passt,  sich  in  die  kleinen  engen  Gelasse 
zu  setzen,  die  rkeinen  Raum  zur  Entfaltung,  nicht  einmal  zum  ordent- 
lichen Stehen  bieten.  Aber  selbst  wenn  die  Gerüchte  begründet  wären, 
würde  ich  dies  der  Vakufverwaltung  nicht  verdenken.  Mindestens  in 
den  gedeckten  Gängen  des  Resistan  —  der  grossen  steinernen  Verkaufs- 
halle —  müssen  das  heimische  Gewerbe  und  die  heimische  Industrie  einen 
Schutz  finden.  Für  die  nicht  bosnischen  Geschäftsleute  sind  die  Franz  Jo-sef- 
Strasse  —  die  einstige  Galata  Sokak  — ,  die  Öemalusa-,  die  Ferhadija-, 
Rudolf-  und  andere  Strassen  da.  Wo  früher  nur  die  Wohngebäude  wohl- 
habender und  reicher  Leute  standen,  da  reiht  sich  jetzt  Laden  an  Laden. 
Das  ist  nicht  mshr  orientalisch,  denn  in  einer  echt  türkischen  Stadt  ist 
das  Handelsviertel  ganz  abgeschlossen,  wie  sich  auch  die  Gewerbe  nach 
einzelnen  Gissen  scheiden.  Der  Orientale  wird  nie  sein  Wohnhaus  mit 
dem  Geschliftshiuse  verbinden.  In  ersterem  will  er  gänzlich  ungestört, 
Herr  .seiner  selbst  und  .seiner  Familie  sein.  Die  Geschäfte  vollzieht  er  in 
seinem  Ducan  in  der  Carsija.  Dort  sitzt  er  von  früh  bis  zum  Sonnen- 
untergang, bis  der  Muezzin  vom  Minaret  Akscham  verkündet  Dann  schliesst 
er  seine  Bude  unJ  wandert  nach  Hause.  Im  Laden  aber  empfängt  er  auch 
seine  Bekannten,  hier  bewirthet  er  mit  schwarzem  Kaffee  Kunden  und 
Freunde,  hier  wartet  er  mit  Cigarettan  oi_'r  T.schibuk  auf.  Ein  aus- 
gebreiteter Teppich  ist  sein  Ruheplatz,  im  Winter  tritt  ein  Mangal,  ein 
metallenes  Becken  mit  glühenden  Holzkohlen  hinzu,  über  denen  er  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Handa  wärmt.  Eine  Katze  ist  häufig  der  Ge.sellschafter. 
Er  hat  stets  Zeit,  auch  beim  Verkauf  dräna^t  oder  beeilt  er  sich  nicht,  und 
das  beschauliche  Leben  wird  nur  durch  die  Gehutzelten  unterbrochen,  wo  er 
die  vorgeschriebenen  Waschungen  vornimmt  und  in  die  näch.ste  DJ^amija  geht 
Dabei  ist  es  nicht  etAva  (still  in  der  Can^ija;  es  pulsirt  und  hastet 
volles  Leben,  und  an  Markttagen  ist  ein  Drängen  und  Stossen  in 
den  engen  Gassen,  das  schier  beängstigend  wird,  wenn  Tragthiere  mit 
ihren  Lasten  oder  FuhrAverke  den  Verkehr  hemmen.  Das  Pflaster  ist 
schändlich,  durchwegs  runde,  abgeschliflene  Steine,  sogenannte  Katzen- 
köpfe,  bald  hoch,  bald  niedrig,  ausgetretene  Gruben,  in  die  der  Fu.s.s^ 
versinkt  Ganze  Strassen  enthalten  nur  Gemüseläden.  Da  sind  Berge  vck  -j^ 
Melonen,   Gurken,   Paprika,    Melengani,   Zwiebeln,   Krautsorten  und  Ot^^t 
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Laslträger  (Hamal). 


aufgeschichtet,  in  amleren  wird 
das  Fleisch  immer  offen  auf 
der  Strasse  verkauft,  überall 
hangen  abgcbalgtc  Lämmer; 
da/Avischen  ist  wieder  ein  Hrot- 
ladcn,  in  dem  der  türkische 
Bäcker  —  der  Kkmekdiija  — 
die  ungesäuerten  flachen  Brote 
vor  den  Augen  des  Publikums 
backt,  dann  kommt  eine  (iar- 
küche,  oder  ein  kleines  dunkles 
Kaffee,  in  dem  gleichzeitig  ein 
Barbier  die  Köpfe  rasirt.  \'on 
Zeit  zu  Zeit  schreien  wandernde 
Verkäufer  mit  lautem  Gcbiiill 
ihre  Waaren  aus,  Händler  mit 
Getränken  drängen  durch  die 
Menge  und  der  Kafediia  eilt 
mit    der    kupfernen    Kaffeekanne    und    ein/einen    Tassen    zu    seiner   Kund- 

V 

schaff,  die  ihre  Läden  nicht  verlassen  kann.  Die  Carsija  ist  auch  der 
Sammelplatz  der  Stras.senbettler,  wie  sie  früher  der  Hauptvereinigungspunkt 
(ur  die  zahlreichen  herrenlosen  Hunde  war,  die  jetzt  so  ziemlich  beseitigt  sind. 
In  den  Kaufladen  überwiegen  die  europäischen  Waaren.  doch  sind 
auch  noch  orientalische  Stoffe,  bosnische,  türkische  und  persische  Teppiche 
7.«  finden.  Von  grossem  Reiz  ist  die  feine  bosnische  Leinewand,  die  so- 
genannten Bez-Gewcbe  mit  Gold-  und 
Silberfaden  oder  tlurchbrochenen, 
prächtigen  Mustern,  die  sich  schon 
im  Auslande  einen  Markt  verschafft 
haben.  .Ausserdem  die  Tauschir- 
und l'ihgranarbeiten,  die  hübschen 
Kupfergefässe  und  -Schüsseln,  die 
Kaffeckannen  und  Services,  Räucher- 
behälter u.  s.  w.  Sie  werden  meist 
verzinnt  und  mit  den  reizendsten 
I  '\  Mustern  und  Arabesken  verziert,  sie 

können  aber  auch  versilbert,  vergoldet 
oder   in  der  reinen  dunklen  Kupfer- 
'1   ^        ,  färbe   geliefert   werden.      AUe  diese 

echt  bo.snischen  Erzeugnisse  sind  von 
so  eigenartigerSchonheit,  niitsolchem 
Jnuger  Zigeuner  «as  Sarajevo.  künstlerischen  Geschmack  gearbeitet. 
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dass  sie  jedem,  auch  dem  stolzesten,  Haushalt  zur  Zierde  gereichen. 
Messer  und  Scheeren  sind  in  verschiedenen  Läden  in  \'orzügUcher  Güte 
gearbeitet;  sie  sind  oft  damascirt,  mit  ausgelegten  Klingen  und  Beingriffen. 
Die  Scheere  ist  die  lange,  schmale  mittelalterliche,  die  Fingerringe  auf 
Federn,  mit  konkaven  Schneiden,  wie  sie  derzeit  nur  noch  im  Orient 
und  in  Norwegen  gebräuchlich  ist.  In  Bosnien  wird  sie  im  alltäglichen 
Verkehr  bereits  durch  unsere  Muster  verdrängt.  Von  besonderer  Güte 
sind  die  bosnischen  Lederwaaren  für  den  täglichen  Beda  rf,  die  mit  Stickereien 
verziert  werden,  wie  auch  die  einheimischen  Kleidungsstücke  geschmack- 
volle Schnüremuster  aufweisen. 

Es  hegt  in  der  Natur 
der  Dinge,  dass  viele  der 
bisherigen  bosnischen  Ge- 
brauchsgegenstände ihre 
Formen  ändern  müssen, 
dass  sie  durch  au.slän- 
di.sche  Waaren  verdrängt 
werden.  Da  ist  es  nicht 
genug  anzuerkennen,  dass 
die  Landesregierung  we- 
nigstens so  viel  als  mög- 
lich dafür  sorgt,  das  Kunst- 
gewerbe zu  erhalten  und 
neu  zu  beleben  und  diesen 
Artikeln  weitere  Absatz- 
gebiete  im  Auslände  zu 
verschaffen.     Das  ist  ihr 

besonders  mit  den  l'>zeugnissen  der  Tauschirkunst,  den  Inkrustationen  mit 
Gold  und  Silber  auf  Holz,  mit  den  Arbeiten  der  Treibe-  und  Gravirkunst  in 
Kupfer  und  Edelmetallen  gelungen.  Die  Landesregierung  errichtete  eigene 
kunstgewerbliche  Regierungsateliers  in  Sarajevo,  Foia  und  Livno,  in  denen 
die  alte  Kunst  erhalten,  gepflegt  und  auch  für  Gegenstände  des  modernen 
Gebrauches  praktisch  zur  Anwendung  gebracht  wird.  D  urchweg  sind  es 
inohammedanische  Jünglinge,  die  von  den  alten  Meistern  in  ihrer  Kunst  aus- 
gebildet werden.  Die  schönen  Arbeiten  haben  auf  der  Gewerbeausstellung 
in  Wien,  wie  auch  in  Berlin.  Paris  und  London  viel  Beifall  gefunden, 
und  auf  den  alljährlichen  Weihnachtsausstellungen  bosnischer  Erzeugnisse 
in  W'ien  finden  sich  (iegcnstände  von  höchster  Vollendung,  von  zartester 
Eleganz.  Man  staunt  über  die  feinen  Formen,  die  reizenden  Farben- 
zusammenstellungcn,  die  geschmackvollen  Zeichnungen  auf  den  \'asen. 
Bonbonnieren,  Kassetten,  Spiegel-  und  Photographie-Rahmen,  Staffeleien^ 
Paravents,  Lese-  und  Koranpulten,  den  Tellern,  Tassen,  Leuchtern,  Bürsten, 
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Cigarettcnspitzen,  Hut- 
nadeln, den  Broschen, 
Do]>pelnadeln,  Manschet- 
tenknöpfen, Besteckkassetten, 
Tintenzeugen,  Sonnenschirmen, 
ManteLschliessen,  Falzfiiessern, 
Schirm-  und  Stockgriften,  den 
^^  Fächern,  Tischen,  Tabourets, 
den  Cigarrenetuis,  Feuerzeugen, 
Hechern,  Uhrketten,  Aschenschalen, 
Hecken,  Kannen,  Krügen,  Mokka-  und 
Punschservices  etc.  Auch  für  dieTeppich- 
weberei  hat  die  Regierung  am  Bistrik 
c!n  eigenes  Atelier,  eine  Fabrik  errichtet,  in  der  Smyrna-,  Perser-  und 
bosnische  Teppiche  mit  prächtigen  einheimischen  Mustern  gewebt  werden. 
Eine  Menge  Madchen  aller  Konfessionen  finden  hier  Anleitung  und  lohnende 
Beschäftigung. 

Die  Teppichweberei  als  Gegenstand  des  Hausfleisses  stand  ehemals 
in  Bosnien  auf  bedeutender  Höhe.  Der  Teppich  bildet  bekanntlich  das 
Haupteinrichtiingsstuck  der  orientalischen  Wohnung,  auch  in  Bosnien  wurde 
daher  die  grösste  Sorgfalt  auf  '».die  Erzeugung  dieses  wichtigen  Artikels 
verwendet  Der  allgemeine  wirthschaftliche  Verfall  unter  txirkischer  Herr- 
schaft Iiattc  aber  auch  diesen  Industriezweig  nicht  unberührt  gelassen,  und 
seit  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  waren  gute  Arbeiten  eine 
Seltenheit.  Das  billigste  VVoilmaterial  wurde  verarbeitet  und  Anilinfarben 
verdrängten  die  alten  guten  W'ollfarbstofle.  Die  Landesregierung  wendete 
diesem  Industriezweige   ihr  Augenmerk   zu.     Mit  Rücksicht   auf  die   nicht 
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zu  vermeidende  Konkurrenz  des  europäischen  Marktes  musste  nm  wvn 
gehendster  Vorsicht  vorgegangen  uerdcn.  und  daher  wurde  die  Wieder- 
belebung der  Teppichweberei  nicht  sofort  auf  d.as  ganze  Land  ausgcddiat. 
sondern  vor  allem  nur  ein  Regierungsatelier  in  Sarajevo  gegründet,  das  einer- 
seits die  Aufgabe  hatte,  durch  Zurückgreifen  auf  die  alten  guten  Muster. 
durch  eine  sorgsame  Auswahl  des  besten  einheimischen  Wollniaterials  und 
guter  Farbstoffe  tadellose  Erzeugnisse  herzustellen,  sowie  unter  Bcnütiung 
von  fremdländischem,    feinem    Materiale    durch    die  hervorragende  Kunst 
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tnöercs  des   landesärarischen   Teppich-Webeateliers  in   Sarajero. 
(Im  Voidcixiiuxle  vertikaler  Stnhl  fitr  pcrxisebe,  im  HiKarpmd«  hoiijaatmlar  Stuhl  für  fii»»bl«  Tcppidic 


fertigkeit  der  bosnischen  W'eberinnen  auch  den  westeuropäischen  An- 
forderungen entsprechende  Erzeugnisse  auf  den  Markt  zu  bringen,  anderer- 
seits aber  Absatzgebiete  ausserhalb  des  Landes  zu  erobern. 

Der  W'erth  der  bosnischen  Teppiche  liegt  hauptsächlich  in  deren 
orientalischem  Charakter,  l'm  diesen  mit  Sicherheit  und  Raschheit  auf- 
zufrischen, enjchien  es  am  zweckmässigsten,  auf  die  eigentliche  lleitnstätte 
dieser  Kunst,  den  Orient  selbst  und  in.sbesondere  Persien  zunickzugreifen. 
Demzufolge  wxirde  für  das  Regierungsatelier  für  Teppichindustrie  ein 
persischer  Maler  angeworben,  dem  die  Aufgabe  übertragen  ist,  nicht  nur 
die    alten  Muster    in    ihrer    ehemaligen    klassischen  Reinheit    herzustclleo. 
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entalischc  Vorlagen    für  Teppiche 
werfen. 

In  kürzester  Zeit  wurden  die  besten  Ergebnisse  erzielt,  sodass  die 
Zahl  der  Arbeiterinnen  von  Monat  zu  Monat  vermehrt  werden  musste. 
In  der  jüngsten  Zeit  hat  man  in  diesem  Atelier  auch  das  Knüpfen  von 
Teppichen  mit  bedeutendem  Erfolge  in  Angriff  genommen.  Das  Atelier 
ist  mit  allen  erforderlichen  Hilfsmitteln  ausgestattet;  an  der  Spitze  stehen 
fachmännisch  gebildete  Leiter  (Techniker  H.  Panitschek  und  Chemiker  Hoff- 
mann), und  Ende  1895  bestand  das  Personal  aus  2  Werkmeistern,  2  Unter- 
mcistem,  4  Abrichtcrinnen,  6  Spulerinnen,  95  Arbeiterinnen,  3  Färber- 
gehilfen  und  28  Anfangerinnen. 

Für  die  Hebung  und  Erhaltung  der  Bez-F^brikation  und  der  Stickerei 
wird  in  der  Weise  Sorge  getragen,  dass  die  von  der  Landesverwaltung 
errichtete  Faktorei  den  einzelnen  tüchtigen  Arbeiterinnen  Webstühle  un- 
entgeltlich zur  Verfügung  stellt  und  ihnen  ausserdem  das  Material,  Garne 
und  Seide,  vorschussweise  an  die  Hand  giebt.  Die  fertiggestellten  Arbeiten 
werden,  ohne  Rücksicht  auf  den  Absatz,  von  der  Landesvcrwaltimg  ab- 
gekauft, und  der  W'eitervcrkauf  erfolgt  wie  bei  den  Erzeugnissen  des  landes- 
ararischen  Regierungsateliers.  Ende  1895  standen  466  von  der  ärarischen 
Faktorei  in  den  Bezirken  Sarajevo,  Mostar,  Hugojno,  Travnik,  Stolac  und 
Trcbinjc  an  Hcz-Arbeiterinnen  vertheilte  Webstühle  in  Verwendung. 

In  der  CarSija,  sich  von  der  Franz  Josef- Strasse  bis  in  die  Fer- 
hadija  hinziehend,  liegt  der  vorhin  bereits  erwähnte  grosse  Besistan.  Er  ist 
bombenfest  gebaut  und  hat  alle  grossen  Brände,  von  denen  Sarajevo  heim- 
gesucht wurde,  siegreich  überstanden.  Nur  die  dazu  gehörige  Karawanserei. 
der  Ta.yi-Han,  wurde  1879  ein  Raub  der  Flammen,  und  noch  heute  liegt 
sie  in  Trümmern.  Wenn  wir  den  Eingang  von  der  Franz  Josef- Strasse  be- 
nutzen, stossen  wir  zuerst  auf  diesen  weiten  Trümmcrplatz,  auf  dem  einige 
Stallungen  errichtet  wurden.  Rechts  treten  wir  sodann 
durch  eine  ziemlich  niedere  Thür;  einige  Stufen  geht 
es  abwärts,  und  es  empfangt  uns  ein  mystisches  Halb- 
dunkel, an  das  sich  das  Auge  erst  gewöhnen  nuiss. 
Dann  bemerkt  man  ein  Verkaufsgewölbe  neben  dem 
anderen,  im  Hauptgang  wie  in  zwei  Kreuzgängen,  wohl 
über  hundert-  Die  Miether  sind  nur  Mohammedaner  und 
spanische  Juden,  welche  meist  Textilstoffe  feilhalten. 
Hier  kaufen  die  türkischen  Frauen  mit  Vorliebe,  und  an 
bcisscn  Tagen  oder  auch  bei  schlechtem  Wetter  lässt 
CS  sich  in  diesen  kühlen  Räumen  prächtig  spazieren, 
plaudern,  feilschen  und  dazu  Kaffee  trinken.  Da  kommt, 
wenn  man  die  nöthigc  Geduld  und  Ausdauer  besitzt,  Motiv  ans  der 
beim    langsamen    Fragen    so    manches    kostbare    alte       Bct'Qva-Draniija. 
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(lewcbcstück,  so  manche  wunden-olle  Goldstickerei  aus  irgend  einem  Harem 
zum  Vorschein,  es  finden  sich  auch  noch  echte  duftige  Stoffe  von  Mossul 
und  H;igdad,  goldgestickte  Schuhe  wie  fiir  die  zarten  Füsschen  einer  Huri 
im  siebenten  Himmel  des  Propheten.  Aber  erst  nach  und  nach  breitet  der 
Mohammedaner  seine  Schätze  aus,  ein  Stück  nach  dem  anderen  holt  er  aus 
irgiMul  einem  Versteck.  Er  ist  auch  nicht  unwillig,  wenn  kein  Kaufabschluss 
erfolgt.  !•>  wartet  ruhig  weiter,  während  die  Spaniolen  mit  lautem  Geschrei 
Kunden  ;m/.ulockcn  suchen. 

l'nd  haben  wir  den  Besistan  durchquert,  so  empfangt  uns  wieder  das 
Ciewuhl  der  Strasse,  dem  wir  nun  zu  entrinnen  suchen,  um  das  stolzeste 
mv»h.\ininodani-5che  Bauwerk  Sarajevos  zu  bewundem.  Es  ist  die  dicht 
beim  Besistan  gelegene  imposante  Begova-DXamija,  das  mächtige,  von 
iih.i-!  Husrcv  Beg  erbaute  Grotteshaus,  das  nicht  nur  in  Bosnien  dea 
iMNtv'u  K.mg  einnimmt,  sondern  in  der  ganzen  Welt  des  Islam  hochgeschätzt 
wuvl.  Oio  Moschee  steht  in  einem  von  niederen  Mauern  umschlossenen 
WMhoü'.  wv^  sich  unter  einer  mächtigen,  Jahrhunderte  alten  Linde  der  für 
vlic  Mtuollon  Waschungen  bestimmte  monumentale  Brunnen  befindet.  Das 
ln»\ctc  vlciMoschoe  -  eines  gewaltigen  Kuppelbaues  —  zieren  nur  Koran- 
-.pnivhc  .m  vlen  Wanden  und  orientalische  Arabesken.  Dem  Eingang 
!k'«:cuubc!  m  der  Richtung  nach  Mekka,  befindet  sich  die  Kibla,  ein  Stein- 
l>K»vk.  vlct  d.»s  v'uwbnuil  des  Propheten  versinnbildlichen  soll.  Auf  dessen 
link»-!  Sc-.'.c  vi-.c  K.»n.-ol  für  den  Prediger,  auf  der  rechten  Seite  die  »Mimbers 
,1  \\  y\'.y-  KAn-ol.  \vMi  welcher  herab  das  Freitagsgebet  für  den  Chalifen 
ciK?  'v:  5:c\\  •-'^v-.i  uolcgonheiten  auch  das  Gebet  für  den  Kaiser  und  Kön^ 
l  .  ;•<    ',>^,-    -;v-/.v '.K-n  w.vd,    Per  Boden  der  ganz  neu  restaurirten  Moschee 

. ..    ..,.-    ,...,> .i^>,:u:vn   Teppich  bedeckt.    Direkt  neben  dem  Gotteshause 

.w^;   ,-v-  v^' •.■^"•v.i-v^"".v^  v".v^>-  l'rbaucrs.     Kin  Hodscha  führte   uns  in  das  Ge- 

!!'-.,>,    ••  >■     "  >"v*'  S.i-^:  H;:>:cv  Beix*  "»d  seiner  Gattin  (nach  einer  anderen 

\  ,  •  .  ,«  •    .»    'v-  '.  ^  v'  -v-^    >:o.'t.    m!t  schwarzen   goldgestickten  Tüchern  be- 

;,  ^ '  ,       \    ..    ^\•.^.^•.•:•    .•.■>o:s'.\inn:  den  Boden,   die  Wände  sind  mit  Koran- 

,.■,:>,•!     .-.  >  v,..."\'.     .WC-.  ,i'.:o  Mosiim<  kauerten  am  Sarge  und  beteten. 

,,.  .    •.,-,.,•••    .. .  ■•   -Vv-v.   c  ■';:"'.':.■>'.  c.":ch  das  von  den  Stiefeln  hervorgebrachte 

.  a-    ■■    .••  »  "    »^>\v.^';."  -v"  >.  "cn  :r.;5-<ten.  dass  Ungläubige  das  Heiligthuni 

;,,  \  ,x  >.^  c.   ••..'vc>.s:  c.o-.'.i  Bnmnen.  befindet  sich  ein  säulenförmig 

1  i".;,  .,     '-.c  ^  ■■'■'■  vc^-v""   .^>o:o:v.  Knde  durch  die  Mitte  eine  Rinne  läuft 

I      ••.',•  .,'  v  •'..;■  "..^     \:v.'.v.:>:o-.:':<.    Kin  P.tscha  soll  wahrgenommen  haben. 

,1.  ■  K  -..  • ".« •-••.v'  ^  x^  •«.'•  Cv'.o:'.v'  \:>o':v;'.e  ^Kllenmaas^e)  gebrauchten.   Diesem 
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i  o:  v;en  Arschinstein,  dessen  Rinne  genau 
,      ,     •     •   .  •«.« '  •  ;  0  ■."..'.:.  .".'.-  Kontrolm.iass  im  Hofe  der  Dzamija 

tili     1     in--,      %  .  :»        •  •      "     •     V    ...  V 

v.c>.  ;;bor.eugen  können,  ob  sie  betrogen 
v-.'c  v".o-  Hofes  steh'  ganz  fiir  sich  der 
-r.c  r.    '^  Stunden  zeigenden  Zitterblatt 
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»egenüber.  an  der  Noidscite  der  Moschee,  befindet  t;ich  die  KurSum- 
Medresse  (»bleierne  Hodscha-Schule«),  ein  altes  ebenerdiges  Gebäude  mit 
hübschem  Säulenhofe.  Die  Studirenden  erhalten  eigene  kleine  Zellen  von 
mehr  al«i  bescheidener  Einrichtung;  jedenfalls  wird  der  Geist  durch  nichts 
vom  Studium  abgelenkt. 

Schreiten  wir  weiter  nach  Osten  fort,  in  der  Richtung  gegen  das 
Kastell,  so  kommen  wir  zu  einem  grossen  neuen  Gebäude  maurischen  Stils 
in  rothen  und  gelben  Ziegeln  (roth  und  gelb  sind  die  bosnischen  Landes- 
farben), das  einen  im- 
ponirenden  Eindruck 
gewährt.  Es  ist  das 
Rathhaus,  in  dem  der 
Sarajevoer  Gemeinde- 
rath  seine  Sitzungen 
hält.  Nach  dem  Ge- 
meindestatut vom 
lo.  Dezember  1883 
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Moliv   an    der    Begovn-E>?.ftiiiija. 


beruht  die  Verwaltung  der  Stadt 
auf  repräsentativer  und  auto- 
nomer Grundlage.  An  der 
Spitze  steht  ein  Bürgermeister 
nebst  einem  Viccbürgcrmeister. 
die  von  der  Landesregierung 
ernannt  werden  und  denen  ein 
Regierungskommissar  als  kon- 
trolirendes  Organ  zur  Seite  ge- 
geben ist.  Der  Gemein derath. 
zu  einem  Drittel  ernannt,  zu  zwei  Dritteln  gewählt,  besteht  aus  24  Mit- 
gliedern, und  zwar  dem  Zahlenverhältni.ssc  der  Konfessionen  entsprechend 
aus  12  Mohammedanern,  6  Griechisch -Orthodoxen,  3  Katholiken  und 
3  Juden.  Die  Wahl  erfolgt  auf  'drei  Jahre.  Wähler  ist  jeder  bosnische 
oder  österreichisch  ungarische  Staatsangehörige,  der  seit  einem  bestimmten 
Zeitraum  in  Sarajevo  wohnhaft  ist  und  nach  Immobilien  2  FL.  an  Enverbs- 
stcver  9  Fl.  oder  vom  Schankrechte  25  F'l.  Steuer  zahlt  Das  passive 
Wahlrecht  bedingt  das  Dreifache  dieses  Census.  Die  Intelligenz  übt  das 
Wahlrecht  ohne  Steuercensus.  Die  Konfe.s.sionen  wählen  rieht  unter  sich, 
sondern  jeder  einzelne  Wähler  kann  nach  dem  lestgesetzten  Zahlenverhältniss 
für  alle  Wählenden  stimmen.  Die  Exekutivorgane  des  Bürgermeisters  in 
den  einzelnen  Stadtbezirken  sind  die  Bezirksmukthare. 
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Gegenwärtiger  Bürgermeister  ist  Mehmed  Bcg  Kapetanovid,  einer  der 
reicheren   Grundbesitzer  des  Landes,   der  sich  schon  ä  ta  franca  kleidet,^ 
Die  anlässlich  des  Archäologenkongresses  in  Sarajevo  weilenden  Gelehrtefl 
hatten   Gelegenheit,    ihn    in    seinem    Hause   bei  echt  orientalischer  Ga 
freundschaft  kennen  zu  lernen;  die  Wenigsten  aber  werden  gewussl  habeftf 
dass  Mehmed  Beg  ein  Dichter  und  dass  auch  ein  Band  bosnischer  Spriich; 
Wörter  von  ihm  unter  dem  Titel  »Narodno  Blagoc   erschienen  ist     Die 
Sammlung  von  4300  Spriichwörtem  ist  ein  imponirendes  Stück  jahrelang 


Rathhaus   in    Sarajevo. 


unverdrossener  Arbeit.     Die  Vorrede  zu  dem  Buche  ist  ein  Htterarisc 
Meisterstück  voll  Kraft  und  Schönheit  des  sprachlichen  Ausdruckes; 
selbst  gleicht  einem  Strausse  aus  heimischen  Blütlien  der,  mit  bosnisch 
Spruchlein   gebunden,   den   Leser  erfrischt  und  zur  Lektüre  einladet, 
dürfte  vielleicht  nicht  unangemessen  erscheinen,  einige  der  gebräuchÜchst 
Sprüchworter    hier    wiederzugeben,    da    sie    ein    Spiegelbild    des    Voi 
Charakters  bieten. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  das  Leben  und  Treiben  derThiere,  ganz  besonders 
lliiiisthicre,  /u  Beobnchtungcn  und  m  Vergleichen   den  meisten  Anloss  giebt.    So  hcisst  es 
Hunde;    »Der  Hund  bellt  nach  auf  den  Kaiser«   oder  »Auf  den  Armen  bellen  auch  die  Huad 
Anch  sagt  mnn  vergleichsweise  vom  Geduldigen:  >Er  bellt  erst,  wenn  miux  ihm  auf  den  Scb 


tritt«,  o^er  Mrenu  yoo  kleinen  Hindernissen  grosses  Aufsehen  gemacht  wird;  »Uebcr  niedere 
i'üuiken  springen  auch  die  Hunde.«  Ein  gantea  Landschaftsbild  liegt  in  dem  Aussprach:  »Wer 
viel  im  Dorfe  nmgeht,  den  beissen  die  Hunde,  oder  er  trifft  auf  ein  MiUngsmahL«  Das  Rind 
kommt  in  Allerlei  Vananteu  vor:  >£a  ist  sehr  schwer,  tollen  KUhen  die  Schweife  trx  binden.« 
fBeim  Reichen  sind  auch  die  Ochsen  gescheidt.«  »Wer  den  Halfter  spart,  verliert  das  Kalb.« 
Weit  höher  im  Ansehen  steht  ilas  Pferd;  »Wo  man  Hengste  anspannt,  hoben  Ksel  nichts  im 
thitn.«.  »Wähle  ein  Pferd  mit  breitem  Hals  und  ein  Mädchen  von  schlankem  Wuchs.*  i>Pflcgc 
djM  Pferd  wie  deinen  Uroder,  aber  reite  es,  als  ob  es  dein  Feind  wäre.«  Der  beste  Käse 
ist  nach  der  Ansicht  des  Dosniaken  der  Schafkäse ;  darum  sagt  er:  /Den  Käse  nur  vom  Schaf, 
«lie  Milch  nur  von  der  Ziege,  die  liutter  nur  von  der  Kuh.«  Die  Mohammedaner  in  BosnieB 
reden  nie  vom  Schwein,  aber  daiür  behaupten  die  Christen:  »Eine  reine  Snu  ist- niemals  fett«, 
oder  sie  sagen,  wenn  von  einem  Schmierfink  die  Rede  ist;  iKleide  tine  Sau  in  Coltl,  st»  steigt 
sie  doch  in  die  Pftitze.c  Ein  sehr  charakteristisches  Wort  ist:  »Der  Gast  und  der  Fisch  taugen 
am  dritten  Tag  nichts  mehr.«  Von  Grünschnäbeln  sagt  man:  »Wenn  die  Eier  gackern,  müssen 
die  Hennen  schweigen.«  Am  uriginellsten  sind  die  Sprüchwörter,  welche  dos  «  eibliche  Geschlecht 
betreffen;  »Frauen  sind  ein  Uebel,  das  man  nicht  entbehren  kann. c  /Frauen,  Fener  und  Meer, 
man  weiss  nicht,  welches  das  Acrgerc  war'.«  Mit  beitsentlcra  Spotte  sogt  das  Volk.  »Die 
Frati  ist  gut,  die  keine  Zunge  hat*  und  »Was  die  Frau  nicht  hört,  wird  sie  auch  nicht  weiter 
erzählen.«  Dass  Wcibcrtbränen  auch  in  Bosnien  nicht  unbekannt  sind,  deuten  die  Worte  an: 
»Die  Frau  hat  stets  einen  Bentel  Thronen  bei  sich.«  »Die  Frau  vertraut  auf  thte  Hufinen. 
wie  der  Dieb  auf  einen  faUchen  Eid«  und  »Die  Frau  lacht,  wenn  sie  kann,  und  weint,  wenn 
sie  will».  Nachdem  es  hcisst:  »F'rauen  schelten,  wo  Männer  mit  dem  Säbel  darcin^cMngen«., 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  'der  \'olksninnd  jcrkJäit:  »Jung  hciralhen  ist  zu  früh,  alt 
heirathen  ist  zu  späL«  Dass  eine  gute  Mitgift  nie  verachtet  wird,  zeigt  der  Satz:  »Am  Freitag 
bist  du  mir  die  Schöne,  ani  Samstag  die  Wackere,  am  Sonntag  frage  ich:  Wieviel  Geld  hast 
da?«  Die  Geschichte  hat  aber  ihren  Haken,  denn:  »Hat  die  Frau  Geld,  bleibt  der  Zank 
nicht  aiu.c  \'on  wenig  idealem  .Sinn  zeugt  das  Sprüchwort:  »Weib,  Kind  und  Hund  muss 
man  schlagen«  doch  heisst  es  auch  wieder:  »Nur  ein  Zigeuner  schlägt  sein  Weib,  ein  rechter 
Mann  thut  es  nicht.«  Dass  der  Teufel  selbst  einem  bösen  Weibe  nicht  gew  ochsen  ist,  ist  auch 
hei  uns  bekannt,  doch  sagt  der  Bosnier  nocb:  »Eine  fürsorgliche  Hausfrau,  ein  Singvogel  und 
Quell waseer,  nichts  Besseres  giebt's  atif  der  Welt«,  oder  etwas  einschränkender:  »Frauen 
sind  wie  Blumen,  einige  duften,  andere  nicht.«  Nur  die  Mädchen  von  Sarajevo  scheinen  in 
allen  Punkten  eine  Ausnahme  zu  biKien,  denn  von  ihnen  sagt  das  Sprüch'wort:  »Wer  Eine 
aus  .Sarajevo  freit,  dem   ihm's  nimmer  um  Vater  und  Muller  leid.« 

Mit  diesem  tröstlichen  Ausspruch  nehmen  wir  Abschied  von  Mehmed 
Beg  und  dem  Sarajevoer  Rathhause,  statten  der  »Kiraet-Hane«,  der  hübschen 
mohammedanischen  Lesehalle,  einen  kurzen  Besuch  ab  und  lenken  dann 
imscre  Schritte  nach  Bendbaschi,  uni  uns  Erholung  zu  gönnen.  Bendbaschi 
ist  ein  Kaffeehaus  mit  einem  vielbesuchten  Garten.  Die  Miljacka  tritt  dort 
zwischen  den  Felsen  [ins  eigentliche  Stadtgebiet  ein  und  fliesst  dann  in 
breitem  Bette  gegen  Westen.  Vor  sich,  über  dem  Flusse,  hat  man  einen 
stillen  türkischen  Stadttheil,  im  Vordergrunde  eine  kleine  Moschee  mit 
prächtigen  Cyprcssen  ,und  Pappeln,  hinter  sich  die  Bäume  des  Gartens, 
rechts  hört  man  noch  'gedämpft  den  Verkehr  des  Handelsviertels,  soweit 
er  sich  über  die  [SchechSchahinbrücke  vollzieht.  Im  Garten  und  direkt 
an  und  über  dem  Wasser  stehen  Pavillons,  wie  sie  die  Mohammedaner  zum 
Kefhalten   Heben   und  wie  sie  fast  überall  an  hübschen  Punkten  zu  finden 


sind.  Hier  ist  eines  der  lauschigsten  Plätzchen  von  ganz  Sarajevo,  und  in 
alter  Zeit  habe  ich  unzählige  Male  hier  gesessen,  geträumt  und  auch  ge- 
arbeitet. Ueber  und  neben  dem  rauschenden  Wasser  sitzend,  flössen  die 
Gedanken  ganz  anders  als  in  der  dumpfen  Stube,  und  zu  jedem  Satze 
sangen  die  Vögel  ihr  Lied,  als  wollten  sie  Beifall  spenden.  Das  regste 
Leben  herrscht  jedoch  in  Bendbaschi  in  den  Nächten  des  Ramazan.  Da 
ist  der  Garten  durch  farbige  Lampions  erleuchtet,  arabische  Musik  und 
Gesang  ertönen,  und  die  so  ernsten  Moslims  werden  lebendig,  während  sie 
bei  Kafiee  und  Scherbet  sich  ergötzen,  Nargileh  (Wasserpfeife)  und  Tschibuk 
dazu  schmauchend.  Das  sind  die  Tage  und  Nächte,  die  sich  ins  Herz 
schmeicheln,  die  in  der  Erinnerung  fortleben  und  an  die  man  auch  in 
späterer  Zeit  mit  heisser  Sehnsucht  denkt  —  Und  wenn  wir  längs  des 
Bergabhanges  weitergehen,  die  neue  Strasse,  die  später  in  Serpentinen  auf 
die  Höhe  zur  Festung  —  zur  sogenannten  »gelben  Bastion c  —  führt, 
entlang,  so  finden  wir  noch  einige  Kaffees  mit  Gärten,  aber  keiner  besitzt 
für  den  Fremden  jenen  intimen  Reiz,  wie  Bendbaschi. 

Wenn  ich  nach  Sarajevo  komme,  zieht  mich  mein  Herz  bald  immer 
aus  dem  geräuschvollen  Leben  und  Treiben  in  die  alte  Stadt,  den  »Grad«, 
den  man  von  Bendbaschi  aus  auf  einem  ziemlich  steil  ansteigenden  Wege 
schneller  als  auf  der  Serpentinenstrasse  erreicht.  Hier,  hoch  oben  am 
Bei^e,  kann  man  versichert  sein,  noch  einen  Theil  des  alten  Bosna-Saraj 
zu  finden.  In  dieser  von  Festungsmauern  umfriedeten  Stadt  durfte  sich 
einst  kein  Christ  ansiedeln;  heute  ist  das  anders  geworden,  aber  das 
unverfälschte  mohammedanische  Gepräge  hat  der  Ort  behalten,  wenn  auch 
schon  bei  einem  kleinen,  echt  türkischen  Kaffeehause  deutsch  aufgeschrieben 
steht:   »Hier  sind  Tabak  _     _  


und  Cigarren,  sowie  Bier 
zu  haben,  c  Da  schreitet 
man  noch  durch  die  engen 
Gassen  mit  dem  holperi- 
gen Pflaster  und  weicht 
den  Pfützen  aus,  die  sich 
vor  einigen  Häusern  ge- 
bildet. Hin  und  wieder 
begegnet  man  einem 
Moslim,  der  ver\vundert 
und  misstrauisch  den 
Fremdling  mustert,  der 
ohnedies  nur  verstohlen 
die  Augen  auf  die  ver- 
gitterten Fenster,  auf  die 
Muscharabieh        richtet, 


Im   türkischen  Viertel 
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unter  denen  nelleicht  dunkeläugige  Schöne  ihr  Haremsdasein  vertrauern. 
.Selbst  die  Mädchen,  die  in  Sarajevo  bis  zum  heirathsfahigen  Alter 
unverschleiert  gehen,  ziehen  hier  ein  gestreiftes  Tuch  vor  das  Gesicht,  sobald 
sie  dem  Europäer  begegnen,  der  es  wagt,  die  Ruhe  zu  stören,  in  die  Ab- 
geschiedenheit des  muselmannischen  Mittelalters  einzudringen. 

Wie  jetzt,  muas  es  hier  auch  ausgesehen  haben,  als  die  Stadt  durch 
"die  beiden  früheren  Edelleute  Sokolovic  und  Zlatarevid  um  die  Mitte  des 

i6.  Jahrhunderts  gegründet  wurde.  Nicht  in  der  Ebene,  oben  am  Berge, 
geschützt  von  allen  Seiten,  entstand  das  heutige  Sarajevo,  das  sich 
erst  nach  und .  nach  längs  der  Mlljacka  erstreckte,  als  die  türkische 
Herrschaft  schon  befestigt,  als  die  prächtige  Begova-DXamija  erbaut  worden 
war.  Es  hat  zwar  schon  in  den  Zeiten  der  Römer  in  der  Ebene  von 
Sarajevo  eine  Stadt  »Ad  Matricem«  gegeben;  diese  lag  aber  wahrscheinlich 
in  der  Nähe  der  Bosnaquellen,  nicht  weit  vom  Bade  JlidSe,  und  das  mittel- 
alterliche Vrh-Bosna  soll  sich  ebenfalls  dort,  mehr  gegen  Blazuj  zu.  erhoben 
haben.  Es  war  der  Sitz  des  katholischen  Bischofs,  während  die  Zupane  ihre 
Residenz  auc  der  festen  Burg  Starigrad  hatten,  die  im  Osten  vom  heutigen 
Sarajevo  hoch  auf  dem  felsigen  Thalrande  der  wildromantischen  Miljacka- 
schlucht  sich  erhob  und  von  deren  einstigem  Glänze  nur  die  Ruinen  von 
Grundvesten  und  Mauern  zeugen.  Und  auch  als  längst  die  gegenwärtige 
Stadt  bestand,  da  war  sie  nicht  die  eigentliche  Hauptstadt  Bosniens,  nicht 
der  Sitz  der  türkischen  Vali.  Die  stolzen  und  trotzigen  Bewohner  ge- 
statteten dem  Pascha,  wenn  er  Sarajevo  berührte,  nur  einen  Aufenthalt 
von  zweimal  vierundzwanzig  Stunden;  sonst  residirte  er  in  Travnik.  Die 
weltliche  Verwaltung  Sarajevos  ruhte  in  den  Händen  des  einheimischen 
Adels.  Erst  nach  dem  Aufstande  von  1831/32  schlug  der  Vezier  Kara 
Mahmud  seinen  Sitz  in  der  Stadt  auf  und  Hess  die  Goricahöhe  befestigen, 
doch  bUcben  die  späteren  Gouverneure  wieder  in  Travnik,  bis  1850  Omer 
Pascha  für  immer  die  Macht  der  Bcgs  brach  und  Sarajevo  dauernd  zur 
I^ndeshauptstadt  machte. 

Und  alle  die  zahlreichen  Brände,  von  denen  Sarajevo  im  Laufe  der 
Jalirhunderte  heimgesucht  wurde,  sie  vernichteten  nur  immer  die  Unter- 
stadt —  die  VaroS.  Der  »Grad<,  die  Festungsstadt,  blieb  verschont, 
auch  dann,  als  1697  Prinz  Eugen  seinen  historisch  denkwürdigen  Zug  bis 
Sarajevo  ausführte  und  die  Stadt  aus  Strafe  niederbrannte.  Dieselben 
alten  Häuser  sahen  damals  das  Flammenmeer  aufsteigen;  sie  sahen  ein 
gleiches  1879,  und  es  muss  sie  förmlich  ein  Gefühl  der  Unzerstörbarkeit 
überkommen  haben,  weil  sie  aus  allen  Nöthen  heil  hervorgingen.  Einen 
schönen  Anbhck  bieten  diese  Häuser  nicht,  aber  im  Innern  sind  sie  stets 
.sauber  gehalten.  Was  mich  aber  in  den  alten  Turkenhäusern  der  Festungs- 
stadt, die  ich  sehen  konnte,  wohlthuend  berührte,  das  waren  die  wohl- 
jjepflcgtcn  Gärtchcn,  die  lauschigen  Haine  und  Hecken,  die  man  nie  hinter 
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d«i    verfallenen    Mauer 
vennuthct    hätte.      Di 
Vogelgezwitschcr  über 
in  jedem  Biuich  eine  Nach- 
tigall  —    »süss  flötet  defj 
Bülbiil    in     den     Rosen- 
garten c.  wie  der  arabischel 
Dichter  singt.      Da  wäre 
^*  faUt  gewesen,  eine  Zeit- 
lang auszuruhen  von  der 
Krdenwanderung.      dcmj 
miiden    Kopfe    Erholung  [ 
zu  gönnen  und  von  einer 
Fatma  oder  Mejra  bedient, 

bei  schwarzem  Mokka 
aus  Haschisch  süsses  Ver- 
gessen 3:u  trinken 

Doch  bald  ist  man 
wieder  ins  europäische  Da- 
sein versetzt.    Das  Militär 
erinnert  an  das  Abendland, 
und  am  Visegrader  Thor 
steht  ein   städtischer  Be- 
amter, der  von  den  Bauem, 
die  Vieh  zum  Markte  bringen,  die  Verzehrungssteuer  einhebt.     Wir  gehen 
schnell   einige   Schritte  ins   Freie,    um   wieder    echt  bosnisches  Leben  t\i 
athnien.     Am  Wege  liegt  ein  altes  tiirkischcs  Kaffeehaus,  ein  Lieblingisort 
der  Mu»clni;mcn.    Eine  Veranda  hangt  förmlich  über  einem  Abgrund  und 
eine  vicVhundcrtjahrige  Linde  beschattet  den  ganzen  Platz.    Der  Blick  fM 
vi>n   hier   weit   ins  Mijjacka-  und    in   das   MoSianicathal ,    wo  sich  bei  den 
QiielK-ü   der   Moiianicu   die    technischen   Anlagen    der  Sarajevoer  Wasser- 
leitung —  auch  einer  ganz  neuen  Schöpfung  —  befinden.    Dann  schweift 
diiA  Auge  über  die  wundervolle  Gebirgsgegend,   durch  die  sich  tief  unten 
die  neue  Strasse  nach  .Mokro,  :im  jenseitigen  Bergabhange  die  alte  Strasse 
Hher  .Ahfnkovnc  nach  der  Kozija  Luprija  —  der  Ziegenbrücke  —  schlängelt. 
Dort    i.st    CS    angenehm,   »Kef«    zu   halten   und,   während   die  Rauch- 
WOlkchcn    ilca    fernen  Trebinjers    in  die  Lüfte  steigen,   zu  träumen,     Von 
iltr  I  Gelben  Baittion«  oder  noch  besser  von  der  im  nordöstlichen  Winkel 
tie«  KattclU  (ji  Ic^^encn   AVcisscn  Bastion«  aus,  oder  auch  von  Alifakovac 
'■"   i<ukou  Milj.ukiuifer    muss    man   aber  S.irajevo  sehen   in  einer  Bajram- 
I      .Sitluild    \k^.\m   verkündet,  der  Glaubensspruch    »La  ilah  il  Allahi 
M   11  Aminod  tmkW  ulUh«   von  den  Minarcts  in  »ouoren  Tönen  verhallt  ist,! 


Mil jackathnl   mit   Hern  ViBCgrader  Tbor 
in  Sarajevo. 


flammen  überall  die  Lichterkranze  an  den  Moscheen  und  Minan 
Förmliche  Guirlanden  kleiner  Lämpchen,  oft  türkische  Schriftzeichen  bildend, 
ziehen  sich  von  einem  Mauernkranz  zum  anderen,  und  Sarajevo  bietet  mit 
seinen  mehr  als  hundert  Dzamijen  den  Anblick  eines  Märchens  aus  Tausend 
und  eine  Nacht.  Weit  hingestreckt  sieht  man  von  der  Höhe  die  ohnedies 
sehr  ausgedehnte  Stadt;  man  glaubt  sie  um  ganze  Stunden  verlängert. 
Ringsum  aul  allen  Berglehnen  dasselbe  Bild.  Inmitten  grüner  Gärten  immer 
wieder  die  Lichter  einer  Moschee,  die  Häuser  nur  so  weit  beleuchtend, 
dass    man   ihre  Umrisse 


siehl.  Wer  diesen  An 
blick  einmal  genossen, 
wird  ihn  nie  vergessen; 
er  wird  ihm  eine  der 
schönsten  Erinnerungen 
fiir  das  ganze  Leben  sein 
Durch  die  IMoöa  Ulica 
vom  Kastell  absteigend, 
statten  svir  der  ScheriaLs 

Richterschule,  einem 
wundervollen  maurischen 
Bau,  der  von  der  gegen- 
wärtigen Verwaltung  er- 
richtet wurde,  einen  Be 
such  ab.     Hier  wird  das 

mohammedanische 
Recht  studirt,  das  heisst 
die  auf  das  Ehe-,  Fa- 
milien- und  Erbrecht  der 
lälamiten  bezüglichen  Be- 
stimmungen des  Scheri, 
die  in  Bosnien  nach  der 
geltenden  Gcrichtsver 
fassung  noch  zur  An- 
wendung gelangen. 
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'•Vft!i«crfiiü    Skakavac    bei    .Scirnjevo. 


I>iis  .Scheri  —  das  Gesetz  —  ist  iler  Inhegrifr  aller  die  Dogm&tik,  den  Ritas,  das  öfTent- 
lichc  ufld  private  I.cben  der  Mohaininjd:iner  hstreflenderi  Vorschriften.  Uie  Grundlage  des 
Scheri,  die  L'rijuelle  des  moslemischen  Rechtes,  ist  der  Koran  als  die  Verkörperung  aller  Vor- 
•«bniteo  für  sämmüicbe  Lebensbeziehungen  der  Mohammedaner  in  ihrer  Geaammtlieit,  sowie 
ttnes  jeden  Einzcluen  im  privaten  wie  im  ünfentltchen  Leben.  Den  einfachen  patriarchalischeu 
Verhältnissen  des  Volkes,  dem  der  Keli^onsstirier  cntst.-iiiimtc,  angepasst,  erscheint  es  selbst- 
lersLindlicb,  das»  mit  der  allmählichen  Verbreitung  des  Islam  die  Vorschriften  des  Koran 
nicht  ausreichend  sein  konnten,  um  in  allen  auftauchenden  dogmatischen,  ritaeüen  und  recht;»- 
vistenBchaftlichen  Fragen    als   leiteEiilc  Norm   zu  dienen.     Es  wurde    demnach    uuf  die  Ueber- 
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ScberiatB-Kichterachnle  in   Sarajevo. 

liefgrung  aut  dem  Leben  de«  Propheten,  nämlich  aiif  dessen  nicht  schriftlich  niedergelegte, 
onr  mUndlicb  gegel>eDe  Lehren  und  dessen  Handlungen  (Hadis  und  Sunnet)  als  zweite  Rechts- 
qoelle  xarfickgegflngen.  (Das  •>Juatizwesen  Bosniens  und  der  Flercegonna«  von  Eduard 
Eichler,  RegieruDgsrath  der  Landesregierung  in  Sarajevo.  Wien,  kk.  Hof-  und  Staats- 
ilnickerei.)  Itierzu  kommen  als  dritte  Kechtsquellc  die  einstimmigen  Entscheidungen  und 
Heachlftsse  der  ersten  Imame,  d.  i.  der  vier  ersten  Nachfolger  Mohammeds  (Chalifcn  Abubekr, 
<>mer.  Osman  tuid  Ali)  und  der  Muischtehiden,  zu  denen  insbesondere  die  Stifter  der  einzelnen 
.Sekten  und  ihre  vorzüglichsten  Schiller  gehören  (Idschmai  nmmet)  und  wurde  endlich  in  vierter 
Uaie  auf  die  Rechtsquelle  xKijas«,  das  heisst  auf  die  in  analogen  Fällen  ergangenen  Ent- 
tcbeidongcn  der  Rcchtsgelehrten  des  Lslam  zurückgegangen,  welche  im  Geiste  der  vorigen  drei 
Qoellen  bis  auf  die  Fetwasainmlungeu  (Responsensammlnngenj  der  letzten  Jahrhunderte  er- 
bssen  sind.  Diese  spe^.iell  v<.>u  der  Sekte  der  Sunniten  anerkannten  (Quellen  mosleniischen 
Rechte«  Uufen  aaa  in  den  Lehren  des  grossen  Imam  Abu  Hanife  und  seiner  ebenfalls  be- 
rühtnlen  Schüler  Jossuf  und  Mohammed,  welche  im  8.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  lebten 
aad  ««Ich  ersterer  der  Grflnder  des  nach  ihm  benannten  Zweiges  der  Sunnitensekte,  der 
Haaefilen  (auch  Aremiten  genannt),  jener  .Sekte  i^^t,  welche  im  osmanischen  Reiche  zur 
hefnokeodea  ward.  Es  kann  nicht  im  Rahmen  dieser  Darstellimg  liegen,  die  Einzelheiten  des 
SchcirifttgrnctTCi  noch  näher  tu  erörtern;  es  genügt,  anzuführen,  dass  die  Scheriats-Richterschule 
in  Sarajevo  also  die  mohammedanische  Recbtsakademie  ist. 

Von  hier  aus  empfiehlt  es  sich,  zur  Logavinahöhe  hinaufzusteigen 
und  dem  KJoster  der  heulenden  Denvische  —  der  Sinan-Tekija  —  einen 
Besuch    abzustatten.      Diese    Fanatiker,    die    in    Bosnien    wenig    Achtung 
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geniessen,  sind  an  europäischen  Besuch  gewöhnt,  und  sie  geben  an 
Donnerstagen  Abends  ihre  religiösen  Uebungen  gegen  Eintrittskarten  selbst 
den  Augen  fremder  Damen  preis.  Das  alte  Derwischkloster  liegt  in  einer 
stillen  Gegend  und  es  sieht  baufällig  und  zerfallen  aus.  Man  wird  still, 
ohne  Fragen  [empfangen,  eine  Holztreppe  in  die  Höhe  geleitet  und  nun 
aufgefordert,  ruhig  auf  einer  breiten  hölzernen  Gallerie  Platz  zu  nehmen. 
Sobald  sich  der  Blick  etwas  an  das  herrschende  Dunkel  gewöhnt  hat, 
sieht  man  sich  in  einer  weiten  kuppelgedeckten  Halle,  die  nur  durch  einige 
Kerzen  matt  erleuchtet  ist.  Vor  der  Kibla,  der  Gebetsnische,  steht  ein 
hagerer  Greis  mit  weissem  Barte,  in  gelblichem  Kaflan  und  im  grünen 
Turban  der  Scheichs.  Vor  ihm  im  Kreise  etwa  zwanzig  Anhänger  in 
der  gewöhnlichen  bürgerlichen  Kleidung  der  bosnischen  Mohammedaner. 
Plötzlich  beginnt  die  Andacht,  der  »Zikr«  (ausgesprochen  Sikr). 

Der  Scheich  —  Edhem  Evanöikoviö  mit  Namen  —  singt  mit  schneiden- 
der, lang  tremolirender  Stimme  das  Glaubensbekenntniss,  welches  auch 
der  Muezzin  fünfmal  des  Tages  von  der  Höhe  des  Minarets  verkündet. 
Dreimal  nacheinander,  immer  eindringlicher,  geht  der  Ruf:  »Allah  akbar!« 
—  Gott  ist  der  Grösste  —  nebst  dem  Glaubensspruch  durch  Mark  und 
Bein.  Die  Derwische  bewegen  kurz  und  langsam  den  Kopf,  jede  Neigung 
mit  einem  schweren  Athemzuge  begleitend.  »Hajja  al  es-salatlc  (Kommet 
zum  Gebete),  ruft  der  Alte.  >Hajja  al  el  fahla!«  »Auf  zum  Heile  (zur 
Befreiung)!«  »Allahu  akbar,  la  ilahe  ill'  Allah!«  Alle  Sätze  werden  wieder- 
holt und  die  Der^vische  gerathen  in  ein  immer  schnelleres  Tempo.  Tiefer, 
schleuniger  bewegen  sie  die  Köpfe,  denen  schon  der  ganze  Oberkörper 
folgt;  die  Athemzuge  werden  immer  lauter.  Noch  ein  Ruf,  —  das  Athmen 
wird  zum  Keuchen.  Athmen  und  Bewegungen  geschehen  bei  allen  gleich- 
zeitig auf  einmal,  ganz  im  Takte.  Schon  berühren  die  herabhängenden 
Arme  den  Boden,  das  Keuchen  wird  zum  lauten  »Hu«,  soviel  als  »Er«, 
Gott.  Die  Extase  beginnt.  Einige  Fez  und  Turbane  fliegen  weg,  über  den 
Kopf  und  wieder  zurück  werfen  sie  die  langen,  auf  dem  rasirten  Schädel 
in  der  Mitte  stehengebliebenen  Haarsträhnen.  In  das  »Hut  des  Chores, 
das  immer  ächzender  wird,  mischt  sich  das  »Allaha«  eines  oder  des  anderen 
Verzückten.  Der  Schwei.ss  rinnt  vom  Gesicht,  manchem  steht  der  Schaum 
vor  dem  Munde;  einer  wird  hochroth,  der  andere  leichenblass.  Nun  springt 
ein  Jüngling  in  die  Mitte  des  Halbkreises  und  beginnt,  sich  mit  aus- 
gestreckten Armen  wie  eine  Spindel  im  Kreise  zu  drehen.  Immer  rascher 
und  rascher.  Der  Halbkreis  unterbricht  die  Verneigungen,  einen  Augen- 
blick verschnauft  die  Gesellschaft.  Dann  drehen  die  Der\vische  zuerst  den 
Kopf,  dann  den  ganzen  Oberkörper  ruckweise  abwechselnd  nach  rechts 
und  links.  Die.se  Bewegungen  vollziehen  sich  mit  steigender  Geschwindig- 
keit, begleitet  von  wilden  »Hu-Hu« -Rufen,  während  sich  der  Jüngling  un- 
au.sgesetzt   mit  gegen  den  Himmel  gerichteten  Blicken  und  ausgebreite'^en 
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Armen  um  seine  eigene  Achse 
dreht.  Bleicher  und  immer 
bleicher  wird  er.  Schon  ist 
er  fahl  wie  der  Tod.  Die 
Augen  schliessen  sich.  Den 
Zuschauern  schwindelt,  denn 
länger  als  eine  halbe  Stunde 
dauert  das  grausame  Spie!. 
Jetzt  und  jetzt  glaubt  man, 
müsse  der  Fanatiker  zusam- 
menbrechen, aber  immer 
wieder  ertönt  der  monotone 
Gesang  des  Scheich.  Da  hört 
das  Geheul  gleichzeitig  mit 
den  Bewegungen  auf;  einige 
der  Derwische  stürzen  zu 
Boden  —  der  >Zikr«  ist  zu 
Ende.  Während  nun  einer 
der  Derwische  die  leichter 
der  Reihe  nach  auszulöschen 
beginnt,  nahern  .sich  die 
Uebrigen,  einer  nach  dem 
anderen,  mit  dem  Zeichen 
der  innigsten  Verehrung  dem 
noch  immer  vor  der  Kibla 
stehenden  greisen  Scheich 
und  \'erbeugen  sich  tief  vor 
ihm.  Nach  der  Verbeugung 
wird  Jeder  von  ihm  zweimal 
umarmt,  und  während  der 
Verabschiedete  .sich  still  ent- 

Pl  fernt,    tritt  der  Nächste   an 

heran.     Die  einfache  Natürlichkeit  dieser  stummen  Scene  ist 
blich.      Und    immer  düsterer   wird   es   in   der    Halle;    ein   Licht 
anderen  ist  erloschen,  ein  Derwisch  nach  dem  anderen  hat  sich 
>is   nur    noch   der    Scheich    zurückbleibt,    der    oberste   Vertreter 
^m.     Noch  lange  gellt  uns  der  Ruf:   »Hu  hu,  Allah  akbarl«    in 

tr  östHchen  Fortsetzung  der  CemaluSa-Strasse  liegt  ganz  versteckt 
rr  festungsartigen  Mauer  die  alte  serbische  Kirche  der  heil.  Erz 
t  stammt  aus  der  Zeit  der  Gründung  Saraje\os  durch  die  Türken 
ieigt   wie   der  christliche  Glaube  sich  beugen,   wie  er  sich  scheu 


'redigerstu  hl;    in   der   alten 
orthodoxen   Kirche   in   Sarajevo. 
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hinter  dicken  ^Mauern  verbergen  musste.  Da  ist  nichts  von  dem  Äusseret 
Prunk  der  modernen  Gotteshauser;  fast  in  den  Boden  gesunken,  jedenfall 
tiei  in  den  Gruml  gebaut,  i^t  das  Kirchlein,  als  wolle  es  sich  noch  kleine! 
machen,  um  ja  nicht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken,  nicht  di< 
BegehrUchkeit  der  Türken  oder  ihren  Fanatismus  zu  reizen.  Der  Bai 
ist  ganz  aus  behauenen  Steinen  aufgeführt;  er  hat  die  Form  eines  unregeU 
massigen  Quadrates  und  weist  keinerlei  Schmuck  auf.  Der  Fussbodci 
liegt  einen  Meter  tiefer  als  das  Niveau  der  Umgebung,  das  Gewiilbe 
hebt  sich  nicht  über  8  Meter.  Im  Innern  der  Kirche  herrscht  Dtmkel; 
nur  sieben  kleine  iiberein:in(lerlieL,'eruie  l'Vnster  lassen  einen  Lichtschimmefl 
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einfallen.     An    das  Kirchlein    kniipft  sich   ein   interessanter  alter   Braucli| 
der  wohl   auch   bald  in  Vergessenheit  gerathen  wird.     Im  Vorhofe  (indci 
sich   am   Ostermontag  die   heirathsfahigen  serbischen   Mädchen   in   voller 
Putz  ein,  geziert  mit  dem  ganzen  Schmucke  aus  Gold-  und  Silbcrmilnzcr 
aus  dem  ihre  Aussteuer  besteht.    Es  ist  ein  Heirathsmarkt  in  offener  Fori 
und  er  erklärt  sich  aus  der  früher  nothwendigen  Abgeschlossenheit,  der 
schone  Mädchen  durfte  man  vor  den  Türken  nicht  sehen  lassen.    Auf  d< 
Stra.sse  verhüllten  die  meisten  ihr  Gesicht  wie  die  Mohammedanerinnen,  un^ 
so  war  es  nicht  gerade  leicht,  eine  Bekanntschaft  zum  Heirathen  zu  mach« 
Bei  den  reichen  Klassen  sorgte  dafür  allerdings  die  Geschaftsbekanntschs 
des  Vaters  uder  eine  alte  VejfVv^ndtL",  welche  die  Vermittlerin  machte. 

In   derselben  Strasse  steht  auch  der  Tempel   der  spanischen  Judei 
in  dessen   Besitz   sich   ein   kostbarer  Thora -Talmud   und   viele   werthvol 
Teppiche  befinden.    Die  Spaniolen,  wie  sie  genannt  werden,  gelten  ab  d| 
Nachkommen  der  aus  Spanien  vertriebenen  Lsraeliten,   die   I576  von  d( 
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türkischen  Regierung  auch  in  Bosnien  angesiedelt  wurden.  Es  kamen  da- 
mals 30  Familien  nach  Sarajevo,  doch  vermehrten  sie  sich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  ganz  bedeutend  und  gründeten  auch  andere  Niederlassungen 
in  Travnik,  Tuzla,  Mostar,  Banjaluka  etc.  Ihre  Sprache  ist  noch  immer 
das  Spanische,  doch  sind  sie  —  wenigstens  die  männlichen  Mitglieder  — 
auch  der  Landessprache  und  anderer  europäischer  Idiome  mächtig.  Ihr 
Geschäftsgeist  hat  ihnen  meist  Wohlstand  verschafft,  auch  geniessen  sie 
eines  guten  Rufes  bei  der  andersgläubigen  Bevölkerung.  Frauen  und 
Mädchen  kleiden  sich  noch  orientalisch  und  zeichnen  sich  oft  durch 
hervorragende  Schönheit  aus. 

Envähnt  möge  hiei  noch  die  dem  Stadtbahnhofe  gegenüberliegende 
neue  Markthalle  sein,  ein  Gebäude  von  sehr  gefalliger  Bauart. 

Wie  bereits  gesagt,  scheidet  die  Miljacka  —  gewöhnlich  ein  lamm- 
frommes Wasser,  zu  Zeiten  ein  wilder  Bergstrom  —  Sarajevo  in  zwei  un- 
gleiche Hälften.  Das  Geschäftsviertel  befindet  sich  auf  dem  rechten  Ufer,  wo 
jetzt  ein  solidei"  Quai  —  der  Appel-Quai  —  den|Fluss  eindämmt  und  wo  eine 
elektrische  Bahn  den  Verkehr  nach  deifEbene  vermittelt.  Die  Elektricitäts- 
werke  sorgen  zugleich  theilweise  für  Beleuchtung  der  Stadt  und  Gebäude, 
l-cber  die  sogenannte  >Lateinerbrücke«  (Latinski  most)  wenden  wir  uns 
auf  die  linke  Uferseite,  wo  einst  der  Sitz  sämmtlicher  türkischen  Behörden 
war:  Da  sehen  wir  zuerst  die  Careva-Dzamija  —  die  Kaiser-Moschee  — 
eines  der  ältesten  Gotteshäuser  Sarajevos,  wenngleich  architektonisch  keine 
ßesonderheiten  bietend.  Es  w-ar  stets  die  offizielle  Moschee,  auf  deren 
Minaret  an  Freitagen  die  Halbmondsflagge  wehte.  In  ihrem  Rücken,  durch 
einen  hübschen  Garten  mit  weitem  Vorhofe  getrennt,  steht  der  neue  Konak, 
der  gewesene  Palast  des  Vau  von  Bosnien,  erst  1 868  erbaut.  Heute  ist  er 
<lie  Residenz  des  Landeschefs  und  kommandirenden  Generals.  Dem  Konak- 
hofe  gegenüber  erhebt  sich  das  stilvolle  Palais  des  Obergerichtes  mit  einem 
schönen,  von  offenen  Korridors  umgebenen  gedeckten  Hofe,  welcher  das 
C^berlicht  durch  ein  Glasdach  mit  gelben  Scheiben  erhalt.  Unweit  davon 
befindet  sich  am  Bistrik  das  bereits  erwähnte  Regierungsatelier  für  Teppich- 
weberei. Die  grosse  von  Omer  Pascha  1851  erbaute  Militärka.'^erne  steht 
unweit  des  Konaks  auf  dem  Philippovic- Platz  —  einst  At-Mejdan  — ,  und 
hinter  ihr  beginnt  der  Aufstieg  in  die  stillsten  aller  Türkenviertel,  in  die 
aber  europäi.sche  Familien  auch  bereits  einzudringen  beginnen. 
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An  der  »Telcija 
der    sieben    heiligen  ^^ 

Brüder«    —    einem    I3er-      ^     ^^C/^Mlij:  "'«'^*''^S^^ 
wischkloster  mit  den  Grab-  ""    •'    /l pÜfK^^''— ^"^^^  "^'i-» 

niälern    von   sieben   Brüdern, 
die  angeblich  in  alten  Zeiten 

auf  Befehl   eines  Paschas  ge-  >J^    -  ^  f> 

köpft  wurden  —  vorüber  fuhrt 
ein  halsbrecherischer  Weg  längs  des  Bistrik-Baches  in  die  Bergeshöhen  hin 
Es  ist  die  orientalische  Kalderma,  auf  der  man  schreitet,  die  mit  gm 
Steinen  gepflasterten  Wege,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ausgetreten,  d| 
die  Tragthiere  mit  förmlichen  Gruben  versehen  wurden.  Die  Steine  schlj 
sich  ab,  und  es  ist  ein  waghalsiges  Turnen  erforderlich,  eine  solche  Hl 
Strasse  zu  Fuss  zu  passiren.  Daran  haben  sich  die  Bosnier  längst  gewol 
nachgebessert  ist  an  den  Strassen  in  früherer  Zeit  nichts  worden,  und  i 
die  Sarajevoer  Stadtverwaltung  hat  bisher  weder  Zei*"  noch  Geld  gefun| 
einen  erträglichen  Weg  in  jene  Höhen  anzulegen,  auf  denen  Hausbesj 
wohnen,  die  aus  Armuth  keine  Steuern  zahlen  können.  Es  ist  einesi 
interessantesten  Quartiere,  die  man  in  Sarajevo  besuchen  kann,  allere 
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mit  Keschwerden  verbunden,  aber  es 
bietet  Einblick  in  Verhältnisse,  die 
sich  schwerlich  anderswo  linden,  in 
Mäuserbauten,  wie  man  sie  in  dieser 
Gebrechlichkeit  in  einer  Hauptstadt 
kaum  vermuthen  würde,  und  doch 
auch  wieder  in  lauschige  Winkel  voll 
wunder\'oller  landschaftlicher  Schön- 
heit. Und  ein  lilick  von  der  Höhe  ent- 
schädigt für  alle  Mühen  und  Strapazen. 
Nicht  allein  auf  die  Stadt,  meilenweit 
schweift  das  Auge  in  die  Ebene  und 
die  sie  umsäumenden  Berge.  Es  ist  eine 
entzückende  Phantasie  in  Grün. 
Wa.s  zuerst  dem  Fremden  auf  allen  Gängen  in  und  um  Sarajevo 
lallt,  sind  die  vielen,  mitten  zwischen  den  Häusergruppen  liegenden 
türkischen  Friedhöfe.  Es  dürfte  ihrer  wohl  ein  halbes  Himdert  geben,  und 
da  sie  in  keiner  Weise  gepflegt  werden,  machen  sie  meist  den  Eindruck 
einer  trostlosen  Wildniss.  Es  fehlen  die  Cypressen,  die  in  südlicheren 
Landern  des  Islam  den  Verfall  mit  harmonischem  Schatten  verschleiern,  und 
kahl  und  nackt  stehen  die  Steinpfeiler,  die  sich  schief,  krumm  oder  ganz 
eingesunken  an  beiden  Schmalseiten  der  Gräber  befinden.  Jeder  Stein 
zeigt  an,  welchem  Stande  der  Verstorbene  angehörte  So  bezeichnet  auf 
den  alten  Friedhöfen  der  eiffjrmige  Turban  das  Grab  eines  Janitscharen, 
der  gespitzte  das  eines  Derwisch,  der  niedere  Turban  jenes  eines  Kauf- 
mannes. Einzelne  Denkmäler  enthalten  zeilenlange  In.schriften  und  selbst 
kleine  Säulentempel  sind  über  den  Grabstätten  berühmter  l'ersönliclikeiten 
errichtet.  Der  Friedhof  auf  Alifakovac  ist  in  dieser  Beziehung  sehenswertb. 
Immer  gleich  bleiben  sich  aber  die  Denksteine  für  weibliche  Personen. 
Ein  oben  spitzzulaufender  bezeichnet  die  Ruhestätte  irgend  einer  Gattin 
oder  Mutter,  selten  nur  wird  ihr  ein  Wort  liebevoller  Erinnerung  gewidmet. 
Und  doch  wäre  es  verkehrt,  daraus  auf  Gefühllosigkeit  der  bosnischen 
Nfohammedaner  schüessen  zu  wollen.  Es  giebt  vielleicht  kaum  ein  innigeres, 
ein  mehr  .luf  da.«  Häusliche  gerichtetes  Familienleben,  als  bei  den  dortigen 
Moslims.  Vielweiberei  ist  gestattet,  aber  in  Wirklichkeit  kaum  bekannt. 
Es  dürfte  kaum  einige  Dutzend  Mohammedaner  in  Bosnien  geben,  die  mehr 
eine  Frau  besitzen,  und  wo  dies  der  Fall  ist,  muss  jeder  Frau  ein 
oer  Hausstand  eingerichtet  werden.  Das  verursacht  Kosten,  und  am 
hat  auch  der  Mohammedaner  meist  mit  einer  Frau  mehr  aLs  genug. 
Gardinenpredigten  sind  durchaus  nicht  unbekannt;  im  Hause  führt  die 
Frau  das  Regiment;  meist  ist  sie  sehr  fleissig  und  wirthschaftlich,  und 
diejetijgen  Türkinnen,    die   auf  seidenen  Polstern   dahinträumen,    Scherbet 
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trinken,  Cigaretten  rauchen  und  im  süssen  dolce  far  niente  den  Tag  ver- 
bringen, sind  seltener  zu  finden,  als  bei  uns  jene  Frauen,  die  nicht  nöthig 
haben,  sich  um  die  Wirthschaft  zu  kümmern.  Die  Mohammedanerinnen 
in  Bosnien  sind  jedoch  schlimmer  daran  als  ihre  europäischen  Schwestern; 
ihnen  fehlen  Theater  und  Concerte,  sie  haben  keine  öffentlichen  Ver- 
gnügungen. Nur  gegenseitige  Besuche  können  die  Langeweile  ausfüllen 
und  Ausflüge  auf  schön  gelegene  Punkte  der  Umgebung,  wo  dann  »Teferic- 
(mit  Picknick  zu  übersetzen)  gehalten  wird.  Was  aber  an  den  bosnischen 
Mohammedanerinnen  zu  loben  ist,  das  ist  ihre  Ordnungsliebe,  Arbeitsam- 
keit, ihre  Fertigkeit  in  Handarbeiten,  besonders  Stickereien  und  —  nicht 
zuletzt  —  die   musterhafte   Erziehung,   die  sie  ihren   Kindern    angedeihen 

lassen.     Besser   erzogene 
Kinder  als  die  türkischen, 
und  zum   grössten   Theil 
gilt    dies    auch    für    die 
christlichen  Kinder  in  Bos- 
nien,  können   in  keinem 
Lande  gefunden  werden. 
Unbedingter     Gehorsam, 
Achtung    und    Ehrfurcht 
vor    den   Eltern    bis    ins 
.späteste   Alter    sind    die 
Grundbedingungen,    und 
Verletzung    eines    dieser 
Grundsätze    ist    ein  Ver- 
brechen,    das     den    Be 
treffenden  von  jeder  Ge 
Seilschaft  ausschliesst.  Die 
Schulbildung   ist   noch   verhältnissmässig  selten,   die   Bildung  des   Herzens 
und  Gemüthes  meist  vorhanden,  und  es  scheint,  als  ob  in  dieser  Richtung 
der  I.slam  eine  sehr  erziehende  Wirksamkeit  ausgeübt  hätte. 

Ueberhaupt   macht   man   sich   in  Kuropa  —  auf  dem  Balkan   spricht 
man  von  den  über  der  Donau  und  Save  liegenden  Ländern  stets  als  von 
Europa  —  von  dem  internen  mohammedanischen  Leben  ganz  falsche  Vor- 
stellungen.    Man  glaubt  den  Schilderungen  irgend  welcher  Touristen,  die. 
oberflächlich   oder  garnicht   sehend,  ^ihre   Erzählungen   mit  nicht  eriebterm^ 
Abenteuern  ausschmücken,  lieber,  als  den  wirklichen  Kennern,  die  freilict 
so  manches  Geheimnissvolle   ihres  Nimbus  entkleiden   und  ohne  Weitere 
schreiben,    da.ss    auch    die    MosUms    trotz    der    Polygamie    und    der    Ati^ 
geschlossenheit  der  Frauen  Fleisch  von  unserem  Fleisch  sind,  dass  sich  b^^ 
ihnen  alles  das  findet,   was  wir  in   unserem  Volksleben   beobachten.     N-«^' 
ein  grosser  Theil  der  Laster  mangelt,  und  das  ist  entschieden  kein  Fehler.     ~Jn 
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Bosnien,  wo  sich  türkische  und  altsla^^sche  Sitten   mit  einander  mischen, 
vro  man  im   Mohammedanisfnus   noch   unsere   mittelalterlichen   Gebräuche 
lindet,  ist  ein  Studium    entschieden   am    lehrreichsten.     Es  wird   sehr  er- 
^fhi\ert  durch  die  AbgescJiJosscnheit  und  Verschlossenheit  der  betreffenden 
Krii-c  und   es   bedarf  weiblicher  Mithilfe,   um    hinter   die  eigenthiimhchen 
Jjittcfl  und  Gebräuche,  besonders  in  Frauenkreisen  zu  kommen.     Eine  der 
^rhnn^tcn  Sitten,  sicherlich  ein  L'eberrest  aus  christlicher  Zeit,  ist  aber  das 
'.UcliykJikt,   der  Daniendienst  oder  die    »süsse  Minne«.     Es    ist    das    in 
öiterrcichbchen  oder  bayerischen  Landern  gebrauchliche  »Fensterin',  und 
»xmn  es  auch  weniger  am  Fenster,   meist  an  Gartenzäunen  stattfindet,   so 
erfüllt  CS    doch    den    gleichen   Zweck.     Zur   Landessitte  —  zum  Adet  — 
i^thon,  dass  türkische   Frauen  und    Mädchen    am   Freitag  oder  auch   am 
Montag  immer  in  grosserer  Anzahl   und   ohne   männliche  Begleitung  die 
hilderten  Teferid- Ausflüge  unternehmen.     Mit  Akschäm  (Sonnen- 
—  s-    ^;     ist    die   Rückkehr    geboten,  und  jetzt   entwickelt  sich    in    den 
HaiL>garten.    an   den    Hinterthüren   der  Häuser  oder  von   den   ver^tterten 
Muscharabiehs    aus  (»Muschebak«   sagt  der  Bosnier)  ein   geheimnissN'oIles 
Treiben.     .Am  Tage  der  »süssen  Minne«   ist  es  dem  jungen  Manne  gestaltet, 
<ich  der  Dame   seiner  Bekanntschaft,   die  er  vielleicht  als  unverschleierten 
Backfisch  flüchtig  geschaut,    in  allen  Ehren    zu  nahen  und  ihr  in  Form 
rechtens  den  Hof  zu  machen.    Das  geschieht  so  züchtig,  so  zart,  dass  man 
flie  Mohammedaner  wej^en  ihres  Anstände»  bewundern  rouss.     lieber  ein 
pini  leises  Flüstern  kommt  das  Aschyklik 
nie  hinaus,  ein  Kuss  ist  fast  unmöglich, 
lind   nur    wenn    die    Leidenschaft 
«iic  Grenzen  überschreitet,  wenn 
"ich  einer  V^erehelichung  Hin- 
'icmlssc  in  den  Weg  stellen,' 
'^•mn  uird   eine   Entführung 
"cubredet.  die  der  Landes- 
^ittc  entspricht,  aber  nicht 
"Jchr  recht  gebräuchlich  isL 
^"d  CS  ertönen  hin  und  her 
*"S5c  Liebeslieder,  die  den 
tcn       Klängen      des 
.Jlandes    nichts    nach- 
geben. Da  ist  das  bosnische 
*<>Ik,    wenn   auch   religiös, 
•^•^ch  nicht  national  geschie- 
"^n,  und   die  Frauen-  und 
Liebeslieder  gelten  für  Mo- 
hammedaner  wie   Christen. 


Gailar. 


Ueberhaupt  ist  das  südslavische  Volk  reich  an  Liedern.  Während  aber 
die  Epik  wenig  Gefälle  hat,  die  Handlung  meist  verflacht  oder  im  Sande 
verläuft,  ist  der  lyrische  Schatz  ein  wunderbarer.  Die  epischen  Stücke, 
wie  sie  von  den  bosnischen  Barden  zur  Gusla  in  einer  fremdartigen,  halb 
singenden  Weise  mit  eigenthümlichem  Rhythmus  recitirt  werden,  handeln 
vom  Alltagsleben  und  den  Thaten  der  Helden;  die  Siege,  wie  die  Nieder- 
lagen werden  mit  Breite  geschildert,  aber  keine  Freude  schwell*"  die  Brust 
des  Sängers,  kein  Kummer  zerdrückt  ihm  das  Herz.  Wie  anders  die 
Volkslyrik!  Es  ist  fast  unglaublich,  dass  diese  duftenden  Blüthen  auf  dem- 
selben Boden  wuchsen.  Schelmische  Laune,  pathetische  Leidenschaft, 
ausgelassener  Freudenüberschwang,  süsse  Melancholie,  muthiger  Trotz  und 
hingebungsvolles  Anschmiegen:  für  jede  Regung  des  Gemüthes  hat  diese 
Lyrik  ihre  eigenen  süssen  Melodien.  Welche  innige  Empfindung  kommt 
nicht  in  dem  Gedichte  zum  Ausdruck: 

•v()  Du  Mädchen  wunderschön! 
Wasche  nicht  die  Wange  Dein, 
Dass  sie  schneeig  glitze  nicht! 
Hebe  nicht  die  Braue  fein, 
Dass  Dein  Auge  blitze  nicht! 
Hüll'  den  weissen  Nacken  ein, 
D.1SS  mir  nicht  das  Herze  bricht.« 

Und  welche  eigenthümliche  Liebessehnsucht  kUngt  nicht  aus  demLiede: 

vWenn  ich  denke,  süsses  Liebchen, 
An  die  Röthe  Deiner  Wangen, 
Dann,  mein  Seelehen,  hab'  ich  immer 
Nur  nach  rotheiii  Wein   Verhangen. 

I)(jch  wenn  Deine  dunkeln   .\ujjcn 
In   den  Sinn  mir,  Liebchen,  k<>n)nicn, 
Wird  um  keinen  Preis  ein  and'rer 
Als  der  dunkle  Wein  genommen. 

Linl  aus  Trauer,  auch  aus  Freude, 
Trinke,  singe  ich  und  weine. 
Wanke  endlich  heim,  ]>eseligt 
Von  der  Liebe   —  und  vom   Weine. '^ 

Unci  wie  feuritj  klingt  es  nicht,  wenn  der  Geliebte  spricht: 

•:>o  ein  Kuss  von  Deinen  Li))pcn, 
W.-nn  dieselben  feurig  küssen, 
Kanu,  mein  holdes,  iheures  Mädchen, 
Selbst  ein  Wermuthsmeer  versüssen. 

Darum  küsse,  holder  Engel! 
Ku-se  endlos!    Nicht  versage! 
Da^s  je   eher  Du  versüssest 
All  das  Herbe  früh'rer  Tage!'( 
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Oder  welche   Gefühlswärme  kommt  nicht  zum  Ausdruck,   wenn   der 

Verehrer  singt: 

»Wenn  ich  heimlich  Dich  begleite. 
Hinter  IMr  beseligt  schreite, 
Geh'  ich  meines  Glückes  Spur,  — 
Aber  selten,  selten  mir! 

Wenn  Dn  mich  ans  Herz  gezogen. 
Deinen  Arm  um  mich  gebogen: 
Lag  ich  in  der  Edenflur,  — 
Aber  selten,  selten  nur! 

Wann  werd'  ich  Dich  immer  küssen. 
Herzen  können,  nicht  mehr  missen- 
—  .So  wie  ich  es  heute  kann"-   — 
.Sage,  I^iebchen,  sage  wann":  ■ 

Und  der  bosnische  Sänger   mohammedanischen  Ursprungs   lässt  sein 
Mädchen  sprechen: 

>Meine  Augen     -  Falkenaugen  sinn  e-. 

Jeder  lobt  und  liebet  diese  Augen! 

Doch  vor  Allen  liebt  sie  Osman  Aga. 

Also  spricht  dann  Osman  Aga's  Mutter: 

»Mädchen,  schöne  Hula  Du,  o  .M.üdchenl 

Schmink'  nicht  weiss  und  rosig  mehr  die  Wangen, 

Nicht  verlocke  fiirdcr  meinen  f)snian! 

Ins  Gebirge  will  ich  geh'n   —   ins  grüne. 

Will  aus  Föhren  dunkle  Höfe  hau  ii  dort, 

Will  den  Sohn  einsi>erren  in  den  Höfen  1 

Darauf  antwortet  das  Madchen: 

i<Immerhin,  o  Theure.  nsmuns  Muiur: 
Meine  Augen  —  Falkenaugen  sind   esi. 
Die  crschliessen  Deine  Föhrcnhöff, 
Fuhren  mich  zn  Osman  Aga  deniincl»! 

Und  wie  süss  kUngt  nicht  die  Liebcsklagc  Kl-Abd-Mu.stafa  s,  gedichtet 
von  Potur  Uskufi  aus  Dolnji-Skoplje,  die  der  ehemalige  prcussische  Konsul 
1"  -Sarajevo  Dr.  Otto  Blau  in  den  »Abhandlungen  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes«   übersetzt  hat: 

Wo  bist  Du  geblielicn,  mein  trautestes  I.icb- 
Lang'  schon  ist's  her  und  ich  sah  l)ich  nicht! 
Bei   Allah,  Du  bist  mehr  als  das   Leben  mir  lieb. 
Lang'  schon  ist's  her  und  ich  sah  Dich  niclit! 

Lang'  schraacht'  ich,  o  Herz,  Dich  einmal  zu  umf.di'n. 
Ich  seufze,  seit  Dich  meine  Augen  nicht  sah'n: 
Mein  Herz  sehnt  nach  Dir  sich,  o  glaube  dnran! 
I^ng'  schon  ist's  her  und  ich  küsste  Dich  nicht! 


—     91 


Ich  sag'  Dir:  o  Du  meine  Seele  tmd  Wonne, 
Dn  bist  wie  ein  Sträusslein  von  Rosen  so  schön. 
O  flieh'  nicht  von  mir,  meine  strahlende  Sonoe! 
Lang'  schon  ist's  her  und  ich  sah  Dich  nicht! 

Dem  Blatte  gleich  welk'  ich,  mein  Hersblatt,  um  Dich. 
Mein  Auge  weint  Ströme  von  2^ähren  um  Dich. 
O  Kadana  (Herrin),  vor  Kummer  verzehre  ich  mich! 
Lang'  schon  ist's  her  und  ich  herzte  Dich  nicht! 

Die  Wange  Dein  blüht  wie  ein  Waldröslein  roth, 
Schwarzdrossel  zum  Schmuck  ihren  Frohsinn  Dir  bot. 
Wer  Dich  liebt,  dem  thät'  eine  Schlinge  wohl  noth! 
Lang'  schon  ist's  her  und  ich  nmschliuig  Dich  nicht! 

Verbirg  Dich  vor  mir  nicht,  o  komm'  doch  heraus. 
Sonst  hauch'  ich  mein  Leben  noch  ohne  Dich  ans! 
Wo  bist  Du  mein  Schatz,  sprich,  wo  hältst  Du  jetzt  Haus? 
Long'  schon  ist's  her  und  ich  kUsste  Dich  nicht! 

Uskufi  wird  für  den  bedeutendsten  der  älteren  mohammedanischen 
bosnischen  Dichter  gehalten.  In  Konstantinopel  sind  seine  Dichtungen  in 
türkischer  Sprache  und  Schrift  erschienen.  In  Skoplje  am  Vrbas  zeigt  man 
noch  sein  ehemaliges  Heim  und  auf  der  Ruine  von  Prusac,  von  der  man 
einen  prachtvollen  Ausblick  auf  das  blühende  Thal  und  die  Höhen  der 
Cardak-Planina  geniesst,  sein  Lieblingsplätzchen.  Und  welcher  Zauber 
liegt  nicht  in  jenen  Versen,  die  gleichfalls  türkischen  Ursprungs  sind: 

Ich  will  nicht,  dass  der  Mond  Dein  Antlitz  sieht, 
Wenn  er  zur  Nacht  an  Dir  vorüberzieht. 
Und  dass  des  Tages  Sonne  Dich  erwärmt, 
Indess  sich  Mehmed  weinend  um  Dich  härmL 

Ich  will  nicht,  dass  der  Regen  Dich  ergötzt. 
Wenn  alle  andern  Blumen  er  benet2t. 
Ich  will  nicht,  dass  Dich  Deine  Mutter  liebt. 
Und  dass  sie  ihrem  Kinde  Küsse  giebt! 

Ich  will  Dein  Mond  und  Deine  Sonne  sein, 
Und  dürstet  Dich,  bin  ich  der  Mundschenk  Dein. 
Ich  will  Dich  lieben,  jetzt  und  immerdar, 
Und  will  allein  Dir  küssen  Mund  und  Haar. 

Oder  in  jenen: 

Du  waschendes  Mädchen  am  plätschernden  Fluss, 

Nur  eine  Minute  mir  schenke 

Und  lüfte  den  Schleier  zum  freundlichen  Grass, 

Damit  ich  der  Einen  gedenke: 

Die  meiner  Seele  Glück. 
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Ich  reise  ao  traurig  durchs  blühende  Lnnd, 

Die  Schritte  zur  Feme  ich  lenke. 

Ivus'  drücken  die  hennarothfärb'ge  Haiid, 

Damit  ich  der  Einen  gedenke: 

Die  meiner  Liebe  GlUck. 

Erschrick  nicht,  du  Spröde,  und  grolle  mir  nicht, 

Zu  Uoden  die  Augen  nicht  senke, 

Wenn  zärtlich  ich  küsse  Dein  rosig'  Gericht. 

Damit  ich  der  Einen  gedenke: 

Die  meiner  Seele  Glück. 


Die    Kleidung    der    verschiedenen    bosnischen    Bevölkerungsklassen 
^vi^d  dem  Fremden  manche  Räthsel  zu  lösen  geben.     Wie  jedes  Natur\olk, 
hat  auch  das  bosnisch-hercegovinische  einen  besonderen  Hang  zu  prunk- 
vollen Gewändern,  und  ist  das  Bedürtniss  nach  Schmückurig  beim  Manne 
iiv  gleicher  Weise  entwickelt  wie  bei   der  Frau.     Die   Kostümformen   sind 
ebenso  zahlreich,  als  malerisch;    die  Unterschiede  werden   durch  religiöse, 
klimatische  und  traditionelle  Gründe  bedingt.     Vor  Allem  müssen  die  Stadt- 
kostijme  von  denen  des  Landvolkes  unterschieden  werden.      Die  ersteren 
sind  feiner  ausgeführt,    reicher  ausgestattet   und   zeigen   merkliche,    durch 
•Stajidesverhältnisse  bedingte  Verschiedenheiten.     Am  meisten  zeichnet  sich 
<äurch    Prunkhaftigkeit    die    Kleidung    der    Mohammedanerin    aus.       Die 
Richtung  der  Mode  geht  hier  nicht  dahin,  die  Körperformen  zur  Geltung 
'•^    bringen,  sondern  sie  möglichst  zu  verhüllen  und  mit  reichen,  in  Farben 
"HcJ  im  Schmuck  bunt  schillernden  Stoffen  zu   umgeben.     Die  wichtigsten 
•^»eidungsstücke  sind  dabei  die  Dimije,  eine  weitfaltige,   oft  aus  den  kost- 
'''^rsten    Stoffen    hergestellte,     mit    Goldborten    und   Stickereien    verzierte 
^»Uderhose,    die    bis    zu    den  Knöcheln    reicht;    die  Jederma,    ein    kurzes, 
^Tnelloses  Leibchen,    das  den  Husen    eng    umschliesst,    und   der  Fermen, 
**n   ebenfalls   ärmelloses,    jedoch  vorn   offenes   Leibchen,    das    mit   reicher 
■oiTiamen taler   Goldstickerei   derart   übersäet   ist,    dass   man    mitunter  kaum 
^^r  eigentlichen  Stoff  erkennen  kann.    Diese  Kleidungsstücke  tragen  sowohl 
•'''■^dchen  als  Frauen;  die  folgenden  aber  dienen  als  Unterscheidung. 

Jede  mohammedanische  Frau  besitzt  in  ihrer  Toilette  mindestens  eine 

■^^terija,  die  ihr  bei  der  Hochzeit  vom  Bräutigam  übergeben  wird  und  die 

^*^   bei  festlichen  Gelegenheiten   benützt.      Es   i.st  dies   ein  langer  Mantel 

"^it  schmalen,   langen,   unten  geschlitzten  Aermeln,   gewöhnlich   aus  Seide, 

'^^nimet  oder  Brokat  imd  so  reich  mit  Gold  ausgenälit,  dass  der  Metallwerth 

^"ics  solchen  Stückes  oft  mehrere   hundert  Gulden   beträgt.      Ausser   der 

■'^nterija  besitzt  die  verheirathete  Frau  auch  die  (iurdija,  eine  kurze,  pelz- 

^'erbramte  Jacke   mit  langen   Aermeln.      Ein    besonders    wichtiges   Unter- 

^•chcidungsmerkmal    zwischen    der    mohammedanischen    Frau     und     dem 
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Mudclieii  biUtet  der  Kopfputz.  Das  Mädchen  lässt  ihr  Haar  in  Zöpfe: 
l'rei  iihifr  den  Nacken  hangen  und  schmückt  es  mit  Blumen,  Goldmünze 
lind  dem  üblichen  l'ct  (der  rothen  türkischen  Kappe).  Die  Frau  hingegc 
tragt  dii.i  lluiir  halbverhüllt.  Der  Fez  bekommt  oben  einen  tellerartige: 
mit  I 'eilen,  (iuld,  Münzen  oder  anderem  Schmuck  reichverzierten  Scheit« 
ilt?i'kel,  ilen  si>gcimnnten  Tepeluk.  Von  diesem  herab  hängt  ringsum  üb 
diiü  1  liiiipt  eine  breite  Seidenfranse,  und  um  das  Ganze  wird,  den  Tepeh 
rreiliiüHeiuli  ein  dunkles  Tuch  —  die  Jemenija  —  geschlungen.  Niede 
Schiuibel-schuhe,  TuiitotVeln  oder  weite  gelbe  Safifianstiefel  vollenden  <3 
I  luuüttülette  der  Mohummedunerin. 

.Sil  prunkvoll  die  Kleidung,  so  reich  ist  oft  der  übrige  Schmuc 
\\\\\  \\i('hti|;es  Stuok  ist  der  (.ntrtei  mit  einer  grossen,  schöngefonnten,  n 
IVvlen  iuler  FilijjrunarlK'it  geschmückten  Schliesse.  Sonst  sind  noch  Ring 
.-\v«»h.uulev,  i^hrjjehanjje.  l'olHers.  Diademe  etc.  gebräuchlich.  Nie  ist  d 
Mi»)Mmn)e\l<uierin  der  Schmuck  reich  und  schwer  genug.  Sie  zeigt  ab 
vUt}>>t>«\  Keiohthum  nie  ;uit  der  StMsse.  sie  ist  gänzlich  verhüllt  durch  ein 
lHn^t^n,  «>«ei!<t  schw^r^en,  bis  zur  Krvle  wallenden  Man*^el  (Feredia),  d 
•»cUvti  die  b'i«j«e«"Npii2en  nicht  sehen  lasst»  dean  auch  diese  dürfen  ein« 
ir<Mxule«  A«jJ<^  i«cht  j:eieij?  werkle«.  IVr  Kopf  wird  derart  in  weis 
Vucher  eins'fhvillt»  vUss  «v.^.r  wn  den  Au^k  ein  schmaler  Schlitz  zi 
l>u»\'h Wicken  «bitj;  Me;b>t. 

l*»e  KVkUv.^j;  vier  Frauea  vier  xidere-n  Keli^LorsbekeaatnisiSC  ist  v 
dci   j»v^iv.i;»>*.w<\Uf.v.>cNe.i  Krjtue-.^rJich:  aScelei:«.     L>e  >»utiscfaen  Jüdinn 
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Knien  reichender  weiter  reichfaltiger  Schoossrock.  Charakteristisch  ist 
bei  den  Männern  die  Kopfbedeckung.  Burschen  und  junge  Männer  oder 
curopäisirte  Mohammedaner  tragen  nur  den  Fez.  Aeltere  Männer  winden 
ein  Turbantuch  darum.  Die  Farbe  eines  solchen  ist  verschieden.  Der 
Hodk  (Geistliche)  und  Schriftgelehrte  tragen  es  schneeweiss,  die  Mekka- 
pilger gelblich-weiss  mit  reicher  Seidenstickerei  (Achmedija);  die  Derwische 
grün.  Der  Reiche  nimmt  einen  seidenen  Trabolos,  der  Aermere  benützt 
ein  rothes  oder  einfach  geblümtes  Wolltuch.  Bei  Christen  ist  der  Turban 
roth  oder  dunkelfarbig  und  selten  geblümt. 

Während  sich  beim  Kostüm  des  Städters  immer  der  gleiche  Typus 
mit  ganz  geringen  Unterschieden  wiederholt,  zeigt  die  Kleidung  der  Land- 
bevölkerung die  mannigfachsten  Lokalverschiedenheiten,  auch  bei  Frauen, 
doch  lassen  sich,  wenn  von  den  slavonischen,  dalmatinischen  und  monte- 
negrinischen Grenzgebieten  abgesehen  wird,  wo  fremde  Bekleidungsformen 
ihren  Einfluss  geltend  machen,  folgende  drei  Hauptgebiete  unterscheiden: 
Die  Krajna  (Nordwesten  Bosniens),  wo  die  Frau  ein  langes,  am  Brustlatz 
und  an  den  weiten  Aermeln  reichgesticktes  Hemd  und  darüber  einen 
dunkeln  Zobun  —  eine  oft  bis  zu  den  Knien  reichende,  mit  Schooss- 
theilen  versehene  Jacke  aus  Loden  —  trägt  und  den  Kopf  mit  einer 
grossen  wei.ssen  Okruga  (Kopftuch)  verhüllt.  Den  Mangel  an  Reichthum 
in  der  Bekleidung  ersetzt  ein  oft  fabelhaft  gewichtiger  Münzenschmuck, 
der  in  Form  von  Brustlätzen  (Gjerdan),  von  Zopfgehängen  am  Gürtel 
oder  an  der  Mütze  getragen  wird.  Das  mittelbosnische  Frauenkostüm 
unterscheidet  sich  durch  die  Anwendung  der  Pluderhosen,  die  nur  bei 
alten  Frauen  durch  eine  bis  zur  Erde  wallende  Anterija  ersetzt  werden; 
femer  durch  den  kürzeren,  je  nach  der  Gegend,  schwarz,  roth  oder  braun 
gefärbten  Zobun.  Der  Kopfputz  ist  ähnlich  dem  der  Mohammedanerin, 
nur  ist  der  Tepeluk  tellerartig,  die  Fransengarnitur  reicher,  oft  mit  Gold- 
Quasten,  und  um  die  Jemenija  —  das  um  den  Fez  geschlungene  Kopftuch  — 
*erden  unzählige  Blumen,  Flitter  und  Silberagraffen  gehangen.  Die  herce- 
govnnische  Frauentracht  zeichnet  sich  durch  blendende  Weisse  aus.  Der 
Zobun  ist  nur  kurz,  wie  der  ärmello.se  Rock;  die  Pluderhosen  vertritt  ein 
ois  zur  Erde  reichender  schwerer  weisser  Lodenrock.  Dazu  tritt  reicher 
Münzen- und  Metallschmuck.  Eigenthümlich  gestaltet  sich  in  den  verschiedenen 
^'Cgenden  die  Schürze.  Am  schönsten  ist  sie  in  der  Krajna,  wo  sie 
T^cppichmuster  als  Stickerei  zeigt  und  mit  langem  PVansenbcsatze  verziert 
■'^t-  In  Mittelbosnien  ist  sie  einfach,  in  der  Hcrcegovina  ein  .schmaler 
brauner  Wollstreifen.  Im  Spreiathal  trägt  man  gar  zwei  Schürzen,  vorn 
und  rückwärts,  während  im  Drinagebiete  die  Schürze  zu  einem  schmalen, 
""it  Fransen  besetzten  Streifen  zusammenschrumpft. 


—    95    — 


Und  so  schreiten  wir  aus  den  Höhen  Sarajevos  wieder  In  die  Strass 
zur  Miljacka  hinab  und  statten  dem  Ghazilsa-Hade  einen  Besuch  ab.     Hie 
ist  Alles  neu  und  modern,   aber  die  Einrichtung  des  türkischen  »Hamam« 
ist   gebUeben.      Ein    anderes  Bad    befindet  sich  unweit  der  katholisch« 
Kathedrale  und  dieses  ist  noch  gänzlich   im   ehemaligen  Zustande.      V< 
aussen  betrachtet,  ist  dieses  Hadehaus  nur  durch  seine  über  verschieden^ 
Theilen  der  Bedachung  sich  erhebenden  Kuppeln  und  durch  ein  gros 
Portal  von  einem  gewöhnlichen  besseren  Wohnhaus  zu  unterscheiden.   Dur 
eine  mit  einem  schweren  Vorhange   bedeckte  Thür  betritt  man   das  V 
gemach  oder  die  Vorhalle,  welche  sehr  geräumig  und  hoch  ist.     Rings 
den  Wänden  Ist  eine  durch  mehrere  Stufen  zu  ersteigende  hölzerne  Est 
angebracht,  die  durch  senkrecht  gestellte  hölzerne  Gitterwände  in  mehret? 
Räume    gctheilt    ist.      Diese   Abtheilungen,    deren   Boden   für   die  ärmere 
Klasse  bloss  mit  einem  Teppich  bedeckt  ist.  dienen  zum  Auskleiden.    Bade 
gaste,    die  einem   höheren  Stande  angehören,    und  deren  Aeussercs  einH 
bessere  Bezahlung  hoffen  lässt,  finden  in  dem  angewiesenen  Auskleideraum^^ 
der  auch  auf  Wunsch  durch  eine  hölzerne  Gitterthür  abgeschlossen  werdea_ 
kann,   einen  Divan.     In  der  Mitte  der  Vorhalle  befindet  sich  ein  Bassii 
mit  einem  Springquell.      Ist   nun    der  Badegast  in   den  Auskleide! 
treten,  so  wird  ihm  durch  den  Badediener  eine  weite  farbige  Seh 
ein  grosses  weisses  Tuch  gereicht,  das  zur  Bedeckung  desjOber-  und  Unteii 
leibes  dient.      Ein    paar  Pantoffeln   —  sogenannte  »Nanule«   — ,    die  nu 
aus  einer  zolldicken,  hölzernen  Sohle  und  aus  daran  genagelten  zollbreiter 
ledernen  Riemen  bestehen,  vervollständigen  die  Badetoilette.    Der  Gebrauch 
der  hölzernen  Pantoffeln  ist  unbedingt  nothwendig,   da  die  Baderäumlic 
keiten  mit  Steinplatten  bedeckt  sind,  die  unterirdisch  erhitzt  werden. 
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Die  Neuzeit  in  Sarajevo. 

jequent  verfolgen  wir  wieder  den  Weg  nach  Westen. 
Gehen  wir  von  dem  Ghazi-Isa-Bade  über  den  Philippovic- 
riatz,  so  kommen  wir  in  die  Terezija-Strasse,  in 
der  sich  das  k.  k.  Militär-Knaben-Pensionat  befin- 
det, in  dem  bosnische  Zöglinge  und  solche  von 
Beamten  und  Offizieren  die  Grundlage  zum  Be- 
suche von  Truppenschulen  undKadettenanstaltcn 
des  österreichisch-ungarischen  Heeres  erhalten. 
Die  Anstalt,  die  auch  mit  einem  Externat  ver- 
bunden ist,  hat  bisher  sehr  segensreich  gewirkt. 
Und  schreiten  wir  weiter,  so  kommen  wir 
längs   des   Wassers,   durch   neue   im   Entstehen 
begriffene  Stadttheile  an  Stelle  ehemaliger  baufälliger  Hütten,   nach  einem 
etwas  abseits  gelegenen   kühlen  Grunde      -   nach  Kovaöic.      Dieser  Punkt 
ist  für  alle  Biertrinker  (und  welcher  Deutsche  wjirc  dies  nicht)  von  histo- 
rischer Bedeutung,   er  ist  die  Geburtsstätte   der  bosnischen  Bierbereitung. 
Und  das  Bier  hat  in  Bosnien  schnelle  Verbreitung  gefunden.     Die  Herce- 
'!?ovina    produzirt    vorzüglichen    Wein;    in    Bosnien    macht    man    aus    den 
Zwetschken   Slivovitz,    den    meist    leichten   Branntwein    (Rakija),    das   Bier 
musste  aber   erst  eingeführt  und   zu   einem   der  Xationalgetränke  erhoben 
^^trilen.    In   den  Städten  ist  dies  gelungen,  und  zwar  datiren  die  Anfänge 
■"Choti   aus    türkischer  Zeit.      Wer    heute    erfiihrt,    dass    in   Sarajevo    drei 
liraucreien  bestehen,  die  jetzt  als  Aktienhraucrci  in  ein  grosses  Unternehmen 
^ereinii^  sind,   wird  kaum   an   eine   fnilierc  türkische  Stadt  denken.     Und 
andere  Brauereien   .sind  in   Mostar,   liinjaluka.   Tuzla  u.  s.  w.    entstanden, 
selbst  in  dem  kleinen  Visegrad  hatte  ein  aus  .Serbien  gekommener  Deutscher 
*^'"c  kleine  Brauerei  gegründet.     Sarajevo   aber  war  schon  eine  Bierstadt. 
^■"C  die  schwarzgelben  Fahnen  auf  dem  Kastell  wehten. 
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uhaus    ein    und    der    Pionier    zog    von    dannen.     Nun    kam   aber 

ckliche   bierlose   Zeit  über   das  stolze   Bosna-Saraj.     Erst  als   in 

jenseits  des  Trcbevic  ein  noch  heute  bestehendes,  mehr  als  primi- 

I^Brauhaus  errichtet  wurde   (das  Getränk  ähnelte   dem  Kärtner  »Stein- 

^Bbesscrten    sich    die  Verhältnisse    etwas.     Dann    kam   ein   Slovene, 

raoSbch,  der  im  Jahre   1870  die  Brauerei  in   Kovaciö  wieder  eröffnete. 

die  Biertrinker  von  Sarajevo  begannen  nun  goldene  Zeiten.    Am  Tage 

kn  die  türkischen  Offiziere  und  Beamten  im  kühlen  Grunde  des  KovaÜd- 

0,  am  Abend  kamen  die  verschiedenen  Konsule  und  Konsulatsbeamten, 

Sonntag    aber  sorgte   die  Fremdenkolonie,    hauptsächlich  die  ziemlich 

österreichisch-ungarische,    dafür,    dass  das  Brauhaus    nicht   in  Ver- 

it  gcrieih.    Und  wenn  die  Tage  der  Fastnacht  kamen,  da  ertönte 

«  oberen  Wohnräumen  Musik,  da  drehte  ^ich  Alles,  was  europäisch 

lustigen  Reigen.    Man  kannte  damals  noch  nicht  den  Kastengeist. 

'rcmd«  war  dem    anderen    gleich,    die   Konsule   standen   mit  ihren 

teangchörigen   auf  gutem  Fusse,    und    die    gesammte   Fremdenkolonie 

Icte  eine  grosse  Familie,  die  sich  gegenseitig  unterstutzte  und  sich  ge- 

BDSchaftlich  unterhielt. 

^H|s  waren  die  Glanztage  des  Brauhauses  von  Kova^iö,  und  wenn 
^^er  mehrjährige  Aufstand  in  Bosnien  und  der  Hercegovina,  wie  der 
is^ch'liirk Ische  Krieg  manchmal  einen  grellen  Misston  in  das  harmonische 
sammenleben  warfen,  so  hatten  die  Fremden  doch  weniger  darunter  zu 
ä«n,  und  die  Krajna  sowohl,  wie  die  Zubci  und  die  Suttorina  waren  ja 
it  von  Sarajevo  entfernt.  Was  brauchte  man  sich  beim  Bier  um  die 
Mächtereien  zu  kümmern,  die  an  den  Grenzen  vorkamen?  Die  Truppen- 
tchzuge  nützten  dem  Brauhause.  Bald  war  arabischer,  bald  anatolischer 
Cr  nimelischer    Besuch    da.      Die    Brüder    Albanesen    stellten    sich    so 

tan  wie  die  bulgarischen  Pomaken,  und  die  Niibier  verschmähten  ebenso- 
ig   das    braune     »schwabische«    Getränk,   von  dem  der  Prophet  noch 
its  wusste.     Hier  verkehrten  Mustafa  Assim  und  Mazhar  Pascha,  Hafiz 
an  Pascha,  der  »Löwe  von  Plewna«,  Sulejman  Pascha,  der  durch 
lutigen  Zug  durch  Montenegro  und  seine  Forctning  des  Schipka- 
bekannt  gewordene  General.     Hier  war  aber  auch  vor  seinem  bei 
Uovica    erfolgten   Heldentode    der    melancholische   Mustafa  Dschellal- 
Pascha  täglicher  Gast.    Nie  sprach  er  mit  Jemand.    Vielleicht  dachte 
polnisches  Vaterland,  vielleicht  ahnte  er  sein  Ende  voraus! 
kam  die  Okkupation!  Die  kaiserlichen  Truppen  überschritten  die 
Sarajevo   orgamsirte    der   Revolutionsaus.schuss  den   Widerstand. 
Igen   der   Bewegung  gingen   hoch.     Niemand   dachte  an  einen  Be- 
des    Brauhauses;    Hadii  Lojo    war  der  Volkstribun   der   Hauptstadt, 
fftntlich   wurde  ausgetrommelt,   dass  ein  Christenkopf  nur  noch  einen 
koste,  Tag  für  Tag  gingen  die  angeblichen  Vertheidiger  ihres  Vater- 
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Landes  nach  Vrandruk  und  Zenica  ab.  Das  österreichisch-ungarische  General- 
konsulat hatte  man  schon  am  30.  Juli  1878  gezwungen,  die  Stadt  zu  verlassen, 
sich  mit  den  Staatsangehörigen  über  Mostar  nach  Metkovid  zu  wenden. 
Wer  konnte,  schloss  sich  der  Karawane  der  gezwungenen  Auswanderer  an 
und  unser  Brauer  von  Kovaiic  war  unter  den  Fliehenden-  Gleich  den 
anderen  Geschäftsleuten  verschluss  er  einfach  die  Gebäude  und  empfahl 
seinen  Besitz  dem  Schutze  des  Himmels.  Als  aber  der  Besitzer  nach  der 
Besetzung  Sarajevos  zurückkehrte,  fand  er  zerstörte  Braupfannen  und  nur 

die  Trümmer  seiner  Habe Da  kam  der  Winter.     Das  Brauhaus 

wurde  wieder  eröffnet,  und  eine  wahre  Wallfahrt  begann  auf  dem  damals 
elenden  Wege  mit  seinen  Löchern  und  Untiefen,  seinen  schadhaften 
Brücken  und  dem  bodenlosen  Schmutz.  Da  ging  es  lustig  zu,  und  wenn 
die  Dunkel  der  Nacht  sich  über  Kovaiic  herabsenkten,  wenn  die  meisten 
der  Gäste  nach  Hause  gegangen  waren,  weil  sie  den  Weg  fürchteten,  da 
blieb  in  einem  der  oberen  Eckzimmer  noch  oft  eine  fröhliche  Gesellsch.nft 
zusammen  —  eine  Gesellschaft,  die  heute  über  alle  fünf  Welttheile  zerstreut 

ist Und  im  nächsten  Sommer  verschönerte  sich  der  Garten,   und 

es  wurde  gebaut,  Militärmusik  spielte  und  Sonntags  strömte  halb  Sarajevo 
nach  KovaSic.  Heute  ist  das  Brauhaus  als  solches  verschwunden;  es  ist 
eine  Mälzerei  der  Aktienbrauerei  und  die  Sonntagsvergnügen  würden  nicht 
mehr  so  angenehm  sein,  weil  Steinbrüche  und  Ziegelbrennercien  in  der 
Nähe  angelegt  sind.  So  schreitet  die  nachkommende  Civilisation  immer 
über  eine  friihere  Kulturepoche,  aber  man  braucht  dies  in  Sarajevo  nicht 
zu  bedauern,  denn  hier  blüht  wirklich  neues  Leben  aus  Ruinen,  und  die 
Erbschaft    von   Kovaöic    ist    auf  Aschenbrenners   Brauerei  in   der  Ko>ova 

übergegangen 

Und  drau.ssen  in  der  Ebene  \on  Sarajevo  liegt  noch  eine  Anstalt 
die  in  ihrer  Gesammteinrichtung  vorläufig  wenig  Konkurrentinnen  in  Europa 
hat.  Es  ist  das  neue  Landcsspital.  Geht  man  die  Strasse  nach  KoSevo 
entlang,  so  taucht  auf  einmal  zwischen  dem  Laubwerk  der  niedrigen  Sträucher 
und  Bäume  eine  ganze  kleine  Villcnstadt  auf,  die  in  nichts  den  düsteren 
Eindruck  hervorruft,  den  man  gewöhnlich  mit  dem  Begriffe  »Spital*  in 
einer  Grossstadt  verbindet.  Die  Anlage  geschah  zwischen  Feldern  und 
einem  Bache  in  höchst  gesunder  Gegend,  von  der  Peripherie  der  Stadt 
etwa  einen  Kilf)mcter  entfernt.  Neuangelegte  Stra.s.sen  sind  mit  Alleen 
bepflanzt  und  für  Erweiterungen  ist  mehr  als  genügend  Terrain  vorhanden. 
Die  .Anstalt  ist  im  Pavillonsjstem  erbaut,  und  zwar  ist  die  Decentralisation 
vollkommen  durchgeführt,  nur  das  Aufnahmegebäude  ist  in  Folge  des 
Operationssaales  mit  der  chirurgischen  .Abtheilung  einerseits  und  der  Sym- 
metrie halber  mit  einem  internen  Pavillon  andererseits  durch  Promenaden- 
gänge verbunden.  Die  Gebäranstalt  ist  abseits  von  dem  nächsten  Pavillon 
am  höchsten  gelegen.    Der  weite,  zwischen  und  um  die  einzelnen  Gebäude 


bliebene  Flächenraum    ist 
hwegs   zu   Gartenanlagen 
nragcstaltct.    doch    sind    die 
Pflanzungen    nirgends    bis 
ittclbar    an    die    Aussen- 
rajuer   der    Pavillons    heran 
Kcnickt;  iiberall  ist  ein  einen 
Meter    breites    Trottoir    und 
vor  den  Eingängen  ein  genü- 
gender Kiesplatz  zum  Hinaus- 
stellen   von   Kranken  in   tlen 
Betten  freigelassen.    Die  An- 
lagen zwischen  den  Pavillons 
haben,    abgesehen    von    den 

einfachen  Baumreihen 
iammllicher  Strassen,  keine 
po*seren,  die  Luftbewegung 
bcmmenden  Baume,  sondern 
bestehen  aus  Rasenflächen, 
Ziersträuchern  und  niedrigen 
Bäumen,  welche  verschieden- 
'orwig  zu  laubenartigen  Sitz- 
plätzen angeordnet  sind.  Die 
grösseren  freien  Plätze  sind 
'^^it  Waldbäumcn  bepflanzt. 
*-*as  Leichenhaus  ist  durch 
''•infriedigung  sowohl  nach  der 
Stras.se.  wie  auch  nach  der 
Anstalt  abgesondert  worden, 
v^^cber  dte  Lösung  aller  archi- 
tektonischen und  konstruk- 
tiven Aufgaben  urtheilen  zu 
Rollen,  wäre  gewagt,  doch 
*larf  man  wohl  sagen,  dass 
«vir  einer  von  ungewöhnlich 
reicher  technischer  Erfahrung 
leugenden  Arbeit  gegenüber- 
stehen. Die  Schönheit  der 
^ormen,  die  Gestaltungskraft 
Jcr  grossen  Auffassung  und 
|ic  Pracht  in  der  Gesammt- 
irkung    muss  man   den   Er- 
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bauern    zuerkennen.      Durch  die  Wirkung  der  kontrastvollen   Horizontal- 
linien,  der  Silhouetten,  der  gleichgeneigten  Flächen  der  Dächer  und  der 
proportionirten  Giebel    ist    ein  Effekt    erzielt    worden,    welchen  vielleicht 
keine    zweite    ähnliche    Anlage    der    Neuzeit    aufzuweisen    hat.     Die    ver- 
bauten  Flächen  betragen  ca.  6500  qra,   und  die  Mitte  der  Anlage  bildet 
das  Aufnahmegebäude  mit  einem  schön  gestalteten  Vorsprung  von  drei 
Giebeln,    mit    einem  Schlaguhrthürmchen   gekrönt   und  von  drei   Giebeln 
flankirt.    Die  zu  beiden  Seiten  des  Mittelbaues  angeordneten  Verbindungs- 
gänge treten  um  ein  Bedeutendes  zurück  und  werden  einerseits  vom  internen, 
andererseits  vom  chirurgischen  Pavillon,  die  mit  Risalitgiebeln  geschmückt 
sind,   flankirt.     Gegenüber  steht  das  Wohnhaus  der  Aerzte,   und  pylonen- 
artig nach  rechts  und  links  abzweigend  entwickeln  sich  die  übrigen  vier 
Krankenpavillons,  das  Wärterinnen-Wohnhaus  und  parallel  zum  Aufnahme- 
gebäude   die    drei    Oekonomie-    und    verschiedene    Wirthschaft^ebäude. 
Abseits    gelegen    ist    das    Leichenhaus    und    das    Verbrennofen-Häuschen ; 
südlich  und   nördlich  je  ein  Portierhaus.     Die  Anstalt  ist  für  250  Kranke 
berechnet.     In   der   inneren   Ausstattung   ist   eine  Menge  Neuerungen  zu 
finden.      Hervorzuheben    ist    die    Kanalisirung    in    Betonrohrkanälen    mit 
Monierwänden  und  eigenartigen  Syphons  gegen  Rückschlag  der  Kana^jase. 
Niederschlag,  Wasch-  und  Spülwasser  wird  in  besonderen  Kanälen  abgeführt, 
und   sämmtliche  Abläufe  und  Kanalverschlüsse    sind   mit  Syphons  gegen 
das  Aufsteigen  der  Gase  versehen.    Die  Heizung  geschieht  in  den  Kranken- 
sälen  mittelst  Ventilations-Füllreguliröfen  mit  Aussenluftzufuhr  in  Kanälen, 
sonst  mittelst  Kachelöfen;  in  den  drei  Oekonomiegebäuden  mittelst  Dampf. 
Die  Trink-  und  Nutzwasserleitung,  von  der  städtischen  Leitung  abgezweigt, 
liefert  pro  Tag  und  Kopf  500  Liter.    Als  Beleuchtung  \vurde  elektrisches 
Licht  gewählt.      Die  Warmwasserbereitung  für  die   Wannenbäder  in  den 
Pavillons,    mit  Ausnahme   jener    im    Badehause,    geschieht    durch    Patent- 
öfen,  in  welchen  gleichzeitig  die  Batterie  anmontirt  ist.     Für  die  Wasch- 
tische, Spülgefässe,  fahrbaren  Wannen  und  Operationstische  geschieht  dies 
mittelst  Reservoir-Mantelöfen   mit  Expansions-Reservoir  direkter  Speisung; 
die  Warmwasserbereitung  für  die  Oekonomiegebäude  in  Reservoirs,  die  mit. 
Dampf  gespeist  werden.  Es  wäre  noch  Vieles  zu  erwähnen  über  die  eigenartige 
Ausführung  der  Operationssäle,  die  vorzüglich  ventilirten  und  geräumiger-a 
Krankenzimmer,  über  die  Küchenräume,  die  Leichenhausräume,  besondere 
über  die  Prosectur-Maceration   und  Entfettung,    über  das  bakteriologisch  ^ 
Zimmer,  die  amerikani.schen  Eiskeller  mit  den  Kühlräumen,  die  Apotheke  m  ^ 
dem  Laboratorium  u.  s.  w.,  doch  möge  es  bei  dem  Vorstehenden  bewende:x:-i 
Um  den  Botendienst  zu  erleichtern,  führt  das  Telephon  zum  neuen  Polizei 
gebäude  in  der  Stadt.    Das  Mobiliar  besteht  fa.st  nur  aus  Glas  und  Eise  n 
Das   neue  Landesspital   ist   an  Stelle  des  früher  bestandenen  Vakuf 
-spitals  getreten,  das  den  gesteigerten  Bedürfnissen  nicht  mehr  entsprechen 
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ite.  Es  dient  selbsU'crständlich  den  Ansprüchen  aller  Konfessionen, 
und  für  Mohnmmednner  ist  ganz  gesonderte  Kiiche  eingeführt. 

Und  von  was  soll  ich  noch  erzählen  von  Sarajevo?  Von  seiner 
Handeb-  und  seiner  vorzüglichen  technischen  Mittelschule,  die  bereits  im 
Jahre  1889  gegründet  wurde,  oder  von  dem  Klosterpensionat  der  Töchter 
<ier  göttlichen  Liebe:  Von  den  neugegründeten  Wohlthätigkeitsvereinen, 
dem  Gesangverein,  dem  Frauenverein,  den  \'olksküchen  oder  dem  Touristen- 
vercin?  Es  fehlt  nichts  in  der  bosnischen  Hauptstadt,  und  sogar  eine 
heimische  Volk'sbank  ist  gegründet  worden,  die  Spareinlagen  übernimmt 
und  bisher  recht  segensreich  wirkt.  Vor  zwei  Jahren  wurde  auch  eine  privi- 
legirte  Landcsbank  für  Bosnien  und  die  Hercegovina  mit  20  Millionen 
Kronen  Grundungskapital  errichtet.  Die  verschiedenen  im  Lande  ge- 
lgründeten Sparkassen  sind  von  bestem  Einfluss  auf  das  Volk  gewesen, 
das  eine  fruchtbringende  Anlage  seiner  Gelder  —  mit  Ausnahme  der 
wucherischen  Geschäftsleute  —  gar  nicht  kannte.  Besonders  die  Spar- 
kasse in  Bri^ka  an  der  Save  hat  sich  zu  einem  namhaften  Geldinstitut 
entwickelt. 

Die  PrivatBaulhatigkeit  ist  in  Sarajevo,  das  nach  der  \'oIkszahlung 
von  1895  41173  Einwohner  zählt,  ungemein  rege;  sie  war  aber  auch  sehr 
oothwendig.  da  der  Wohnungsmangel  für  die  europäische  Bevölkerung 
«chon  zu  einer  Kalamität  geworden  war  und  die  Miethszinse  eine  kaum 
glaubliche  Höhe  erreicht  hatten.  Bemerkenswerth  sind  besonders  die 
Bauten  des  Pensionsfonds  der  Landesbeamten,  der  auch  am  DJ^.idJikovac 
ein  formliches  Villenviertel  aus  stockhohen  Wohnhäusern  in  ländlicher 
Architektur  aufführen  lässt.  Gegenwärtig  bestehen  in  Sarajevo  elf  Ziegeleien, 
welche  theils  in  Ring-,  theils  in  Feldöfen  jährlich  zusammen  ungefähr 
iS  Millionen  Ziegel  brennen.  Obenan  steht  hier  die  industrielle  Anlage 
des  Ingenieurs  Braun,  von  dem  im  Jahre  1S84  der  erste  Ringofen  in 
Bosnien  erbaut  wurde.  Sein  bedeutendes  Unternehmen  umfasst  ausser 
der  Herstellung  von  Dach-  und  Mauerziegeln  (zwei  Ringöfen)  Thonwaaren, 
Klinker  und  Steingutröhren,  auch  eine  Sagemühle,  Parquetböden-Erzeugung, 
Bautischlerei  und  ein  Zimmermeister-Geschäft.  Ueberall  herrscht  reges 
Leben,  ein  kräftig  pulsirender  \'erkehr,  der  in  den  steigenden  Ziffern  des 
städtischen  und  des  Landesbudgets  zum  Ausdruck  kommt 

So  hätten  wir  unseren  Rundgang  durch  Sarajevo  beendet.  Wir  steigen 
mm  beim  alten  Magistratsgebäude  vorüber  auf  einem  etwas  steinigen  Fuss- 
wege  noch  auf  die  Hridhöhe,  die  auch  »Stadtwäldchen«  genannt  wird. 
Gegen  die  Miljacka  zu  steht  hier  auf  einer  vorgeschobenen  Kuppe  ein 
kleiner  Aussichtsthurm;  weiter  aufwärts  befindet  man  sich  auf  der  Kamm- 
Imie  der  die  Miljacka  begleitenden  Höhen,  und  nun  wechseln  Wiesen  mit 
isseren  oder  kleineren  Gebü.schen  ab.  dazwischen  ein  eingefriedetes 
Gehöft  —  eine  Idylle  inmitten  rauher  Berge.     Auf  dem  Wege  zum  Stadt- 
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Wäldchen    ist  ein   türkisches  Kaffeehaui,    das    vorzüglichen    Mokka   braut 
Die  Aussicht  von  dort  ist  überraschend  schön. 

Den  sogenannten  Appchveg  verfolgend,  der  sich  rechts  hinter  dem 
Magistratsgebäude  in  die  Herge  zieht,  erreicht  man  in  i  "g  Stunden  die  Vclika 
Kapa,  einen  der  lohnendsten  Avisstchtspunkte,  einen  hohen  spitzen  Kegel. 
Dann  gelangt  man  an  die  Schlucht  des  BistrikPotok,  die  den  Gebtrgs- 
stock  des  Trebevid  von  den  ihm  vorgelagerten  Höhen  scheidet.  Von  der 
Kapa  aus  führt  ein  Reitweg  auf  den  Gipfel  des  TrebcviC,  1629  Meier 
über  dem  Meere.  Der  Aufstieg  von  der  Stadt  dauert  über  vier  Stundelt. 
in   seinem  letzten  Theile   durch  Wald  und  Wiesen   mit   Hochgebirgsflora. 


TouritlcuhMUs   «■■>   Trchc-vtc. 


Die  Fernsicht  vom  Trebevic  gegen  Norden  und  Westen  i.st  fast  unbe^rcn: 
gegen  Süden  breitet  sich  das  Hochplateau  der  Jaliorina  aus,  umschlossen 
von  einer  Kette  bewaldeter  Berge.  An  den  spitzen  Kegel  des  Kmor  bei 
Fo&i  reihen  sich  die  ungeheuren  Wellenformationen  des  Volujak,  der 
massive  Stock  des  Maglic,  die  zerklüftete  Karamlinie  der  Treskavica  \md 
die  Umrisse  der  Hjela^nica.  In  weiter  Ferne  sieht  man  bei  klarem  Wetter 
den  drcitheiligen  Gipfel  des  Dormitor  in  Montenegro.  Im  Norden  und 
Osten  fällt  der  Blick  auf  die  dunkeln  Waldungen  der  Romanja  Planina, 
die  wir  bei  weiteren  Reisen  noch  des  Naheren  kennen  lernen  werden. 
Der  Touristenklub  in  Sarajevo  hat  auf  dem  Trcbeviö  ein  Schutz  hatis  er« 
baut  und  Reisende  sind  am  besten  bcrathen,  wenn  sie  sich  vor  .Antritt 
der  Tour   an    den  Klub  wenden      7.\w\  -\bstieg  kann  man  einen  anderen 
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dem  linken  Hange  des  Bistrikbaches  wählen.  Da  geniesst  man 
al  den  vollen  Ueberblick  über  Sarajevo  und  kann  sich  das  wunder- 
fur  ewig  ins  Gedächtniss  prägen. 

weiterer  für  Touristen  sehr  empfehienswerther   grossartiger  Au> 
t  ist   von   der  Station   Pazaric   der  Bahnstrecke  Sarajevo- Mostar 

eitwegen  in  wenigen  Stunden  zu  erreichen:  es  ist  das  im  Jahre  1894 
meteorologische  Observatorium  auf  dem  2067  Meter  hohen  Gipfel 

Snica,    in    welchem    sich    auch  Touristenzimmer    befinden.      Das 

>rium  ist  die  einzige  meteorologische  Höhenstation  auf  der  Balkan- 
Es  bietet  sich   hier  eine  Fernsicht,   wie  auf  wenigen   anderen 

»itzen  des  Landes,  bis  weit  nach  Montenegro  und  in  das  Paschalik 
abgesehen    von   den   prachtigen  Panoramen    der  näheren   bos- 

»ebirgs-  und  VV'aldwelt.    Von  Bad  IlidXe  oder  vom  Dorfe  Hrastnice 
der  Ausflug  auf  die  Bjelaänica  auch  ganz  zu  Pferde  oder  zu  Fuss 

ntischen  Pfaden  unternommen  werden,  doch  erfordert  diese  Tour 
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Observatorinm  auf  der  Üjelasnicn. 
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nun  eigentlich  wohnen  soll. 
wem  man  des  Tages  Last 
und  Hitze  getragen  hat.  Von 
hier  und    aus    den   übrigen      \ 
linclwirthschaftlichen  AnstaJ-     , 
tcn  des  Lander»,  auf  deren  ein-     I 
steine  wir  noch  gelegentlich     | 
zu  sprechen  kommen,  soHen     ^ . 
jene  l'ioniere    henorgchen. 
die  Kosiiien  auf  eine  höhere 
Äirth^chafthche      Stufe      za 
bringen  bestimmt  sind.    Hier 
wird  der  praktische   Unter- 
richt nber  nicht  nur  an  Lehr- 
linge crtheüt,  er  wird  auch 
den    erwachsenen     Bauern 
durch   Unterweisung    gege- 
ben; e-i  werden   ihnen  zur 
Kreumng  Nutztbiere  besorgt 
und    auch     umsonst     über 
'nilteli,    Mötlthaler,    Wipp- 
thaler  oder  ungarische  Kühe, 
Zuchtoch«n  und  hauptsäch 
'ich  auch  bessere  Pflüge,  die 

in  die  Stelle  der  bisherigen  antediluvianischen  treten  müssen.  Daneben 
*iwl  auch  die  Gärtnerei  berücksichtigt  und  in  Ilidi^e-Hutmir  sind  ein  nettes 
^lartnerhaus,  ein  Glashaus  und  eine  sehenswerthe  Bewässerungsanlage  Pur 
•üc  Gemusegancn  errichtet  worden.  Die  Anstalt  besitzt  einen  guten  Ab- 
nehmer für  ihre  Erzeugnisse  an  dem  Bade  Uidie  selbst  und  an  Sarajevo. 
•iutter  und  Milch  —  einst  zwei  sehr  rare  Artikel  in  Sarajevo  —  werden 
'"  grossen  Quantitäten  geliefert. 

Und  wenn  man  weiterfahrt,   erblickt  man  nicht  weit  von  der  Station 

IJidie  einen    neuen    Beweis  des    Fortschrittes:    eine   Volksschule  und   ein 

'  Mide  für   Lehrer  und    Lehrerinnen.      Beide    Häuser  sind   im   Re- 

il    sehr    geschmackvoll    erbaut.      Das  eigentliche    Schulgebaude 

''^^cht  aus  einer  Abtheilung  für  Knaben   und  getrennt  hiervon  aus   der 

enabtheilung.     Jede  Abtheilung  enthält  zwei  grosse  Klassenzimmer. 

-icsc  .Schule  für  die   im  Sarajevsko-roljc   wohnenden   schulpflichtigen 

•^ndrr   mit    bestimmt    ist,    wurde    für    die    vom  Schulgebäude   entfernter 

ndcn  Kinder  durch  Unterkunftsraume,  Küchen  und  Vorrathskanirocrn 

1      Kaum   erbfinet,    wurde  diese  interkonfession< 

er   loo  Kindern  besucht. 


Biiacr  aas  den   Sa^r«]eFsko-Foljc. 
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Der  Zug  überschreitet  vor  seiner  Ankunft 
in  der  Station  die  Zcljcznica  auf  einer  Knicke 
und  halt  endlich  vor  einem  hübschen  Bahn- 
gebaudc.  Wir  sind  in  Had  Ilidie, 
in  seiner  gcgcnwiirtigen  Gestalt 
eine    Schöpfung     des    Reichs- 
finan/.ininisters  v.  Kallay. 
Die   Quelle    selbst    war 
ftchiin   den  Römern   be- 
kannt, dii-  hier  (grössere 
Badccinrichtungen      be- 
fcasscn.    In  der  Türken- 
zeit  wurde   <las   Wasser 
ebcntalls  benutzt,    tloch 
waren  die  Anlagen  mehr 
als  primitiv.   Ui-bcr  dem 
Bassin  erhob  sich  ein  ein- 
facher Hau,  der  in  nichts 
verrieih,   dass  man  sich 
in    einem   Badeorte    be 
finde.     Für    Unterkiint\ 
sorgten  einige  türkische 
Hans     (Hinkehr  Wirths- 
hauser),  iloch  fehlte  jede 

Bequemlichkeit.  Ich  lernte  das  Bad  noch  in  seiner  Ursprünglichkeit  kennen 
und  am  Morgen  der  Erstürmung  von  Sarajevo,  am  19.  August  187S, 
wjüirend  die  Kanonen  von  den  Höhen  gegen  die  Stadt  und  die  Stellungei» 
der  Insurgenten  donnerten,  nahm  ich  mit  zwei  Kollegen  in  Didie  ein  Bad. 
Eine  Stunde  später  überfiel  eine  fliehende  Streiflcolonne  der  Aufständischen 
den  Ort,  und  wir  konnten  Gott  danken,  der  Niedermetzelung  entgangen  xn 
»ein.  Die  nach  der  Okkupation  eingetretene  Entwicklung  von  Sarajevo 
und  der  Zuxug  fremder  Bevölkerung  äußerten  auch  ihre  Wirkung  auf  das  Bad. 
Ks  wurden  einige  Bauten  durch  Dr.  Kötschet  und  einen  serbischen  Kauf* 
niann  ausgeführt,  die  von  der  Landesregierung  das  Bad  ge{>achtet  hatten» 
CS  wurden  einige  Anlagen  geschaffen,  aber  bald  genügte  der  vorhandene! 
Raum  nicht  den  gesteigerten  Ansprüchen  und  so  nahm  die  Regierung  ^ 
die  Angelegenheit  in  ihre  Hand, 

Heute  kann  sich  lltdie  getrost  den  besseren  europäischen  Badeortea' 
an  die  Seite  stellen.     Seine  Lage  inmitten  cmcs  schönen  PSuke;»  am  Ufer 
der  2e^)esnica,    überragt  von  dem    124$   Meter  hohen,    dicht  bewaldeten 
l^msui.  ist  unvergletchbch.    Unmittelbar  aus  dem  Parke  fiihrt  eine  J^t  km 
lani^  iYomeiiade  mtl  Fahr-  und  Reitallee  eu  den  M-undeffaar  mnMintfsdi 
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_  Hotels. 

Die  Quelle  id  Bad  Ilidiet 


^legendi  Quellen  der  Bosna  am  Fusse  des  Igman.  Eine  Unzahl  .Quellen 
-  nach  Einigen  etliche  dreiBsig.  nach  Anderen  mehr  als  doppelt  so  viel  — 
vereinigen  sich  und  wenige  Schritte  abwärts  bilden  sie  bereits  einen  an- 
■ichnlichen  Fluss.  Unter  prachtigen  alten  Bäumen  ist  ein  türkisches  Kaffee- 
baus errichtet  und  hier  können  die  Besucher  in  unverfälschter  Gebirgsnatur 
(Schwelgen.  Eine  spottbillige  Omnibusverbindung  vermittelt  einen  bequemen 
Verkehr  mit  Ilid>.e.  Auch  ein  Ausslchtsthurm  ist  am  Ende  der  Fahrstrasse 
erbaut.  Ein  anderer  genussreicher  Ausflug  ist  zu  dem  am  Bergabhange 
gelegenen  mohammedanischen  Orte  !  Irastnice  und  der  gleichnamigen  Quelle, 
einem  Idyll   im  Walde.      An   der  Quelle   wurde   ein   reizender  punkt   zum 


tn^t 


^^^- 


Bosnaqne  llc. 


Ausruhen  geschaffen.  Für  Nimrode  bietet  der  Igman  noch  immer  genügend 
'*ild,  und  in  den  entfernteren  Parthien  sollen  noch  Bären  zu  finden  sein. 
Einige  zahme  Exemplare  zeigt  der  Bärenzwinger  im  Badepark,  wo  auch 
^''ne  Voliere  riesige  Exemplare  einheimischer  Adler  und  Raubvögel  enthält. 
Im  Jahre  1893  wurde  durch  Bohrungen  eine  neue  Quellenspalte  er- 
schlossen, aus  der  ein  mächtiger  Sprudel  zu  Tage  tritt,  der  in  24  Stunden 
eine  Wassermenge  von  13  800  Hektolitern  liefert.  Das  Wasser  besitzt  eine 
'^niperatur  von  58*  C.  und  ist  nach  der  vom  Hofrath  Proiessor  Dr.  Ludwig 
'"  Wien  vorgenommenen  Analyse  charakterisirt  durch  einen  beträchtlichen 
-»«halt  an  Glaubersalz.  Chloriden,  doppeltkohlensaurem  Kalk  und  freier 
^Kohlensäure.  Von  Schwefelwasserstoff  und  unterschwefliger  Säure  enthält 
•-'S  nur  wenig.  Zur  Erzielung  der  für  die  Bäder  erforderlichen  Temperatur 
*'*^s  tiaturheissen  Therm alwassers  wurden  zwei  grosse  Kühlbassins  angelegt, 
"^  die  das  Thermalwasser  geleitet  wird.     Die  Therme  von  Ilidie,   die  bis 
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Schliesslich   verfügt  Uidie  zum  Gebrauche  der  kalten  Hader  iibcr  ein 
Jtes  Voll-    und   Schwimmbad    mit    zwei  grossen   gesonc 
»cn  und  Herren      Beide  Hassins  sind  betonirt  und  für 
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Nichtschwimmer,  sowie  für  Kinder  eingerichtet.  Das  krystallklare  Wasser 
der  Zeljeznica,  mit  welchem  die  Bassins  gespeist  werden,  hat  während  des 
Sommers  eine  beständige  Temperatur  von  lö**— iq'R.  Zur  Vervollständigung 
der  Mittheilungen  über  die  Einrichtungen  der  Bade  -  Etablissements  kann 
noch  beigefügt  werden,  dass  auch  Massagekuren  und  elektrische  Behandlung 
ermöglicht,  ein  Verkauf  aller  Arten  in-  und  ausländischer  Mineralwässer 
eingerichtet  ist,  aus  der  landwirthschaftlichen  Station  frische  und  saure 
Milch,  sowie  Kuh-  und  Schafmolke  verabreicht  wird  und  dass  für  eine 
etwaige  Traubenkur  täglich  die  prächtigsten  Hercegovinaer  Trauben  aus 
Mostar  zugeführt  werden. 

Drei  grosse  Hotels,  »Austria«,  »Hungaria«  und  »Bosna«  mit  io6 
Fremdenzimmern  und  Salons  bieten  genügend  Raum,  da  auch  sonst  Wohn- 
gelegenheit zu  haben  ist.  Elegante  Restaurationsräume  mit  Parkterrassen 
und  Wandelbahnen,  Kegelbahnen,  Stallungen  und  Wagenremisen  sind 
vorhanden,  billige  Fahrgelegenheiten  zu  jeder  Zeit  zu  haben,  und  «ine 
ungarische  Kurkapelle  sorgt  für  musikalischen  Genuss.  Für  Zerstreuung 
der  Kurgäste  ist  aber  auch  sonst  in  reichlichem  Maasse  Vorsorge  getroffen: 
Croquet-  und  Lawn-Tennisplätze,  ein  Carrousel,  mechanische  Schiessstätte, 
Schaukeln  etc.  lassen  Langeweile  nicht  aufkommen. 

Ein  Sonntag  in  Ilid^e  ist  aber  ganz  besonders  anregend;  auch  die 
schönste  Unterhaltung "  für  die  Sarajevoer  Bevölkerung,  besonders  wenn 
auf  der  eine  halbe  Stunde  vom  Bade  entfernten  Rennbahn  eines  der 
landesüblichen  Pferderennen  abgehalten  wird,  zu  denen  die  Regierung 
recht  ansehnliche  Preise  bewilligt.  Seit  drei  Jahren  finden  auch  grosse, 
vom  ungarischen  und  vom  österreichischen  Jokeyklub  mit  europäischen 
Pferden  veranstaltete  internationale  Rennen  statt,  über  welche  die  fremden 
Zeitungen  farbenprächtige  Schilderungen  veröffentlichten.  Der  Bosnier  ist 
ein  besonderer  Pferdeliebhaber,  die  kleinen  Gebirgspferde  sind  ausdauernd, 
unermüdlich  und  unbedingt  verlässlich,  auch  auf  den  schwindeligsten  Pfaden. 
Durch  Zuchtanstalten,  durch  Errichtung  des  Hengstendepots  in  Sarajevo, 
sorgt  die  Landesregierung  für  Veredelung  der  Rasse,  Pferdeschauen  mit 
ausgesetzten  Preisen  animiren  die  Bevölkerung,  und  es  sind  bisher  vor- 
zügliche Erfolge  zu  verzeichnen.  Ausser  den  Rennen  werden  in  Ilidl^e  auch 
noch  internationale  Taubenschiessen  und  Falkenjagden  (mit  abgerichteten 
Jagdfalken),  sowie  auch  Volksfeste  mit  Tombola  und  Feuerwerk  veranstaltet, 
die  aus  der  ganzen  Umgebung  die  eingeborene  Bevölkerung  versammeln. 
Nicht  wenig  trägt  zum  Aufschwünge  des  Bades  die  Anwesenheit  Ihrer 
Excellenz  der  Frau  Minister  v.  Källay  bei,  die  seit  einigen  Jahren  den  ganzen 
Sommer  mit  Familie  in  Ilid^e  verweilt.  Hier  empfängt  sie  die  Notabilitäten 
der  Stadt  und  des  Landes,  und  ihrer  herzgewinnenden  Liebenswürdigkeit 
ist  es  gelungen,  auch  die  mohammedanischen  Frauen  aus  ihrer  Zurück- 
gezogenheit hervorzulocken. 
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IUd£e  besitzt  aber  auch  noch  den  Vorzug  der  Billigkeit  Da  die 
eis  ebenso  wie  das  Bad  der  Landesregierung  gehören  und  nur  verpachtet 
l,  werden  die  Preise  behördlich  festgesetzt.  Es  bestehen  vier  Klassen 
Fremdenzimmern:  zu  80  kr.,  i  fl.,  i*/a  fl.  und  2  fl.  für  den  Tag,  ein- 
iesslich  Bedienung.  Bei  Aufnahme  eines  Zimmers  fiir  länger  als  eine 
che  werden  10  pCt.,  bei  länger  als  drei  Wochen  20  pCt.  der  nach  dem 
[espreise  berechneten  Miethe  in  Abzug  gebracht.  Wer  also  einmal 
;n  von  der  gewöhnlichen  Route  abweichenden  Badeaufenthalt  geniessen 
,  ohne  die  europäischen  Bequemlichkeiten  und  Annehmlichkeiten  zu 
behren,  der  gehe  nach  IlidSe.  Sarajevo  ist  leicht  und  billig  erreichbar, 
l  ein  Ausflug  in  neunstündiger  genussreicher  Bahnfahrt  führt  über  den 
n  nach  Mostar  in  die  romantische,  einst  mit  Recht  blutig  genannte 
rcegovina. 


SchluM Vignette:    Crocns  Vilmae  (Fiala). 
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Ins  Drinagebiet 


;    war    an    einem   Freitag   Anfang  Septembe 

als  unser  von  Vejsü  Saraji^ic  im  TaMi-Han  ii 

Sarajevo  gemietheter  Fiaker,    mit   zwei    tücl 

tigen  Pferden  bespannt,  die  bosnische  Hauptstadt  vr 

liess.   um  uns  nach  Südosten  zu  führen,  jene  Strasse 

die    trotz    ihrer    einstigen   Unwegsamkeit    durch   Jahr- 

Iiunderte   den    Haupthandelsweg   nach  Novibazar    un^ 

nach  Salonichi  bildete.  Zur  Zeit  der  Kontinentalsperre 
unter  Napoleon  I.  hatte  diese  nur  mit  Tragthieren  zu  begehende  Strasse 
ihre  Blüthezeit  erlebt;  die  Kolonialprodukte  nahmen  ihren  Weg  von 
Salonichi  nach  Sarajevo,  von  hier  gingen  sie  nach  Brod  und  wurden 
dann  weiter  in  die  Binnenländer  eingeführt  und  eingeschmu^elt.  Damals 
hiess  es,  die  Strasse  sei  mit  Kaffeebohnen  gepflastert;  von  Viertelstunde  zu 
Viertelstunde  stand  ein  Han,  und  g^echische  wie  serbische  Kaufleute  legten 
den  Grund  zu  grossen  Vermögen.  Aber  die  Kontinentalsperre  erreichte 
mit  dem  Zusammenbruch  der  napoleonischen  Herrschaft  ihr  Ende,  die 
zahllosen  Tragthierkolonnen  nahmen  ab,  die  Hans  und  Karawansereien  ver- 
ödeten und  verfielen,  nur  einzelne  prächtige  Brunnen  erinnern  noch  an 
die  goldenen  Zeiten. 


I 
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Und   heute  braucht  man   nicht   mehr  auf  dem   Rücken   des  Pferdes 

«len  schmalen   and  beschwerlichen  Weg  über  AUfakovac  am  linken  Ufer 

rfcr  Miljacka   einzuschlagen,    heute  fuhrt  eine   neue   prächtige  Fahrstrasse 

^n  rechten  Ufer   unter  dem  KasteUberge.    an  dem  Ausflugorte  Da  Riva 

Vorbei,   mitten   in   die   Berge  und  Felsen.     Langsam  steigt  der  Weg,   wir 

liabcn  die  Kozija-Cuprija  (die  Ziegenbrücke)  erreicht,  ein  Metstenrerk  tür- 

'«''L^cber  Baukunst.    Zwei  die  Müjacka  verengende  SteinkUppen  wurden  als 

'Uturüche  Pfeilerfundamente  benutzt  and  daon  die  Brücke  in  einem  einzigen 

^haen  Bogen  über  den  Abgrund  gescfalagem     Zar  Entlastung  derselben 

^t  betderseits  des  Rundbogens  ein  grosses  kreiaionniges  Loch  im  Baue  ge- 

^A&sea,  sodass  auch  die  abenteuerliche  Form  deatelbes  der  wüdronaantiitchen 

^nfdwi^  entspricfaL     Tief  unten   im   felsigen  Bette  »cfaaumt  die  grüne 

Miljadca;  jenseits  des  Flasscs  steigen  £ut  seakrecfat  die  Hange  de«  Trehevit 

^  die  Höhe,  von  der  Brücke  nur  gerade  eiaea  kkincn  Spalt  oAen  liMcnd. 

der  zar  sogenannten  »Johanna-Rohe <   fährt.     Auf  der  rechten  Seite  aber 

schUessen    zerrissene  Wände   die  Scrz^se    ein,    die   «eh  jetzt    ca    langen 

Serpentinen  die  Höbe  InunziefaL    Em  KiftrehaiM  ihK  pnumüvem  Garten 

bietet  im  Sommer  Anaiüglem  etaen  ummamMtn  Ruhcpljtr,    Und  «eÜcr, 

wo  das  rechte  Ufer  etwas  saafter  amtetgt  iegt  eta  aJter  tiu^ätther  Vrit4' 

dessen  macht^  Gnübplieäcr  nicht  ia  der  Erde,  ioodera  in  t'nterpbttcn 

«eicherem  Sceia  rtrrtrcn     Es  iat  da*  der  Schehidkr-.  iler  MÄrtf f«f' 
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friedhof,  weil  hier  die  im  Glauben-skampfe  des  Islam  gefallenen  Blutzeugen 
ruhen.  Als  das  christliche  Denkmal  desselben  Kampfes  aber  erhebt  sich 
gegenüber  am  linken  Flussufer  eine  Burgruine,  Star^rad  genannt,  die 
(nach  Hoemes)  einst  Chodidjed  hiess  und  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts ein  Stützpunkt  der  türkischen  Waffenmacht  war,  von  wo  dieselbe 
das  noch  dem  christlichen  Herrscher  gehörige  Bosnien  zu  bedrängen 
pflegte.  Im  Jahre  1459  schreiben  die  Ragusaner  an  den  König  von  Ungarn, 
der  König  von  Bosnien  habe  den  grossen  wohlbewohnten  Stadtplatz  von 
Chodidjed  niedergebrannt  und  belagere  die  Veste.  Damals  oder  früher 
schon,  als  Starigrad  durch  Beschiessung  von  der  Höhe  des  Trebevid  den 
Christen  entrissen  wurde,  fielen  die  auf  dem  Schehidler-Friedhofe  ruhenden 
Koranstreiter.  Der  Burggipfel  trägt  heute  nur  ein  wüstes  Konglomerat  von 
Schutt  und  Mauerresten  auf  schroffen  Felszinnen. 

Die  Abhänge,  durch  welche  die  Strasse  fuhrt,  sind  bewaldet,  und  zwar 
zeigt  sich  der  Nutzen  der  eingeführten  Forstschonung;  wo  einstmals  an 
grösseren  Verkehrswegen  eine  grenzenlose  Raubwirthschaft  betrieben  WTirde, 
ist  heute  alles  im  besten  Stande.  Bei  Han  Derventa  wird  kurze  Rast  ge- 
macht. Hier  ist  die  Abzweigung  der  neuen  Strasse  nach  Mokro  und  auf 
die  Romanja-Planina.  Der  Verkehr  auf  der  Strasse  ist  bedeutend;  Fuhr- 
werk über  Fuhrwerk,  mit  Mehl,  Bier,  auch  Maschinentheilen  beladen,  über- 
holten wir,  während  Tragthierkolonnen,  mei.st  mit  Holz  und  Heu  beladen, 
nach  der  Stadt  zogen.  Zur  Seite  der  Thiere  oft  eine  Bäuerin,  die  emsig 
auf  der  Spindel  .si)ann,  dabei  aber  sorgte,  dass  die  Thiere  rechtzeitig  aus- 
wichen. Auf  schwindelnden  Pfaden  am  linken  Miljackaufer  kletterten 
Schaf-  und  Ziegenheerden,  geliütct  von  Kindern,  die  mit  gemsenartiger 
(leschicklichkeit  von  Stein  zu  Stein  s])rangen,  oft  laute  Jodler  ausstossend. 
Han  Derventa  ist  ein  ganz  erträgliches  lunkehrhaus  für  die  Fuhr\verke,  und 
das  Geschäft  scheint  glänzend  zu  gehen,  denn  sechs  frisch  geschlachtete 
Hammel    hingen    am   Stallthor.     Der  Besitzer,    ein   Hercegovce,    hat  sich 

schon  ein  schönes,  mehr- 
.     .'-'^       --, .  stöckiges steinernesHau;=- 

an  der  anderen  Seite  de«r 
Strasse  als  Familienwoh. 
nung  gebaut  und  einem, 
recht  netten  Garten  ai^» 
gelegt.  Wieder  neue  Zeit 
Dann  passiren  \\~  i 
Han  Ljubogo.sta  ui^ä  » 
treten  in  prächtigen  >^iFi 
delwald.  zum  gros.s^i 
Theil eingezäunt. ein.  IJ>i«: 
land.schaftliche  Sceneri<? 
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Ueber  Han  Kadtn  ui 
Gorovic  erreichen 
die  Höhe  von  1050  ^ 
tern  an  den  Abfall« 
des  Vitez,  ein  mächti- 
ger Eichenwald  dehnt 
sich  zu  beiden  Seit« 
aus,  dem  stundet 
hundertjährige  Buch< 
folgen.  Wir  sind  d^ 
GraboNitka,  dann  d* 
Prafabache  gefolgt, 
wir  die  wichtigste  St 
tionzwischenSarajevouniiGora2< 
IVa&i,  erreichen,  das  rundem 
^  ^^^:  //^^  '"  ^'"^"^  weiten  Thalkessel  liegt.  Die  Witterut 

•-    V^JJ^/  JA  1  hatte   sich   mittlenveilc   verschlechtert,   es  vv; 

Regen  eingetreten,  und  gerade  als  unser  Kut- 
scher Mu.^n  vor  der  »Gostionica  kod  Andn< 
hielt,  brach  das  Unwetter  mit 
aller  Gewalt   los.     Wir  waren 
aber    unter  Dach    und   Fach, 
und  in  dem  bescheidenen,  aber 
reinen    Gastzimmer     konnten 
wir  die  Beruhigimg  der  himm- 
lischen    Gewalten     abwarten. 
Es    war    für   die   drei    Offiziere   der   Station   gedeckt;    der 
W'irth    legte   für  uns  noch   zwei    Couverts   auf,    und   bald 
machten   wir  die   Bekanntschaft  der  drei   Herren,    die  in 
liebenswürdigster  Weise,   wie  fast  immer  die  Offiziere  der 
k.  k.  Armee,  die  envünschten  Auskünfte  erthcilten  und  in 
deren   Gesellschaft    die   Ruhezeit    nur   zu   schneU   ^ci^ng. 
PraCa  besteht  heute  aus  wenigen  Häusergruppen,  die  sich 
längs  des  Baches  hinziehen.    Einst  soll  hier  aber  eine 
grosse  Stadt  von  60000  Bewohnern  gestanden  haben, 
und    schon    unter  Ban  Ninoslav    wird  sie   in   einem 
Dokumente  von    1244  ^'s  Bischofssitz  erwähnt.      In 
dem   Hofe    der   bauraUigcn  Moschee    soll    noch  ein 
römischer  Sarkophag  stehen,  den  ich  aber  nicht  ru 
Gesich'  bekam.    Dagegen  finden  sich  in  der  Gegend 

sehr  viele  mittelalterliche  Grabsteine  mit  Ornamenten  B«"««- »»  AUURi^, 

und    Figuren.      Die    grössten    finden    sich  —    nach  (it»i*i».i»« 


Pra^it-Defile. 


4. 


n6     - 


Rast   bei   der   Feldarbeit  (Pale). 

Wehem  Fraöa,  Dobrunj,  Ustikolina  an  der  Drina,  Vlasenica,  Olovo,  ja 
"•*«  Zeit  lang  selbst  die  Burg  Vrlibosna  gehörte.  »Novi  in  Praza^  nennen 
J^dJe  Gesandten  von  Ragusn,  die  den  Sohn  Pauls,  Radoslaw,  im  Jahre  1423 
1550  lag  die  Burg  bereits  in  Ruinen. 
)aä  Wetter  hatte  sich  wieder  aufgeheitert,  und  in  wundervoller  staub- 
J^T  I^ufl  ging  es  an  fruchtbaren  Feldern  die  Pra^a  entlang,  an  einer 
^^^^n  Dampfsäge  vorüber.  Dann  verlassen  wir  das  Flüsschen,  das  sich 
Knwegs  nach  Osten  durch  dichte  Wälder  und  Schluchten  den  Pfad 
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Alter  Mohamtncdancr 


ein  berühmter  Schlupfwinkel  lur 
Haiduken,  weshalb  auf  dem  alten 
Saumpfade  mit  werthvolleren  Gütern 
beladencTragthierkolonnen  nur  unter 
Militarbedeckung  reisten.  Ich  hatte 
1S79  die  alte  Strasse  zweimal  passirt 
^^^^^^^^^^^^^  und    damals  war  ich  noch  ernstlich 

Jt      j  Bn^^i^^^^^^^^^^  gewarnt  worden.    Die  bosnische  Ver- 

waltung hat  dem  Unwesen  ein  Ende 
bereitet,  und  heute  reist  man  in  voller 
Sicherheit. 

Endlich    ist    die  Passhöhe    er- 
reicht; ein  weites  ebenes  Schussfeld, 
von  Farrenkraut  bestanden,  zeigt  sich, 
über  das  der  Wind  sclincidend  kalt 
fährt,   —    wir    haben    die    >Kanjen- 
Karaula«    (das  Wachthaus   der  Ver- 
wundeten) erreicht,  1196  Meter.  Dort 
steht    auch    bereits    das    weitläufige 
«ingefriedetc  Gehöft,  in  dem  die  bewaffnete  Macht  ihre  Tage  verbringt.  Es  ist 
ein  einsamer  rauher  Punkt  und  doch  einer,  der  in  Betreff  der  Aussicht  seines 
Gleichen   nicht    leicht   findet.     Kuppe   erhebt  sich  neben  Kuppe,    alle   be- 
waldet, aber  terrassenförmig  zur    Drina   abfallend,    deren  Silberband   sich 
«n  der  fernen  Ebene  schlängelt.     Dahinter,   hinter  dem  Flusse  aber  steigt 
eine  Gebirgswand    nach    der    anderen    in    immer  kühneren   und   wilderen 
Umrissen    auf.      Da    stehen    im    Vordergrunde    dunkle    bewaldete    Berge, 
hinter  ihnen   schroffe   graue  P'elsenmassen   und  wieder  weiter  eine  braune 
Wand,  als  wolle  sie  den  Horizont  abschneiden.    Das  sind  schon  die  Gebirge 
<iii  der  montenegrinischen  Grenze,  und  dahinter  noch  schimmern  Kuppen 
'Chneeweiss,  das   Braun    der  Vorgebirge    wie   mit    einem   Silberturban  ver- 
^erend:    das  sind  die  trotzigen  Höhen  an  Albaniens  Grenzen,  die  Wohn- 
*täUen  der  tapferen  Skipetaren,  denen  schon  an  der  Mutterbrust  die  Lieder 
\'oa  wildem  Kampf,   von  .steter  Blutrache  gesungen  werden.     Und  so  wie 
<^rt,  tvar  e.s  einst   hier,    in   der  gesegneten   Bosna;    wo   wir  gegenwärtig 
■»tchen,  i.st  der  Boden  von  Blut  gedüngt.  .  .  .  Vor  einem  kleinen  Wirthshause, 
<la'»  von   einem  Birkenwäldchen   geschützt  wird,   machen  wir  kurzen  Halt, 
"ii"  blicken  nach  Norden,  nach  dem  scharfen  Profile  der  RomanjaPlanina, 
**i'gTussen  noch  im  Süden  den  Fürsten  der  Schwarzen  Berge,  den  9000  Fuss 
"'  I'  Dormitor,    und    dann    geht    es    in    scharfL-m   Trabe    in    mächtigen 
'  ntinen  abwärts. 

Die  Gegend   ist  gut  angebaut,   überall  zeigen  sich  einzelne  Gehöfte, 
•"'ch  weidende  Heerdcn.  —  wir  sind  aus  der  VVildniss  in  die  Civilisation 
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eingelenkt.  Das  Wasser  der  »Victorquelle«  bei  Han  Jabuka  wird  ge- 
kostet; immer  wieder  erhalten  wir  den  Ausblick  auf  die  Drina  und  das 
sich  längs  derselben  hinziehende  Gorazda,  aber  der  .Weg  zieht  sich» 
und  erst  eine  Stunde  nach  AkSani  erreichen  wir  den  langgestreckten 
Ort,  der  recht  viele  Neubauten  aufweist.  Wir  halten  vor  dem  > Hotel 
Olehla« ,  wo  wir  als  alte  Bekannte  des  Besitzers  in  freundlichster  Weise 
empfangen  werden  und  sehr  gute  Unterkunft  finden. 

Der  Markt  Gorazda  zählt  nach  der  Volkszählung  von  1895  1460  Ein- 
wohner, von  denen  zwei  Drittel  Mohammedaner  sind.  Der  Ort  ist  ungemein 
betriebsam,  und  unter  seinen  Bewohnern  giebt  es 
viele  Fabrikanten,  Handel-  und  Gewerbetreibende. 
Eine  Lokalsage  will  wissen,  dass  Gorazda  einst 
18  000  Häuser  besessen  habe.  Das  ist  entschieden 
zu  hoch  gegriffen,  aber  auf  der  langen  Zeile  am 
breiten  Flusse,  wo  sich  das  heutige  Gorazda  an 
die  steil  ansteigenden  bewaldeten  Gebirgshänge 
lehnt,  kann  leicht  eine  fünf-  und  zehnfache  Häuser- 
zahl stehen.  Bekannt  ist,  dass  Gorazda  im  15.  Jahr- 
hundert einer  der  Haupthandelsplätze  war,  als 
noch  die  Theilfürsten  im  nahen  Samobor  residirten. 
Hierin  machte  auch  die  türkische  Eroberung  wenig 
Unterschied.  In  den  Jahren  1529 — 1531  bestand 
hier  sogar  eine  Druckerei  cyrillischer  Kirchen- 
bücher. 1 568  baute  Mustafa  Pascha  von  Ofen  an 
Stelle  der  ehemaligen  Ueberfuhr  eine  solide  Stein- 
brücke über  den  1 50  Schritt  breiten,  zwar  seichten, 
aber  gefährlichen  Strom.  Von  dieser  waren  nur 
mehr  die  Pfeiler  an  den  Ufern  und  vier  schmale 
sechseckige  im  Flussbett  erhalten,  die  Brücken- 
bogen  waren    den    gewaltigen   Hochwässern    zum 

Opfer  gefallen.  Jetzt  ist  eine  neue  Brücke,  die  »Kaiser  Franz  Josefs- 
brücke«, erbaut  worden.  An  der  Brücke  .stand  einst  eine  grosse  Kara- 
wanserai,  die  den  von  Osten  kommenden  Kaufmann  und  seine  Waaren 
unmittelbar  nach  dem  Ueberschreiten  des  Flusses  gastlich  aufnahm.  Sie 
war  schon  in  türkischer  Zeit  verfallen,  wie  so  vieles  in  diesen  Ländern, 
und  in  den  Mauern  der  ausgedehnten  Ruine  wurden  Stallungen  einge- 
richtet. Die  Moscheen  von  Gorazda  sind  nur  unbedeutend,  die  Carsija 
bietet  keine  besonderen  Sehenswürdigkeiten.  Von  Interesse  war  mir  da- 
gegen eine  neue  Volksschule,  die  sehr  gut  besucht  wird,  und  der  hübsche 
Garten  des  Militärstations-Gebaudes.  Von  den  zahlreichen  Neubauten  ge- 
hören die  meisten  einheimischen  Geschäftsleuten,  die  den  fremd  zugezogenen 
längst   überlegen   sind   und   diesen  immer  mehr  die  Kundschaft  entziehen. 


Junger    Mohammedaner 
aus   Gorazda. 
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So  klagten  die  Kaufleute,    ohne  xa   bedenken,    dass  dies  nur  das  ganz 

natürliche  Verhältniss  ist,  denn  zuerst  muss  der  Boden  eines  Landes  seine 

eigenen  Kinder  -ernähren,   so  schmerzlich  diese  Erfahrung  auch  für  den 

fremden  Geschäftsmann,  der  sich  jahrelang  redlich  geplagt  hat,  sein  mag, 

und  vorläufig  finden  noch  immer  die  Eingewanderten  in  Bosnien  ein  ganz 

erträgliches  Fortkommen. 


Schluangnette:   Weber. 
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Von  Gorazda  nach  Foca. 


ei^  Beginn  des  Morgens  wurde  ein  Ausflug  nach  Foöa  auf 
der  wundervollen  Fahrstrasse  unternommen,  die  sich  am 
linken  Ufer  der  Drina  hinzieht.  Es  ist  erst  einige  Jahre, 
dass  diese  Strasse  gebaut  wurde;  früher  war  das  wichtige, 
ausgedehnte  und  gcwcrbsreiche  Fo6a  von  allen  Seiten  nur 
auf  beschwerlichen  Reitwegen  zu  erreichen.  Jetzt  geht  es  in  schlankem 
Trabe  vorwärts.  Zuerst  an  Zwetschkengärten  vorbei,  deren  Bäume  so  dicht 
mit  den  dunkelblauen  PViichtcn  behangen  sind,  dass  man  fast  keine  Blätter 
mehr  sieht;  dann  zeigen  sich  Tabakfolder  und  viele  riesige  Xussbäumc, 
sonderbarer  Weise  auch  auf  einem  Felde  Lupinen.  Die  Strasse  führt  längs 
der  Drina  immer  an  Höhenzügen  entlang;  das  Flussbett  ist  breit  und  ver- 
sandet, das  Wasser  scheint  den  Miniinalstand  erreicht  zu  haben.  Unsere 
Uferseite  ist  sehr  belebt,  gut  angebaut,  und  viele  freundliche  Gehöfte  lugen 
aus  dem  fri.schen  Grün.  Es  ist  bei  den  Gebäuden  bereits  eine  ganz  andere 
Bauart;  an  Stelle  der  Holzhäuser  treten  neue  Ziegelbauten  und  bezeich- 
nender Weise  fast  stets  dort,  wo  Tabak  an  langen  Schnüren  zum  Trocknen 
aufgehängt  ist  oder  wo  solcher  noch  auf  den  Fluren  auf  dem  Stengel  un- 
geblattet  steht.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  zwischen  dem  Tabak- 
und  dem  Häuserbau  ein  Zusammenhang  besteht.  Die  Bauern  habeu 
bessere  Einkünfte,  sie  werden  naturgemä.ss  an  höhere  Bedürfnisse  gewöhnt, 
und  dazu  gehört  auch  eine  angemessene  Wohnung.  Welche  Bedeutung 
die  stete  Vermehrung  des  Tabakbaues  für  die  beiden  Provinzen  besitzt, 
zeigt  der  Ausweis  der  Finanzverwaltung  für  das  Jahr  1894.  Danach  sind 
die  Einnahmen  iür  das  Tabakgefalle  mit  4  606  OOO  fl.   eingestellt;   gegen- 

Kopf leiste:    Konintext  auf  einem  Säbel. 
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ober  dem  Vorjahre  ein  Mehr  von  620  000  fl.  In  erster  Linie  steht  der 
Tabakbau  der  Hercegovina,  wo  er  hauptsachlich  in  den  Bezirken  Trcbinjc, 
Stolnc  und  Ljubuski  gepflegt  wird;  in  Bosnien  um  Foöa  und  Srebrenica. 
In  der  Hercegovina  wurden  auf  2700  Hektaren  45  000  Doppelcentner  ge- 
wonnen, wofür  den  Produzenten  i  800  000  fl.  ausgezahlt  wurden.  Der 
Tabak  wird  durchwegs  zu  Cigarettcn-  und  zu  Tschibuktabak  verarbeitet; 
die  Erzeugnisse  der  Regie  gehen  grösstentheil.s  nach  Oesterreich  und 
Deutschland,  und  ist  die  Nachfrage  in  steter  Zunahme  begriffen.  Dass  das 
Land  selbst  ein  starker  Konsument  ist,  ist  begreiflich.  Wie  gewinnbringend 
der  Anbau  ist,  zeigt  sich  darin,  dass  in  der  Hercegovina  der  Ucbergang 
der  Kmetcn  zu  den  Freibauern  sich  am  raschesten  vollxieht. 

Auf    dem    Wege    berühren    wir    nur    wenige    Ortschaften:    Covi^icii, 
Mravinjac,  Han  Osanica   und   das  Städtchen  Ustikoüna;   dafiir   finden   sich 

verschiedene  kleine  tur- 
ki.sche  Strassen-KatTee- 
häuscr,  denen  —  jeden- 
falls von  Soldaten  — 
recht  anmuihende  Na- 
men an  die  Wände  ge- 
pinselt wurden:  »Cafe 
Hertha-«,  »Caf6  Julie« 
und  >Cafe  Mizi«,  wahr- 
scheinhch  in  Erinnerung 
an  Lieben  in  der  fernen 

Heimath.  Ustikolina 
macht  einen  ungemein 
freundlichen  und  wohl- 
habenden Eindruck.  Sei- 
nen Namen  erhielt  der 
Ort  vom  Flüsschen  Ko- 
luna,  das  hier  in  die 
Drina  mündet.  (Us<5e  = 
Mündung.)    Zur  Zeit  der 

Eroberung  Bosniens 

durch  die  Osmanen  war 

dieser  Ort  bedeutender; 

damals  blühte  die  Gold- 

schmicdekunst,  der  Han- 

,      del  war  umfangreich,  und 

/        in  der  Umgebung  bcstan- 

i  den  ausgedehnte  Wein- 

Botuitch«  Häncrinncn.  kulturen,    deren    Plätze 


•-V= 


noch    heutt*     Lo?e«    (Reben)    und    .Vlna     (U'cinc)    gcDannt  werden.    Im 
Orte    stand    eine    aus    Stein    gebaute    Kirche,    deren    Kundamente   nocli 
.sichtbar  sind-    In  unmittelbarer  Nähe  derselben  fanden  Arbeiter  beim  Baut 
der  neuen  Strasse  unter  der  Krde  ein  mit  Mauerwölbungen  versehenes  Grab 
und  in  dic.tem  menschliche  Knochen*     Dsia  Volk  behauptet,  dass  hier  die 
zur  Kirche  gehurigen  Mönche  bestattet  worden  seien.    Dass  die  Gcg-eiid  voD 
UstikoHna   schon   viel   früher  gut  bevölkert  war,   beweist  die   grosse  ZaM 
vorhistorischer  Grabstatten,  die  sich  auf  denn  C%üinskopoljc  neben  Ustikolinfti 
und    unniiitelbar    am    linken   Drinaufer    befinden,    ferner    Tür   eine  spätere 
Periode  die  grosse  Zahl  alier  Burgruinen  in  der  Umgebung  des  Ortes.   In 
der  Mitte  dej^  Cvilinskopolje  sieht  man  den  Grundbau  eines  allen  KiistdU; 
die  Stelle  wird  noch  heute    Gradina     oder  auch  >Cviliniki  Grad«^  genannt, 
in  einem  Hudlet  (Urthcil),  welches  vor  150  Jahren  für  eine  Frau  aus 
Curevo  geschrieben  wurde,  wird  erwähnt  {Miron  R.  v.  Zariycki  im     Glisiv 
zenialjs.  muzeja  ),   dass  der  betreffende   ProÄess  vor  dem  Mutesarif  Omer 
l^ascha   Cengic    in   Dolnji-Od?ak    bei   U^^tikolina  verhandelt   wurde,   woraus 
her\-or£ugehen   scheint,    das-i  der  Mutesari f  zu  jener  Zeil  dort   seinen  Siti 
hatte.     In  einem  alten  Fertniin   wird  Ustikolina  als  Schchcr  (Stadt).  Fo^a 
hingegen  als  Kassaba  (Marktflecken)  bezeichnet,  woraus  hervorgehen  würde. 
disä    Ustikolina    damals    eine    wichtige   Stadt    war.      .'VU  Sult:m  Mehmed 
Fatih    im  Jahre    1463   mit  seinem   Heere  in   diese  Gegend   kam,  stieg  er 
den  Bergriicken   am  Linken  Ufer  des  Flü.'^schens  Jofeanica  (rechts  von  der 
Drina)  hinab,   wo  sich  der  Kampf  mit  den  Bosniern  entspann.    Die  Schl.icht 
w:ir   blutig,    es  fielen   auf  beiden   Seiten  zahlreiche  Soldaten   nnd   Führer, 
die  auf  dem  Kampfplatze  begraben  wurden.      Damals  entstand  der  Fried- 
hof  an    der  JoLinica    mit    seinen   zahlreichen   steinernen   Grabdenkmälern, 
auf  denen   Morgensterne,   Säbel,   Fahnen,   Bogen    und  Pfeile   eingemeisselt 
sind.      Man  erzählt,   dass  ein  türkischer  Anführer  den  grössten  bosnischen 
Helden,  Ivko  von  JoLinica.   bis  zum  Cvilinski  Grad  verfolgt  habe,   wo  er 
ihn  erreichte  und  niederschlug.    Ivko  wurde  auf  der  Stelle,  wo  er  gefallen, 
begraben,   und  der  Stein,   den  man  auf  sein  Grab  legte,   wird  noch  heute 
Jvkov  kamen«    (Stein   des   Ivko)   genannt.      Der  er^vähnte   türkische  An- 
führer kehrte   hierauf  wieder  auf  den  Kampfplatz  an  der  JoSanica  zurück, 
wo  ihm  ein  Bosnier  den  Kopf  abhieb.    Dies  geschah  unmittelbar  am  Ufer 
de-  Flüsschens.     Der  Getödtete   nahm  —   so   erzählt  das  Volk  —  seinen 
Kopf  unter  den  Arm  und  begab  sich  an  das  rechte  Ufer  des  Flüsschens, 
wo  er  auch  begraben  wurde.     Auf  dem  Steine,  den  man  diesem  Anführer 
zu  Häupten  des  Grabes  setzte,  ist  eine  Aushöhlung,  aus  welcher  das  Volk 
W'a-ser  zu  trinken  pflegt,  und  es  soll  Jeder,  mag  er  an  welcher  Krankheit 
immer  leiden,  sofort  genesen,  sobald  er  von  diesem  Wasser  getrunken  und 
am  Grabe   sein  Gebet   verrichtet  hat.     Diese     Heilstätte«  wird  am  letzten 
Dienstag  \or  Gjurgjev-dan  (Georgstag)  am  zahlreichsten  besucht. 
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/rv/vO 


Zu  jener  Zeit,  ah  Sult.in  Mehtned  Fatih  mit  den  Kosniern  den  obigen 
Kampf  bestand,  lebten  in  U.stikolina  drei  Hrüdcr  Namens  Miroje,  Ljiiboje 
und  Dragoje  Kujundiid,  deren  Familie  die  angesehenste  in  der  ganzen 
"Cgend  war.  Auch  die  Kirche,  deren  Ruinen  oben  envahnt  wurden, 
Mand  unter  ihrer  Leitung.  Kinige  Mitglieder  der  Familie  waren  Mönche 
und  ihnen  gehörten  auch  alle  drei  Ueberfuhren  an  der  Drina,  imd  zwar 
'^  UstikoUna,  FoCa  und  Gorazda.  Einer  von  den  genannten  drei  Hrüdern 
^  nach  anderen  deren  Mutter  —  ging  dem  Sultan  entgegeji  und  lührte 
i^n  über  die  Drina  nach  Ustikolina.  Als  der  Sultan  in  der  Mitte  des 
'tH5scs  war,  versank  sein  Pferd  in  den  F'luthen,  worauf  er  ausrief:  »Bu  sü 
wrin!*  (Das  Wasser  ist  tief!)  Vom  Worte  »denn«  soll  der  Name  des 
*^ussw  Drina  herrühren.  Aus  Dankbarkeit  dafür,  dass  sie  ihn  über  die 
••rina  geführt,  schenkte  der  Sultan  den  Hrüdern  Kujundzid  Spahüuks 
(Lchensguter),  gab  ihnen  Fermane  und  Rujruntijas  (Verleihungsurkunden), 
"Wfl  seit   jener  Zeit    wurden    die   KujundJ.iiii  auch  Spahici  genannt.      Die 
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doi  mphammedajägcfaen  Glauben  xti 
Begs  BGncä  nnd  Ljuboviä  abstaniitiea 
Der  «kiOe  do"  Aridki;  I^apapL,  falBeb  4em  dattben  sclaer  Vater  treu. 
<ic— oA  «iBile  aacfc  er  ««kb  äol^a  mit  dctn  SpaliÜuk  und  der  Bujruntijn 
bethe^  Aitf  Graad  dkies  Foflnas  ittbea  die  N;tclikomiiie[i  des  Genannten. 
*6c  Ka^BÄö-Spjii^  las  in  £e  teuie  Zeit  den  Zelietit  in  der  Gemeinde 
L'itäco&ftt  &r  9th  I  JBgi  liiiil»  II  Als  cfic  beiden  cr^erwähntcn  Brinicr 
OHB  Itbai  Ü>qtJ*lLMt  ffaaateddte  der  chmtbcbe  Bttider  ia  das  nahegekgeu 
Vatt  L^e*'^  ^"O  »bA  heatbc  soae  ^imcbkomwca,  die  KujuodHci  Spaliia 
W»e*.  Zwei  voa  dKSS  Fatfufie  ahslatnreeade  Biöder  übersiedelten  mcti 
FoEa,  wo  ae  za  den  aageadMcaevcii  Bäis«£ni  gezahlt  werden  und  ün  Ruft 
der  eeschiddcsten  Gold»t>ater  sftdieiL 

Nacbdetn  &&  Sohan  In  Ustäofina  eüuogcs  war.  U'C^  er  dort  einc 
Hecrrahrhrihmg  anter  Tnrhani  Emm.  der,  wie  crxalile  wird,  die  Moschee 
in  Cstikolina  erbaotc  Von  hier  aus  iandte  der  Sultan  eine  Wache  gegen 
das  heutige  Fo£a,  wcldtois  zu  jener  Zeit  Rado^ina  gfchei.><>cn  habe,  um  n 
erforsdien.  was  es  dort  gäbe.  Ab  die  Truppe  eiriickkehrtc.  erzählte  iie 
dem  Suitan.  dass  sie  in  jener  Gegend  eiaen  Ort  angdroäTcn  habe,  ira  c*^ 
grosse  Weingärten  und  ^-irfe  Fa@er  (hepsi  fvtfi)  gebe,  Da,<  türkische  Wort 
*iuix*  bedeutet  •Fa&si,  und  ^o  «et  der  Name  der  spateren  Stadt  Foäi 
ctttstaindfn.  Wie  Andere  wieder  erzählen,  soÜ  Fc»&a  »einen  Xamcii  von 
dem  \ie!cn  Obst  (bosotsdi  voce)  erhalten  haben«  da»  dort  und  in  dtn 
Unigcgcnd  'vortrefflich  gedeiht 

Am  nordC>sdichcn  Ausgang^  des  Städtchens  Ustikolina  erhebt  »ich  die 
.Vfoschee,    die  in  den  Jahren  S66  bis  S6g  nach  der  Hedschra,  aJso  gleich  w 
den    ersten    Jahren    nach    der    Eroberung  ßo^otcns    durch    die    Osmaücn 
erbaut  wurde  und  somit  zu  den  ältesten  Moscheen  im  ganzen  Lande  zählt* 
Das  Minaret,  das  an  der  rechten  Seite  des  Gebäudes  steht  ist  wie  dies«* 
selbst  au>  bchauenen  Quadern  aufgeführt  und  besitzt  unterhalb  der  Sclicreb 
(Gallerie  für  den  Ausrufer)  ringsum  fein  gemeisselte  Stalaktiten-Ornamente- 
Die    Moschee   wie    das   Minaret    sind   mit  Blei,    die  Vorhalle   mit  Ziegeln 
gedeckt.     Bei  der  Moschee  steht  ein  altes  Türbe  (Mausoleum),  in  welchem 
Kadri  Alajbeg  Cengic,    der  Urahn  der  in  Od^ak,    eine  Viertelstunde  von 
Ustikolina  lebenden  Familie   Lengic  vor   1 50  Jahren  bestattet  wurde.    Die 
Bewohner  von  Ustikolina  erzählen,  dass  einmal  ein  Pferd  auf  den  Friedhof 
gekommen  sei  und  mit  dem  Fusse  die  Decke  dieses  Grabes  durchbrochen 
habe.      Als  die   Ustikoliner  diesen   Schaden   bemerkten,    liefen    sie    rasch 
herbei,    um   das   Grab   pietätvoll  zu    restauriren.      Bei    dieser  Gelegenheit 
fanden  sie  drei  Platten  im  Grabe,  welche  derart  aufgestellt  waren,  dass  zwei 
davon  an  den  Enden  aufrecht  standen,  während  die  dritte  als  Deckplatte 
diente.     Der  Todte  war  also  nicht  in  jener  Weise,  wie  die  Mohammedaner 
heute    ihre  Todten    zu    bestatten    pflegen,    der  Erde    übergeben    worden. 
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iabcr  haben,  weil  doit  das  türkische 
[Heer  das  bosnische  »ent/.vveigchaucn« 
(presjeü:  entzucihaucn),  also  geschla- 
gen habe.    Aut  einem  flachen  Nischan 

(mohammedanischer  Grabstein),   der 

oben  zugespitzt  ist.    sieht   man   den 

Halbmond     mit     dem 

Slem  und  darüber  eine 

Spirale.   Man  sagt,  dies 

sei  ilas  Grab  eines  Ta- 
faren oder  Persers.  Die 

alten  Gräber  sind   auf 

einem  Bergrücken  zer- 
streut, links  sieht  man 

onc  Ivbcac  und  einen 

klcinenSee  Unterallen 

Grlbern,  die  man  dort 

findet«    zeichnen    sich 

n»ti  duTcb    Schönheit 

aus;  ihre  N  weh  ans  sind 

aus  Marm<ir.   aber  ge- 
brochen.       Auf     dem 

einen   finden   sich   die 

Ucberrcsti-     t  ini.T     ln- 

xioift:  li^mii  i 

Bvai  herceg  * ,  d.  i ,  E  m  i  r 

tticr  Gouverneur    der 

Hcrccgovixia ;   von  der 

Jahreszahl  nur:    *.Sene 
jlmre  üittine«.  d  i,  im 
Ijahre  ...    69.      Aui 
[der  dritten  Seite:    >Kad  intekalt 
I  ibni«,  d.  i.  Uebersiedelt 
.t'cii)  der  geliebte  Sohn.  Das 

Stock,  auf  dem   das  Jahrhundert 

«ler  Jaha-szahl  und  der  Name  des 

'3«  Verstorbenen  eingegraben  standen,   ist  vom  Steine  abgeschlagen 
Der  alte  Muhammed  Heg  Cengic  aus  Od).ak  erzählte,  das.s  als  er 
'w  40  Jahren  «im  letzten  Male  bei  den  Gräbern  war,  die  Denksteine  ganz 


gewesen  seien,  und  dass  er  damals  die  Inschrift  auf  dem  einen  Grabstein^ 
noch  sehr  deutUch  habe  lesen  können.  Sie  hätte  gelautet:  >Turhani  Emin« 
mit  dem  Sterbejahr  869.  In  der  Nähe  der  erwähnten  Grabstätten  finden 
sich  auch  \icle  Bogomilengräber  mit  grossen  viereckigen  Steinen  und 
Platten,  von  denen  aber  keiner  Ornament  oder  Inschrift  aufweist. 

Jedenfalls  zeigen  die  Ueberreste  der  Vorzeit,  dass  Ustikolina  einst 
oine  bedeutendere  Stadt  war;  heute  ist  es  ein  kleiner  Ort,  der  sich  durch 
regen  Tabakbau  auszeichnet.  Kein  Haus  ist  ohne  die  grünen  Schnüre,  und 
im  üppigsten  Flor  standen  auf  den  Feldern  die  saftig-  _^_^ 

grünen  Pflanzen  mit  den  mächtigen  Blättern.  Die 
Bewohner  geniessen  einen  besonderen  Ruf  als  ge- 
schickte Tabakpflanzer,  der  Anbau  nimmt  im  ganzen 
Dzemat  von  Jahr  zu  Jahr  zu  und  die  betreffenden 
Grundstücke  sind  wahre  Musterplantagen. 

Nach  einer  Stunde  erreicht  man  von  Ustikolina 
aus  die  bedeutende  Stadt  Foöa  am  Zusammenfluss 
der  Cehotina  mit  der  Drina.  Schon  der  erste  An- 
blick beim  Herankommen  an  die  Stadt  ist  ein  im- 
ponirendcr.  Zu  beiden  Ufern  des  Flusses  grosse 
neue  Gebäude,  militärische  Anlagen,  als  ob  man  das 
Weichbild  einer  Festung  beträte.  Eine  neue  eiserne 
Brücke  führt   über  die  Drina,    und   wir  passiren   zu- 


erst das  Militärlager  mit  seinen  mächtigen  Defensiv- 


städterin aus  Foca. 


befestigungen.     Dann  fahren   wir  durch   einen  Theil 

der  Carsija,  an  Moscheen  und  Kaufläden  vorbei,  durch  enge  und  holperige 
Gassen,  und  halten  endlich  vor  einem  sehr  hübschen  europäischen  Gebäude, 
das  sich  als  >  Hotel  (lerstlc  präseiitirt.  Gegenüber  liegt  das  geschmackvoll 
gebaute  Bezirksamt.  Die  Restauration  war  ganz  nach  Wiener  Muster,  Küche 
und  Keller  Hessen  nicht  das  Mindeste  zu  wünschen  übrig,  nur  klagte  der 
Wirth  über  die  angeordnete  Verminderung  der  Garnison,  da  ihm  dadurch  ein 
grosser  Theil  seiner  täglichen  Gäste  entgehe.  Ich  begrüsste  dies  als  ein 
Zeichen  der  Ruhe  und  Ordnung  auch  in  jenem  Gebiete,  das  noch  1882 
zu  den  aufrührerischsten  und  turbulentesten  gehörte.  Die  Forts,  oder 
wie  sie  hier  genannt  werden  »Defensivkasernen«  rings  um  die  Stadt  auf  den 
verschiedenen  Höhen  geben  ein  recht  kriegeri.>jches  Bild.  Hier,  eingekeilt 
zwischen  Novibnzar  und  Montenegro,  kam  die  Bevölkerung  nur  mit  der 
Büchse  luid  dem  Handschar  in  der  Hand  zu  ruhiger  Arbeit,  vorausgesetzt, 
dass  sie  sich  nicht  selbst  in  Aufständen  erging.  Im  Beginn  der  Insurrektion 
von  i<S8i  1S82  hatte  die  kleine  Garnison,  die  damals  nur  20O  Mann  betrug, 
schwere  Kämpfe  zu  bestehen,  und  es  mag  nicht  heimlich  in  Foöa  gewesen 
sein,  wenn  von  allen  Bergen,  welche  die  Stadt  wie  ein  grüner  Kranz  um- 
.säumen,  die  Wachtfeuer  der  Aufständischen  loderten.    Heute  ist  das  anders 
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geworden,  und  alle  Personen, 
mit  denen  ich  in  Berührung 
kam,  drückten  ihre  Zufrieden- 
heit mit  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  aus. 

Nach  kurzer  Rast  begann 
ich  meinen  Rundgang  durch 
die  Stadt  —  eine  eigentlich 
herccgovinische  Stadt  — ,  doch 
wurde  der  Bezirk  Foia  seit 
dem  Jahre  iS8o  vom  hercc- 
govinischen  Kreise  Mostar  ab- 
getrennt und  dem  Kreise  Sa- 
rajevo zugewiesen.  Ich  kannte 
Fota  von  früher  her  noch  nicht, 
sodass  sich  der  Unterschied 
zwischen  einst  und  jetzt  für 
mich  nur  an  den  neuen  Ge- 
bäuden und  europäischen  Ver- 
besserungen ermessen  licr- 
Es  war  gerade  Markttag,  daher 
Gelegenheit,  die  prächtigen  Ge- 
stalten der  Gebirgsbewohner 
zu  bewundern,  die  aus  der 
Zelengora,  selbst  aus  Monte- 
negro und  Novibazar  gekom- 
men waren.  Es  ist  ein  stolzer 
Menschenschlag,  diese  Ilercegovincr.  Schlank  gewachsen  wie  die  Tannen 
o<ler  wie  die  bosnischen  Buchen,  mit  Muskeln  von  Stahl  und  Sehnen  von 
Ei»<n,  der  Haltung  eines  geborenen  Befehlshabers,  mit  dem  schönen  sud 
davischeo  Profil,  Adlernase  und  F'alkenblick  bildet  Jeder  den  echten  Typus 
•^^  Junak  —  des  Helden.  Dabei  ist  die  Kleidung  weit  knapper,  netter  als 
^^  dt'n  bosnischen  Bauern  und  zum  Theil  auch  reinlicher.  Die  schwarze, 
'^lurinlose  seidenumränderte  Kappe,  auf  deren  rothem  Deckel  sich  meist 
'"igtoiicktes  Wappen  befindet,  steht  den  kühnen  Gesichtern  gut.  Auch  die 
ffauen  sind  von  hoher  stolzer  Haltung  und  haben  oft  recht  hübsche  Ge- 
^Khter.  Fo£a  ist  berühmt  wegen  seiner  WoU-  und  Lcderwaaren,  ganz 
"Sonders  aber  wegen  seiner  ELsenarbeiten.  Einstmals,  als  noch  die  Handüiare 
*"ic  Ilauptwafife  der  Bevölkerung  bildeten,  war  diese  Industrie  bedeutend 
aiugcdehnter;  heute  beschränkt  sie  sich  auf  Messer  mit  eingelegten  Griti'en. 
"^'^  ist  das  Kunstgewerbe  durch  wunden'olle  Arbeiten  in  Gold-  und 
SilbcrfUigran  glänzend  vertreten  und  in  einem  von  der  Regierung  —  ahn 
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lieh  wie  in  Sarajevo  und  Livno  —  errichteten  Atelier  werden  alle  Zweige 
der  sogenannten  »Fofaner  Kunstarbeit«  durch  einige  alte  Meister  jüngeren 
Kräften  gelehrt. 

Der  Haupttheil  der  Stadt  liegt  am  Unken  Ufer  der  Cehotina,  über  die 
zwei  hölzerne  Brücken  fuhren.  Einige  Strassen  ziehen  sich  in  sehr  malerischer 
Weise  die  Berge  hinan,  und  einzelne  der  alten  Häuser  zeigen  eine  recht 
originelle  Bauart.  Am  rechten  Ufer  liegen  einige  stille  Viertel;  hier  sind 
die  schönsten  und  ältesten  Moscheen  des  Landes,  monumentale  Bauten 
aus  der  Glanzzeit  der  Osmanen,  mit  Bleidächern,  die  im  Sonnenschein 
wie  Silber  glänzen,  mit  Kuppeln  von  riesigen  Dimensionen  und  Minaret; 
von  imposanter  Höhe.  Vor  allen  zeichnet  sich  die  Alad^a-Moschee  aus, 
die  ungefähr  2000  Schritte  vor  der  Mündung  der  Cehotina  in  die  Drina 
gelegen  ist. 

Den  Namen  Aladza  (»die  Bunte«)  erhielt  das  Gotteshaus  von  seinem  reichen  Farben- 
schmuck.  Oberhalb  des  Einganges  nennt  eine  arabische  Aufechrift  den  Erbauer  und  die  Zeit 
des  Baues: 

i.  Cf}  er**"  «^^--^^j  <l>\j^\  ^.*>-Lö  ».jLiH  «WH^lj  »_iy*JÜl  **lf-\  i*  Jijä 
j^p.»-  J^  J-i  *y^  \»  ^jlT  s_^l  cirl*  ^'^ 

-> Dieses  schöne  Gotteshaus,  den  Ort  des  Gebets,  erbaute  der  barmherzige  Hassan,  Soho  des 
Jussuf,  und  eine  unbekannte  Stimme  setzte  ihm  den  Tarih  (Tarih  =  Zeitpunkt  der  Erbauiug): 
O  .Mleinherrscher  der  Welt,  dies  Werk  soll  dir  genehm  sein!« 

Das  Jahr  der  Erbauung  ist  977  n.  d.  Iledschra  (1549  n.  Chr.).  Vom  Erbauer  Hassan 
Nazir  weiss  das  Volk  nur,  dass  er  Celehija  (E-Iofjunker)  im  Dienste  des  Sultans  war  tmd  dass 
er  in  dem  Orte  Vakuf  bei  Celebic  (Gemeinde  Tetima)  geboren  wurde.  Man  sagt,  dass  er 
sein  ganzes  VennOgen  dieser  Moschee  vermacht  habe,  worauf  auch  der  Name  seines  Geburts- 
ortes zurückgeht.  Heute  gehören  der  Moschee  nur  zwei  Kmetenansässigkeiten  in  diesem 
Orte;  das  übrige  Vermögen  sollen  sich  die  Verwandten  des  Hassan  Nazir  und  andere  ihm 
nahestehende  Personen  vor  200  Jahren  angeeignet  haben. 

Rechts  von  der  Moschee  —  wir  folgen  der  eingehenden  Beschreibung  des  GoUes- 
h.auses  in  den  vom  Landesmuseum  herausgegebenen  »Wissenschaftlichen  Mittheilnngen  ans 
Bosnien  und  der  Hercegovina«  —  steht  ein  in  sehr  schönem  Stile  erbautes  Turbe  (Grab- 
ilenkmiil),  in  welchem  der  Sohn  des  Erbauers,  Ibrahim,  der  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters 
starb,  begraben  liegt.  Die  Aufschrift  auf  dem  Denkmal  lautet:  »Hier  ruhet  der  gefallene 
(getödtete'i  Ibrahimbeg,  .Sohn  des  [{.issan  Nazir-Celebija,  gestorben  im  Jahre  ....  (hier  fehlt 
ein  Stück  des  -Steines';  und  neunhundert.';  .\n  der  Südseite  der  Moschee  befindet  sich  ein 
gut  erhaltenes,  aus  weissem  Marmor  hergestelltes  Grab,  in  welchem  der  Erbauer  der  Aladza- 
D/aniija  ruht.      Die   türkische  Aufschrift  lautet: 

»Mit  Hilfe  der  Kiigtl  hat  den   bitteren   Kelch  gclocrt,    von    dein  Jeder    auf  dieser  Welt  koste« 
inuss,   und  ist  .ins   dem   Hause   'Ii-  Elends  in  jenes  der  Seligkeit  und  Zufriedenheit  übersiedeln- 
der g.)tll)cgna(lete,   gottselifje  N.a/ir  Hassan,  Sohn  des  Sinan,    Ende  des  Monats  Zilhidze  960- 
Somit  hat  der  Erbauer  der  Moschee  drei  Jahre  nach  deren  Vollendung  das  Zeitliche  gcsega*^^- 
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Dw  hohe  Titel  »Celebije«,  welchen  von  Anfang  an  die  Sultnne  selbst  führten,  sowie 
kiln^tlehsche  uud  kostspielige  Bau  deuten  nach  der  Meinung  des  Volkes  darauf  hin, 
rtiRitcr  eine  hochgestellte  und  verni^igende  Persönlichkeit  gewesen  isL  Deshalb 
ennttthet  iler  Kath  *on  FoCa,  Ibrahim  Efcndi  MuUvdic,  dnss  Hassan  Narir  der  Sohn  jenes 
niun  gewesen  «ei,  «ler  nnch  der  tilrkischen  Eroberung  des  Landes  zweimal  (an  fünfter  und 
la  elfter  Stelle)  anter  den  Vezieren  Bosniens  erscheint.  Zwischen  dem  Wirken  dieses  Veziers 
mi  dem  de»  Hassan  Naxir  liegt  ein  Zeitraum  von  ji4  Jahren,  sodass  c«  leicht  möglich  ist,  er 
|ä_dcr  Sohn  «Ic«  Vcticrs  Sinan  gewesen  uml  dnss  er  selbst  mit  jenem  N'ezier  iilcntisch  ist, 
der  «ietuehule  genannt  wird. 

Wer  uo4  woher  der  Baumeister  und  die  Maler  der  Moschee  waren,  weiss  Niemand  an- 

i;  auch  giebt  c»  keine  Aufschrift,  die  darüber  belehrt.     Ebensowenig  existirt  ein  Volks- 

il»b<r  den    Baa  der  Moschee,    und   die  Ueberliclerung   weiss    nur,    dass   Hassan   Nnzir  die 

Beiiter  habe  »os  Asien  kommen  Iflssen.     Die  llauptzicrdc    der  Moschee  ist   der  !»Minber. 

bc  Kanzel   — ,  die  in  schönem  Stile  aus  weissem  .Stein  hergestellt  ist.     Im  mittleren  Felde 

■)  AO  der  Hauptlrunt   tles  Minber    befindet   sich    eine  Halbkugel    ans    geglättetem,    buntem 

•Stiiti  mit  bräunlich'grünen  und  weissen  l'lccken  (wahrscheinlich  ein  Serpentin I,    »on   der   das 

L   sie    wäre    so  kostspielig,    dass    um    da?  Geld,    was  sie  gekostet  hat,  ohne  Weiteres 

i!t  Alndia-Dramijn    gebaut   werden    konnte.     Von   dieser  Kugel   behaupten    die  Leute 

Elhas  sie  einstens  gleich  einem  Diamant  gefunkelt  habe,  bis  einmal  ein  Ungläubiger  sie 
t»  worsuf  sie  sofort  ihren  Glanz  verlor. 
L'oier  den  Mohummedanem  hat  sich  folgende  Ueberlieferung  vom  Gründer  Hassan  Nazir 
^Haaaan  war  der  Sohn  armer  Eltern  aus  Vakuf,  welcher,  als  er  mit  seinen  Eltern  in 
Httlien  war.  in  die  Welt  hinauszog  und  beim  Sultan  Aufnahme  fnnd.  Hier  beendete 
"  Mut  Studien  und  ward  beim  Kaiser  »Nazirc,  d.  h-  Aufscher,  Inspektor,  also  eine  vcr- 
"luauirerthc  l'crson.  Mehrere  Jahre  stand  er  im  Hofdiensle  beim  Sultan,  begleitete  diesen 
'»f  k*iten  und  Kriegslagen,  und  als  nun  viele  Jahre  vergangen  waren  and  Hassan  Nazir  sich 
*^  P'JMes  Vermögen  erworben  hatte,  da  bat  er  den  Sultan,  er  möge  ihm  gestatten,  nach 
'hy»e  lurüctiukchrcn,  damit  er  seine  Mutter  wiedersehe.  Auch  bat  er  den  Kaiser  um  einen 
'Bnmi,  tn  Foca  eine  Moschee  als  Andenken  erbauen  zu  dürfen.  Der  Kaiser  willfohrte  seiner 
••»tie  and  Hos&an  Naxir  machte  sich  mit  »drei  Gürteln  voll  Gold«  auf  den  Weg  nach  der 
|'*tauth.  L'nlerwegs  nahmen  ihn  vierzig  Räuber  gefangen,  fesselten  ihn,  beraubten  ihn  seiner 
Itw  nnd  brachten  thn  in  einen  Hnn,  wo  sie  übernachteten.  Hier  betranken  sich  die 
Nber  Bnd  schliefen  ein.  Hassan  Xarir  sprach  ein  Gebet  und  in  demselben  Augenblick 
\Un  lieh  ibe  Ketten  ron  seinen  Händen.  Er  ward  frei,  raffte  seine  drei  Goldgürtel  zu- 
9,  bestieg  ein  Pferd  und  entkam  glücklich  nach  Foca.  Als  er  in  die  Gegend  der  hcu- 
.Uadia-Moschec  kam,  fand  er  dort  seine  alte  Mutter,  welche  Komfrucht  an  der  Sonne 
tlc  Kr  trug  !<ie,  wie  sie  heisse,  und  sie  hub  an  zu  erzählen,  dass  sie  einen  einzigen 
lloMan  gehabt,  mit  dem  sie  sich  einmal  getankt  habe,  worauf  dieser  in  die  Welt  hin.nus- 
^tn  »ei.     Seit  jener  Zeil  liabc  sie  nie  wieder  etwas  von  ihm  gehört. 

HaMtn  Na/ir  frogtc  die  Mutter,   ob   sie  im  Stande  wäre,   ihren  Sohn  jetzt  noch  zu  er- 

nod  sie  erwiderte,   dass   ihr  Sohn    ein  Muttermal   am  Arme   gehabt    habe;   an   diesem 

wUrde   sie    ihn    leicht    erkennen,      Hassan    schlug    den  Aermel    /.urUck,    zeigte    ihr    das 

seiiicto  Arme   und  frug,  oti  sie   ihren  Sohn  erkenne.     Sie  aber  umarmte   ihn   und  starb 

•w   Freude.     An   der  .Stelle,    wo   dies   geschehen,    begann    Hassan  Nazir   die  Aladxa- 

tu   baoen.     Die  Bnumcislcr   liess    er   aus   Asien    kommen,    und    er   selbst   begab  sich 

a|^  in   ihrer  Begleitung   in    das  Dorf  Vikoc»    um    dort    einen   Steinbruch   zn    suchen. 

\  ragi.dovo  kamen,  nächtigten  sie  bei  der  Vrnujata  unter  dem  Felsen  .Sokolorica. 

:i[    luste    sich   in   einiger    FJutfcrnung    von    ihrem   Nachtlager   der  Felsen    nb  und 

kii  I  )onncrscttall   inr  Erde,   worüber   sie   alle   erwachten   and    heftig  erschraken.     Der 

ll"T"?itgJe    sie,    indem    er  sagte:    »Filrchlct    euch    nicht,    die  Moschee    «ird   sicher   zu 
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Tages  Sitte,  dass  Frauc 


ic  sich  von  .'Vlhili  etwas  erhittco  wollen,  auf  diesem  Steine 
öiT  <j«bet  »«richten. 

Attf  der  llktiptinftticr  der  Kan^.cl  (hudba)  beündet  «ich  —  wie  erwähnt  —  eine  Halb- 
kii£d  *a»  grüiiem  Stein,  von  der  Hassan  Naxir,  nachdem  die  Moschee  fertiggesteUt  war. 
jcsaj^i  liibeti  soll:  »Aus  diesem  Stein  kann  eine  gnn/  gleiche  Moschee  erbaut  werden,  wenn 
•tidc  tiunal  cLosliirzcn  oder  beichiiLiligt  werden  sollte.".  Das  Volk  glaubt  jedoch,  dass  an 
Jiocr  .Stelle  ein  grosser  Schatz  vergraben  oder  eingemauert  sei.  An  den  Innenwänden  der 
iluKhoe  «ieht  n>.in  füjif  grosse  weisse  Kreiüe,  deren  Radius  44  cm  beträgt.  Man  erz.^lt  sieb, 
Us»  .-11  jener  Zeit,  al»  die  Moschee  gebaut  wurde,  ein  Sonnin  (landesübliche»  l.aib  Brot)  von 
Jrt  gleichen  Grosse  einen  Para  gekostet  habe  und  das«  die  Meister  jene  Kreise  in  der  Ab- 
geht gemacht  hüben,  nm  den  Nachkommen  das  Andenken  an  die  Uilligkcit  zurückzulassen, 
>li(  :iu  Zeit  des  Baues  in  Foca  gehcrntcht  habe. 

Die  Moschee  zeigt  ans  den  reinen  1'ypus  des  mohammedanischen  Gotteshauses.  .\uf 
(Uilralischcr  Basis  stehen  die  Hauptwände,  über  diesen  das  Oktogon  und  auf  diesem  die  KuppeL 
Vun  aussen  ist  das  prismatische  Minarct  angebaut.  An  der  Hauptfront  der  Moschee  befindet 
och  der  Portikus  mit  drei  Kuppeln,  welche  auf  gemauerten  Kielbögen  und  schlacken  Säulen 
nktn.  Vor  dem  Portikus  steht,  wie  üblich,  die  Cesma  (der  .\uslaufbnmncn  ku  rituellen 
Waicboiigen}  und  um  die  Moschee  herum  die  Grabdenkmäler.  Die  innere  Einrichtung,  welche 
ns  engtien  Zusammenh.iuge  mit  ihrer  .äusseren  Form  steht,  ist  folgende:  Bis  zur  Höhe  von 
^5)  <■<  IkCht  der  Anlauf  der  Bögen,  deren  es  acht  giebt  und  welche  die  Form  einer  Colnmba 
Mittlen.  Vier  von  ihnen  stehen  auf  den  Hauptwänden  und  ragen  nur  unbedeutend  her.aua, 
«^ihreod  vier  andere  zwischen  ihnen  stehen  und  quer  über  die  Ecken  des  inneren  Raumes 
«'lun  Sinei.  Anf  diese  W.;isc  entsteht  am  Anlauf  der  Bögen  ein  .\chtcck,  welches  dem  oberen 
Ukiugon  der  .Moschee  entspricht.  Auf  die  Bögen,  welche  quer  über  den  Ecken  stehen,  stütien 
•  dl  die  lUlbkuppeLa,  welche  sich  an  zwei  benachbarte  Wände  anscblie&sen,  deren  Winkel 
'^cMcckend.  Unter  der  Halbkuppei  in  den  Ecken  gicbt  es  stalaktitische  Konsolen,  sodass  der 
Übergang  des  Baues  aus  seiner  quadratischen  in  die  polygone  und  in  die  Bogenforin  voll- 
dummen  harmonisch  ausgeführt  erscheint.  Oberhalb  und  zwi.schen  den  besprochenen  Bögen 
HiMiiKD  sich  acht  Pendentif».  die  in  das  Kranzgesimse  übergehen.  Dieses  ist  aber  die  Basis 
»lo  niehrcrw.ähntcn  Oktogons,  welches  die  Kuppel  trägt.  Drei  von  den  Hauptwänden  haben 
H  lllnf  Fenster,  zwei  unten  in  rechteckiger  Form,  über  diesen  swei  mit  Spitzbugen,  und  endlich 
iber  diesen  eines,  gleichfalls  mit  spitzer  Wölbung.  In  der  vierten  Wand  an  der  Nordseite 
''**Bdet  sich  die  Thllr,  welche  mit  Marmor  eingerahmt  ist.  Drts  Oktogon  für  sich  hat  auf 
i*i*t  Seite  ein  Spitzbogenfensterchen. 

Leider  wird  der  Gesammtemdruck  der  ÜKamija,  die  so  überaus  malerisch  liegt,  etw.ib 
^^Kh  das  xnra  Schutze  der  Malerei  in  der  Vorhalle  angebrachte  Schutzdach  gestört.  Aller- 
■•t»  war  eine  derartige  Vorrichtung  nothwendig,  doch  hätte  sie  bereits  vor  Jahrzehnten  an- 
S^oncht  werden  sollen,  denn  die  Malerei  hat  sehr  durch  Wind  und  Wetter  gelitten,  und  nnr 
**ftil<>ic  Fragmente  bezeugen,  dass  hier  einstmals  eine  Künstlerhand  ersten  Ranges  geschaffen 
'■*■  .V'amentlich  die  eine  Wandlüllung,  welche  die  Fläche  zu  beiden  Seiten  der  Fenster  be- 
•'tckt,  «rerrälh  eine  durchweg  meisterhafte  Behandlung  des  Ornamentes,  Der  mittlere  Theil 
'*ichnei  sich  besonders  durch  die  Vornehmheit  seiner  Linien  und  durch  geschickte  Vertheilung 
**'  Fdftnen  aus,  deren  L'cppigkcit  durch  eine  elegante  Zergliederung  gemildert  wird.  Das 
""Kf  entdeckt  hier  keine  Lücken  in  der  Komposition,  frei  und  ungezwungen  schliessen  sich 
''*  uiiicD  dem  Räume  an.  Ein  Fries,  welcher  in  demselben  Charakter  gehalten  ist,  nm- 
"«nt  den  laitlJeren  Theil  und  bildet  ein  gefälliges  Uebergangsglied  zwischen  dem  mittleren 
"^*»  und  dem  äusseren  Theil,  einem  Flachornnment,  das  mustcrarlig  die  innere  Füllung  mit 
'"w  nrnrohmt.  Leichter,  mehr  in  schlanken  Linien  laufend,  zeigt  auch  dieses  die  unverkenn- 
""■*  Memeehand.  Keine  Magerkeit  der  Formen,  keine  L'eberladung  macht  sich  hier  geltend. 
"**  (ikDie  Wird  durch  einen  Italbkreisförmigen  Aufsatz,  ebenfalls  Flachomoment,  gekrünt.     Die 
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AuttUhrvttg  4ct  gaazea  Afbetea  uägu  dus  der  MfMter  aiclit  bbt  die  Kompositimi  d« 
<>rw«n«nt«  tebcmcbte,  Ktadeni  sd  aock  ia  der  tecbaiidKa  Aeifihrwig  ^ächweitliq;  zögte. 
thuhtr  und  k'^rrekt  üt  die  KiiKWlhi— g  ia  der  Koatv.  Uer  iit  keia  Stridi  mechaaiaGh  kopift, 
MÜ/at  an  d«D  BebensScUichatea  TheilcB  zögt  öA  rolle  E—pfiadaag  Rr  die  Fonneo. 

Iftt  taux  bemto  am  Eiagaag  ctaca  ao  gcdicgeBea  Eiadniek  ron  der  ktBideiiidieB 
AiiMtftUH»((  erhalten,  vt  bo0t  man  aach  im  loncni  der  Dxamga  einer  gieicbcn  BefriedjpDig 
Ihcilhaftii;  xn  werden.  Leider  ist  die»  nicht  der  FalL  WShrend  draoasen  Stona  md  Weder 
•n  '1er  Vernichtung  gcarbötet  haben,  iat  im  Innern  die  ZeratSrang  wohl  der  Fendrtigfceit  ud 
•oaKtigen  achSdlicheD  Einflüaaen  raznachrdben.  Der  Bndrack  ist  deshalb  dnichsos  nidit  er- 
hebend i  süUt  ferbenpr^chtiger  Ornamente  zeigen  sich  Fragmente  der  frflheren  Ddonlioota 
zwischen  Sti>ckfleckes,  Kalluüsen  n.  a.  w.  nnd  sengen  ron  dem  UnverstSadidM  der  letries 
f  «eneraltouen,  die  mit  geradezu  stumpfsinniger  Gleichgiltigkeit  der  Veniichtimg  ngcsdiiB  kabca. 

Schlank  und  aufwärts  strebend,  rein  in  der  Architektnr,  ze^  sieb  der  Aatbfm.  der 
Ksni»!  (minber).  Bei  näherer  Betraditnng  der  Einzelhnten  eigeben  lidi  aber  baM^ft^Khe 
l^ttcken  in  der  Ausführung.  Theilweise  sind  die  Ornamente  meisterhaft  und  kBaaiA'm|t;4cr 
ornamentalen  Malerei  konknrriren,  theilweise  sind  sie  aber  in  ihrer  Anlage  wie.  A 
voUstMndig  ungeschickt.  Die  arabischen  Aufschriften  im  Innern  der  Moschee  gnjiw 
der  Niederschrift  und  Uebersetznng  des  Kadi  von  Fo&a.  Die  TbBr  der  Mnirlma.  Ijfcmti 
KlUgel  mit  je  vier  Feldern;  auf  dem  obersten  der  letzteren  befindet  üdi  links  dMr  Ü"'*''™' 
»Adiliilu  biisalati  kable  el  fenti«,  d.  i.  »Eilet  zu  beten  vor  dem  Tode!c  Auf  den 
KlUgcl  dagegen:  »Addiiln  biteubeti  kable  el  meuti«,  d.  i.  »Beeilt  Euch  mit  derRcwa^^ 
'l'uiletc  Auf  der  Wand  oberhalb  der  Thttr  steht:  »We  innel  mesadzide  l'illah  fela  tad*  « 
nllahl  rhadenc,  d.  L  »Die  Moscheen  (Gotteshäuser)  gehören  Gott,  nnd  so  mfiet  iiebea 
nicht  rillen  anderen  anl«  Oberhalb  der  Kuppel:  »CuUemah  dehale  alejha  sekeiija  el  mflmbefi 
d.  i.  die  Koran-Sure  »Ali  imran«.  Um  den  Scheitel  der  Kuppel  steht  die  An&chrift:  iFsmsnl 
huann«,  d.  l.  »Die  99  schönen  Gottesnamen«.  Am  Eingange  zur  Kanzel  steht  der  Sprach: 
»Kr  gleht  nur  einen  Gott  und  Mohammed  ist  sein  Prophet.«  Zum  Schlnste  seien  aach  noch 
(Uc  Worte  erwtthnt,  welche  vor  etwa  200  Jahren  ein  persischer  Reisender  an  der  Anssenawner 
«Irr  MiiNchcr  unterhalb  des  Gesimses  niederschrieb:  »Sefer  kerdem  beher  iehri  reaidem  — 
W'i'  Inkiii  cnruniui  »I.'mü  iiciliiU-m  ,  <1.  i.  vlch  bin  viel  gereist  und  kam  in  jede  grössere  Stadt, 
iilii'i    riiifii   (Vi    »io  iliosiMi   Siih  ich   noch  niels 

\'on  tli'i  lU'sii'htitjuiii^  ilcs  (iottcshauses  die  lange  Strasse  längs  des 
l''hir.s»v*  H*'ir*''^  •''*'  (.oholinabriicke  tjehciul,  bemerkten  wir  rechter  Hand 
nn  sj'hr  i)ri};ini«llos  (."afo.  »Cafe  l.uftv  stand  mit  grossen  Buchstaben 
.inli;v'Mhiiol>»-n.  und  wirklich  spielte  sich  der  gesammte  Verkehr  im  Freien 
.th,  -.«^i;.»!-  tlci  KalVco  wuiilc  im  (iarten  gekocht.  Ueberall  aber  standen 
ll.ink«'  \\\u\  Tische  i;an.*  nach  Art  der  lleurigengärten  um  Wien  und  der 
\'»ikchi  \\,\i  cm  mMu  tcj>;cr.  l\is  iietränk  war  ganz  vorzüglich.  Die  eine 
d.  n  <i.iiU*n  abschhcsNondc  Wand  war  mit  Bildern  aus  illustrirtcn  Blättern 
Im'Mi  l«t  und  die  l\v\\ncr  konnten  ai:t"  d:c>e  Weise  die  Bekanntschaft  des 
d.uudii'.rn  \\  i«nci  Bnri:cvmcj^tci<  «.i:aM  und  einer  ganzen  Reihe  von 
'm  Ii  \\\  .)Mclv''n   iu.i\  Ikmk 

\\  du,nd  «o,  h  die  I  ;!rsv>vi:o  cor  1  ,'.:';c.osrcjr.c:-i:ng.  wie  bereits  ere-ähnt, 
d>  I  I  ihriviM'«  d»'.  l'o>.>:v':  K;-.:>:>..;".d\\  ovn>  .;:>>  endet,  hat  sie  auch  Inder 
\\.n.i,n  l  n«...h>in;:  ••> '-  -c;:c;".v:o\>.c  F-.:v.c>.:.-.:'.ccn  ge-chaften.  Da  liegt 
\\,  iili,  h  \v«>\  I  .s\».  m;\  yU.v.  \\oi:v  ".;.'>.  K.."..:vn'.k.  tief  eingebettet  zwischen 
y\y\\   \u.lui(,  •  •.  viel  .  cU  ;^:;.v.>,  ;-.-v-  vU"  *.  c.  ■..  :  ...tv.na.  der  Ort  Jelet.  dessen 


:<> 


^4 


'/. 


/^W 


P 


IWttoliner    seit     undenklichen    Zeiten     die 

l.ffienabrikation     betreiben.      Die     Alpea- 

ncidcu  ringsum  auf  den  machtigen  Gebirgen 

licfera  alljährlich  Tausende  von  Schaf-  und 

/^icgenfellen ,    die    hier    an    dem    schnellen 

Udsscr  des  Gjafcr-Potok  zu  dem  im  ganzen 

Lande  gerühmten  Jeletcr  Leder  verarbeitet 

werden.    So  wie  jede  Industrie  in  Bosnien 

'niher  äuf  eine  äusserst  ursprüngliche  Weise 

tietncbcn  wurde,  so  waren  auch  die  Gerbereien 

'^  Jelci  nicht  im  Stande,  sich  nach  der  Okku- 

l**tiön    im    geschäftlichen    Leben    zu    be- 

'^i'upten.    Die  Erzeugnisse  entsprachen  den 

•nodcmcn  Anforderungen  nicht,  der  Mandel  S 

*flb»t  schlug  andere  Wege  ein,  und  so  ver- 

^Cjjte   plötzlich    die   einzige  Er\verbs(.|uellc  ^ 

'^r  die  Hewohner  von  Jelei,  die  sich  natur- 

8*i«i«  in  die  neuen  Verhaltnisse  so  rasch  nicht  finden  konnten.  Als  einzitres 
-Mittel  gegen  diesen  wirthschaftUchen  Rückschritt  erwies  sich  die  Errichtung 
^•ncr  Lederfabrik  in  Jelei  auf  Landeskosten,  durch  welche  nicht  nur  für 
*me  ßeschäfligimg  der  Bevölkerung,  sondern  auch  für  eine  entsprechende 
^  cnv-erthung  der  Rohhäute,  dieser  finanziellen  Hiff^cjuelle  des  Hüter\'olkcs 
*ies  ganzen  umliegenden  Gebirgsdistriktes,  gesorgt  würde.  Im  Jahre  1S92 
^vurde,  nachdem  zucr.st  versucht  worden  war,  die  Gerber  zu  einer  Genossen- 
schaft zu  vereinigen,  die  landesärarische  Fabrik  erbaut,  die  1S94  bedeutend 
^»^eiteri  und  für  die  neueste  Produktion.sweise  eingerichtet  wurde.  Dazu 
Kdiort  auch  die  neue  Art.  das  Enthaaren  der  Felle  durch  ein  Schwitz- 
'^'Crfahren  zu  bewerksteUigen,  das,  entgegen  der  früheren  Giftkalk-Enthaarung, 
*Jürch  welche  nur  die  miuderwerthige  Gerberwolle  gewonnen  wird,  die 
''^genannte  Schwilzwolle  liefert,  die  der  reinen,  von  dem  Ichcntligcn 
"^Kife  geschorenen  Wolle  an  Qualität  gleichkommt.  Die  Betriebskraft 
^stellt  aus  einem  Dampfmotor  von  130  Pferdekräften.  In  neuester  Zeit 
^^'Urde  die  Anlage  auch  durch  eine  Färberei  und  .\])pretur  erweitert,  und 
<lie  angestellten  Versuche  in  der  Erzeugung  \on  Galanterie-  und  anderem 
■-Uxusledcr  fielen  befriedigend  aus.  Die  Fabrik  erzeugt  vor  allem  sumach- 
^rc;  Leder  in  allen  gangbaren  Sorten,  ferner  sämmtliche  Arten  von 
^afniialecler,  Corduanleder,  Buchbinderleder,  OberledcM"  für  Schuhmacher, 
•  ajiezierer-  und  Galanteriewaarcnlcder.  Ausser  dem  Schaf-  und  Zicgen- 
'cder  wird  auch  türkisches  dolmtrtes  Bockleder  verfertigt. 

AUjahrhch  werden  im  Durchschnitt  bei  So  000  Stück  Schaf-  imd 
^'^genfelle  verarbeitet,  was  ein  Quantum  von  etwa  70000  Kilogramm 
'^  olle  ergiebt.     Die  Felle   werden   im   ganzen  Lande  je  nach   den  Markt- 


Verhältnissen  aufgekauft,  und  kommen  grundsätzlich  nur  die  Felle  aus- 
gewachsener, über  ein  Jahr  alter  Thiere  schwerer  Gewichtssorten  zur 
Ver^vendung.  Da  Bosnien- Hercegovina  beiläufig  300CXX>  Stück  Felle  im 
Jahre  liefern  kann  und  der  Bedarf  im  Lande  selbst,  sowie  die  Nachfrage 
von  auswärts  ziemlich  bedeutend  ist,  so  kann  bei  einer  rationell  betriebenen 
Gerberei  auf  einen  guten  Geschäftserfolg  gerechnet  werden.  Rindsleder 
wird  derzeit  in  Jeleö  noch  nicht  verarbeitet;  dasselbe  wird  jetzt  aus- 
schliesslich in  Visoko  und  Travnik  für  die  Opankenmacher  erzeugt.  Auch 
werden  Rindshäutc  jetzt  nach  Italien,  Dalmatien  und  Kroatien  ausgeführt, 
und  da  die  Fabrikation  von  Rindsleder  sich  dem  Anschein  nach  als 
lohnend  erweist,  so  gedenkt  man  auch  in  Jelei  sich  später  damit  zu 
beschäftigen.  Das  Jeieöer  Leder,  dessen  Qualität  von  Fachleuten  lobend 
anerkannt  wurde,  wird  auch  in  bedeutenden  Mengen  nach  Oesterreich 
ausgeführt,  desgleichen  Wolle. 

Die   Fabrik  beschäftigt  bei   ihrem   inneren  Betriebe  fast  alle  Gerber 
von  Jeleö,  welche  die  Ausübung  ihres  selbstständigen  Gewerbes  willig  auf- 
gegeben haben,  da  sie  durch  die  Accordarbeit  in  der  Fabrik  lohnenderen 
Erwerb   findeti.     Die  Beschaffung  der  wichtigsten  BetriebsmateriaUen,  wie 
Kalk  und  Sumach,  bildet  für  Hunderte  von  Menschen  eine  gute  Einnahme- 
quelle.   Besonders  ist  das  Sammeln  des  Sumachs,  der  in  dem  ganzen  süd- 
lichen Grenzgebiete  wild  wächst,  sehr  lohnend,  da  .sich  auch  Kinder  damit 
beschäftigen  können.    Die  Fabrik  benöthigt  ein  Quantum  von  200000Kilo 
und    werden    für    das   Kilo    trockenen    Sumachs    4  kr.    gezahlt.     Um .  <fie 
Einlösung    des  Sumachs  zu  erleichtern,    wurden  von  der  R^[iening  adit 
Sumach-Hütten  errichtet;  zwei  davon  befinden  sich  in  der  Sutjeskaschludit, 
zwei  am  Hum  bei  Hastahi,  zwei  bei  PredraJje  und  eine  in  Peroviö. 

Die  Anlage-  und  Betriebskosten  der  Lederfabrik  in  Jelefi  waren  nicht 
unbedeutend;  die  Opfer  mussten  aber  gebracht  werden,  um  dem  durch 
Zeit  und  Umstände  gänzlich  zu  Grunde  gegangenen  Gewerbe  der  Gerberei 
nicht  nur  aufzuhelfen,  sondern  um  daraus  einen  gesunden  Industriezweig 
zu  schaffen,  der  Icbcns-  und  konkurrenzfähig  der  verarmten  Bevölkerung 
Ersatz  für  die  verlorenen  Hilfsquellen  schafft.  Es  ist  daher  erfreulich,  dass 
das  Unternehmen  gedeiht  und  bereits  einen  ansehnlichen  Reingewinn  liefert 

Von  Jeleö  führt  ein  Reitweg  in  wilder  Gebirgsgegend  auf  die  Zelen- 
gora,   wo  sich  die  prächtigsten  Alpenweiden  befinden.     Hier  herrscht  im 
Sommer    ein   idyllisches  Hirten-   und  Sennerleben,   und   für  der  Ruhe  Be- 
dürftige wäre   diese  wundervolle  Landschaft,   die  sich  der  Schweiz  kühn 
an  die  Seite   stellen   kann,   wohl   geeignet,   wenn   bessere  Verbindung  vor- 
handen  und  die  Unterkunft  in   den   hercegovinischen  Bauernhäusern  niclnt 
mehr  als  primitiv  wäre.     Es   soll  jedoch  eine  Fahrstrasse  von   Foöa  at-»^ 
über  die   Zelengora   nach  Gacko   hergestellt  werden,   wodurch  die  Drii»  ^' 
gegend  auf  dem   kürzesten  Wege  mit  Ragusa  und  dem  Meere  verbund^^ 
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irdc.     Alle  diese  Gcbir^stcige  sind  übrigens  uralte  Handclsstrassen.  auf 

lenen  sich  durch  Jahrliundcrte  und  Jahrtausende  der  Waaren-  und  Personcn- 

•erkchr  zwischen  Kagusa  und  dem  Osten  der  Balkanhaibinscl  vollzog  und 

iber   die  schon   grosse  gelehrte  Abhandlungen  geschrieben  wurden.     Uns 

xt  in  der  Zelcngora  mehr  die  Gegenwart  zu  interessiren,  und  die  ist  durch 

leine   von   der  Landesregierung   errichtete   landwirthschaftliche  Station   ver- 

ftrelen,   die   hauptsächlich  Käse   und  liutter   fabrizirt   und  versendet.     Auch 

die  Senner  liefern   bedeutende  Mengen  Schafkäse  für  die  nächstgelegenen 


->"*• 
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Auf  iler   Zelengortu     (Zwischen    Foca  und   Gncko.) 

Mädtc.  Diesem  ganze  Gebirgsterniin.  südlich  bis  zur  montenegrinischen 
Vitcnze,  westlich  über  die  Lelija-Planina  bis  Llok  und  über  die  Morinje  bis 
oir  Ccvanj-Planina  am  Nevesinjsko-l'olje  reichend,  nördlich  über  Kalinovik, 
sogenannte  Zagorje  und  die  Treskavica-Planina  umfassend,  war  bis  vor 
Icrthalb  Jahrzehnten  berüchtigtes  Räuberterrain;  und  hier  rekrutirten  sich 
weh  meist  die  Aufetändischen.  In  den  fast  unzugänglichen  Gebirgen  und 
Hclscnnestem,  in  den  Schluchten  und  dunkeln  Wäldern  fanden  sie  genügend 
■Verstecke  und  Zufluchtsorte.  Die  türkische  Verwaltung  unternahm  nur 
eifuQgen,  wenn  zufälligerweise  einmal  ein  vornehmer  Beg  niedergeschossen 
^"f^  sonst  Hess  sie  die  »freien  Söhne  der  Berge«:  ziemlich  unbehelligt, 
nd  so  erhielt  sich  jene  Räuberromantik,  die  sich  in  Balladen  und  Volks- 
Fflcdeni  recht  schön  ausnimmt,  die  in  Wirklichkeit  aber  verteufelt  un- 
•^ngtnehm  für  die  betroffene  Bevölkerung  ist.    Die  gegenwärtige  Verwaltung 
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verstand  es  denn  auch,  dem  Haidukluk,  vom  dem  die  Guslare  noch  un- 
zählige Gesänge  recitiren,  ein  Knde  zu  bereiten.  Es  war  keine  leichte 
Aufgabe,  besonders  als  der  Aufstand  von  1882  dem  Räubenvesen  einen 
])olitischen  Anstrich  verlieh.  Aber  die  Truppen  verstanden  es,  die  Räuber 
in  ihren  Verstecken  aufzusuchen,  sie  zur  Unteru'erfung  zu  zwingen  oder 
nach  Montenegro  zu  jagen.  Mitten  in  ihrem  Gebiet,  in  Kalinox'ik  und 
Ulok  wurden  befestigte  Lager  errichtet,  und  als  der  Aufstand  unterdrückt 
war,  da  sorgten  die  Gendarmen  fiir  gänzliche  Ausrottung  des  Räuberwesens. 
Die  »Strafuni«,  wie  sie  von  der  Bevölkerung  genannt  wurden  —  aus  Frei- 
willigen gebildete  Gendarmerie-Streifkorps  —  entdeckten  auch  die  ent- 
legensten Schlupfwinkel;  kein  Unwetter,  keine  Bora  konnte  sie  in  ihrer 
Pflicht  aufhalten,  und  das  Haidukcnthum  wurde  so  gründlich  ausgerottet, 
dass  keine  Spur  mehr  davon  geblieben  ist.  Die  unvergleichlich  tüchtige 
Gendarmerie  —  die  Streifkoqjs  sind  längst  aufgelöst  —  sorgt  auch  dafür, 
da.ss  ein  neuer  Versuch  zur  Belebung  aussichtslos  bleibt,  und  es  ist  eine 
Thatsache,  dass  Bosnien-Hercegovina  zu  den  sichersten  Ländern  gehören, 
dass  der  Reisende  auch  in  den  abgelegensten  Gegenden  für  Leben  und 
Eigenthum  nicht  das  Mindeste  zu  fürchten  hat.  Das  ist  auch  eine  Kultur- 
that  und  wahrlich  nicht  die  geringste! 


An  der  Grenze  des 
Paschaliks 

Novibazar. 


Von  Vob'ci  nach  dem  an 
der  Grenze  des  Paschaliks 

Novibazar  gelegenen 
Cajnica  -  -  dem  serbischen 
Mariazcll  —  führt  ein  Reit- 
weg über  mittelliohes,  spär- 
hch  bewohntes  und  reich 
bewaldetes  Bergland.  An- 
fangs  im  Cehotinathale  ge- 
hend, steigt  der  Weg  bald 
nordostwiirts  in  die  Berge, 
welche  das  Dreieck  zwi- 
schen  der  Drina   und    der 

V 

Cehotina  ausfüllen.  Halb- 
wegs zwischen  Foca  und 
^"ica,  vier  Stunden  von  beiden  Städten  entfernt,  bietet  der  Berg  Prelu^a 
^'"e  schöne  nördliche  F'crnsicht  auf  zahlreiche  Kup])en,  W'iinde  und  blaue 
"'^Sclketten.  Von  hier  ab  geht's  am  Rande  einer  tiefen  Thalschlucht  durch 
"i^jestätischen  Hochwald.  Riesige  Baume,  die  über  den  Weg  gestürzt  sind, 
^'Wen  manchmal  hohe,  mit  Schlingpflanzen  verzierte  Triumphbögen.  ICine 
•Stunde  vor  Cajnica  geht  rechts  ein  näherer  Weg  nach  Plevlje  ins  Paschalik. 
^'^  Aussicht  ins  Drinathal  ist  von  hier  an  frei,  aber  kalt  weht  der  Wind 
^°i  den  Schneegipfeln  Montenegros  herab. 


\:v^^ 


Picea   Omorica    l'nncie. 
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Jen  Seiten  steil  abfallenden  Vorsprung  der  GostonjPlanina.  Ein  halb  ver- 
^\lener  Thurm,  eine  Moschee  innerhalb  der  Schlossmauern  und  vier  Brunnen 

kuhler  Felsengrotte,  das  sind  die  geringen  Wahrzeichen  der  Statte,  wo 
änstChlums  mächtigster  Vojvode  Sandalj  und  sein  Sohn  Stefan  ihre  Sommer 

gebracht.     Wie  der  Hurgnanie  Sokol,  am  Zusammenflusse  der  Tara  und 

Iva,  so  Ist  auch  der  von  Samobor  nach    dem  Verfalle   des  Schlosses  auf 

'den  nachstgelegenen  höheren  Berg  übergegangen.     Die   Ortssage   erzählt, 

<lass  zur  Zeit   des  Falles    von   Samobor   Herzog  Stefans   jüngste  Tochter 


f*« 
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Alter   Bauer   aus    Cajnica. 

'auf  der  Burg  geweilt,  welche  den  eindringenden  Feinden  erklärte,  dass 
iie  sicii  nur  in  vollem  Schmucke  ihren  Händen  überliefern  wolle.  Die 
Türken  gewährten  ihr  deshalb  eine  kurze  Frist,  während  der  sie  ihr  Zimmer 
hcH'achtcn.  Sie  aber  sprang  in  festlichem  Anzüge  aus  dem  Fenster  von 
dcra  hohen  Burgfelsen  hinab,  um  durch  den  Tod  der  Schmach  zu  ent- 
gehen. Aber  ihr  langes,  freiwallendes,  an  den  Enden  mit  goldenen  Knöpfen 
venicrtcs  Haar  blieb  an  einem  Felszacken  hängen,  und  so  schwebte  sie 
'n  qualvoller  Angst,    bis   die  Kraft    der  Haare   nachliess   und  sie  sterbend 

i«  den  Abgrund  fiel.     Die  goldenen  Haarknöpfe  blieben  am  Felsen  hängen 
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«ad  «ttoAe»  aas  Bewcsae  <fcr  Sage  aocJi  lange  Zeit  gezeigt.  Her 
*iA*  iwÄ  30  OKimrev  Punkten  des  obereti  Onnathales  In  der  1 
des  VaÜMs;  die  Soge,  urekfc  äcfa  der^egtalt  in  einen  gesc! 
BalhBPi  «xifiig^,  bt  aixr  aat  vasdüedeoen  Vaiiatiöneu  über  ga 
yttd  die  aagreaKsdn»  Länder  verbreitet.  Die  Gcächichte  - 
I^^  M>  HocfWEs  9  ^eiwen  -»Doanschea  Waodeiiifigen  *  —  weiss 
dwr  Tochter  des  erwwtiifnt  Fiirstco.  die  auf  Samobor  end« 
aber  ««r  die  dtnll  ihr  tngbchcä  Geschick  berühmt  gewordene ' 
iweltettteo  hiwmWn  Kteigs.  Katham».  eine  Tochter  Stefans,  i^ 
fe  ■ilgp.rheibc  Soge.  Denn  zu  Proxor  im  1 
äo^^  »ie  nrktuid&ch  feststeht,  hin  und  « 
«eflteft,  Ibst  dfe  Lokafaige  dbeii£i&  die  letzte  Königin  Bosnien; 
^oftifett  'SiJhlayie  Stndemc  von  den  Türken  belagert  werden 
fciimiaf  I  fei  Wkfcfictfccit  Soll  Kathoniu.  nachdem  sie  vergebtict 
0cb  f/tfgOi  wra  «AleiindnluiscbeB  Solin  in  Bosnien  zu  behaue 
Ititr*  M  tira  SckMCx  des  ^pstes  und  >tarb  ab  Nonne  in  Rom,  * 
Kifdlc  Ar»  ooeii  ihr  Gc^dettkttal  iKich  heute  gezeigt  wird. 

Xack  ^ktaer  Ab$ch«eifini|r  vom  Wege  kehrea  wir  auf  uns« 
«rtek,  dte  durck  bstafeckaftfidl  lutgemeiD  maleri-^cbe  Gefilde  J 
Hin  Soka  ^V^if^V  einest  AoEsdugort  der  Serben  von  Cajnica,  mj 
R*si  uad  hbett  aas  m  der  obereo  Putzstube  der  Wtrthin  an  el 
gcwiclM^te«  Kafitt:  Dlua  gebt  es  weiter,  durch  kleine  Ortscha 
über  an  viele«  rwirbirn  tficsera.  die  «-undcrhübsch  an  den  Bl 
ttqjICflk  l>ie  Fekkc^  mA  guf  ai^baut,  und  alles  lasst  auf  \ 
^-hUr^^Mr»  'u./i  Hninncn  am  Wege.  »Fönte  d  Antonietta«  u 
hvf'v'^  Jo>cf  Oiu'Uc^  erinnern  an  die  Erbauer  der  Strasse.  Imr 
■itt  vier  LutuTa  entlang,  «.üe  im  tiefen  Bette  rauscht,  zieht  sich  di 
,.i!c  f>et ^lehnet!  hm.  und  erst  dicht  vor  der  Stadt,  wo  sich  in  c 
trcdcrutti^  nulitarisohe  Riracken.  hoch  oben  auf  der  Höhe  aber  die 
vUt  serbischen  Wallfahrtskirche  mit  einem  mächtigen  goldener 
.•cii:ctt.  wirvl  man  i:;e\vahr.  das;;  man  sich  einem  grösseren  Orte  r 
»^ainica  ist  durch  sctno  wundervolle  Lage  eine  Perle  unter  d 
•>clu>n  iTctcccncn  Orten  Bosniens.  Ks  ist  bei  2coo  Fuss  hoch  ar 
Rande  einer  fast  senkrecht  abfallenden  Felsschlucht  erbaut,  in  de 
der  l'Uivs  ^chaumt.  Picht  gegenüber,  jenseits  des  Abgrundes, 
mipovinte    FeUparthie.    \on    riesii^en    L'rwaldtanncn   gekrönt.      Dai 

V 

Iu-Ihmi    sich    n\    trot.'i^^er    Nahe    die    nie   i^elichteten    Gipfel   des    Ci 

ualiuMul    nn   Siulen    über   Cajnica    der    gewaltige   kahle    Ciöel   do 

Imeli    cnipi>rr.iot^   .d>   stMn  \  on  den  Wellen  der  Janina  gebadeter 

I  l«he   der  Strtdt   anstrebt.     Seine   oberen  Abhänge   sind  reich  bei 

nacli    ullcn    Richtungen   von   Wegen    durchzogen.      Im   Westen, 

Titel  und  tiv^i,  itlfnct  sich  eine  blaue  Fernsicht  weit  über  die  D 
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Stadt  konnte  sich  nur  nach  oben  entwickeln  und  gewährt  den 
blick  eines  vor  uns  aufgerollten  plastischen  Ortsplanes.    Im  Mittelpunkt 
Ganzen  befinden  sich  zwei  Gotteshäuser:    auf  der  Höhe  die  serbische 

V 

irtskirche.  in  der  am  tiefsten  gelegenen  langen  CarSija  eine  berühmte 
)schee. 

war  Sonntag,  als  wir  in  Cajnica  ankamen,  die  meisten  Läden 
rktviertels  gesperrt,  dafür  aber  ungemein  viel  Bauernbevölkerung 
id,  die  dem  Gottesdienste  beigewohnt  hatte.  Dadurch  schien  es, 
ob  das  Städtchen  von  300  Häusern  und  etwa  1800  Bewohnern  sich 
idestens  verdreifacht  hätte.  In  einem  netten  Gasthause  fanden  wir  so- 
;  einige  Serben,  die  sich  erboten,  uns  in  ihr  Heiligthuni  zu  geleiten. 
nica  ist  eine  Art  von  Mariazell  flir  die  serbische  Bevölkerung  in  Bosnien, 

Hcrcegovina,  Montenegro  und  dem  Paschalik  Novibazar.  Auch  aus 
t)  benachbarten  Königreiche  Serbien  kommen  am  Tage  Maria  Himmel- 
l^fim  27.  August  (15.  a.  St.)  Hunderte  von  Wallfahrern  hierher.  So 
^P  schon  unter  türki.scher  Zeit,  und  gegenwärtig,  wo  vollste  Sicherheit 
rscht,  wo  die  Christen  keinerlei  religiösen  Beschränkungen  unterliegen, 
1  die  Wallfahrtstage  gro,ssarttge  Volksfeste  geworden.  Die  Kirche 
Wt  sieht  mit  ihren  vierzehn  Blechkuppeln  eher  einem  türkischen  Bade, 

einem  Gotteshause    ähnlich,    und   nur  die   zahllosen  Kreuze,    die  nach 

Okkupation  überall  angebracht  wurden,  lassen  die  Bestimmung  erkennen. 

Recht  schreibt  daher  Dr.  M.  Hoernes,  dem  wir  bei  der  sachlichen 
dlderung  der  Wallfahrtskirche  folgen,  vsie  sei  eines  jener  Produkte  neu- 
»schcr  Kirchenbaukunst,  denen  die  Ehre  einer  kritischen  Beleuchtung 
sagt  werden  müsse;  sie  sei  nur  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  von 
im  einheimischen  Meister  gebaut  wurde.«:  Ueber  dem  reich  bemalten 
tale  der  Ostfront    liest    man  in  serbischer  Sprache   folgende   Inschrift, 

uns  belehrt,  dass  wir  in  diesem  Gotteshause  eine  Frucht  des  Hat-i- 
nayum  vor  Augen  haben:  »Mit  Gottes  Hilfe  ward  diese  Kirche  zu 
en  der  Gottesmutter  am  28.  Juni  1857  begonnen  laut  Erlaubniss  des 
äsen  Kaisers  Sultan  Med-schid  und  Einwilligung  des  hercegovinischen 
iropoliten  Gregorius.  Beendet  aber  und  eingeweiht  wurde  sie  von  dem 
[tischen  MetropoUten  Ignatius  im  Jahre  1863.  Uie  Aufsicht  über  den  Bau 
ten  der  Klostervorsteher  Anton  Postid,  der  Priester  Tanas  Nekomadanovic, 

Priester  Josef  Tanovic  und  der  Schriftführer  Priester  Dmitri  Popoviö. 
1er  Stadt  Cajnica  am  15.  August  geschrieben  von  Peter  Neimartodorovii.« 
'■  Baumeister  und  die  Werkleute  haben  sich  in  Gestalt  primitiver  Relief- 
Ipturen  an  den  Ecken  des  Gebäudes  verewigt.  An  einer  derselben 
t  man  in  cyrillischer  Schrift:  >Stanisa  Krul,  geboren  zu  Ljubinje. 
jann  im  Jahre  1S57  mit  Gottes  Hilfe  den  Bau  dieser  Kirche  der  Gottes- 
►ärerin.«  Daneben  sieht  man  ein  gesatteltes  Ross.  das  über  ein  Hinderniss 
weg  auf  ein  Ziel  zu  sprengt. 


Das  Innere  des  geräumigen  Gotteshauses  bietet  ein  Gemisch  von 
neuen  und  alten  Kostbarkeiten,  reich  geschmückten  und  trostlos  kahlen 
Stellen.  Die  grösste  Merkwürdigkeit  ist  ein  uraltes  Gnadenbild  Maria,  das 
bis  zum  Ende  des  i6.  Jahrhunderts  im  Kloster  Banja  bei  Priboj  am  Lim 
bewahrt  und  nach  Einäscherung  desselben  hierher  gerettet  wurde.  Es  ist 
der  Sage  nach  ein  Werk  des  Evangelisten  Lukas  und  soll  vöU^  gleich 
sein  mit  den  beiden  anderen  Bildern  desselben  Meisters,  die  sich  auf  dem 
Berge  Athos  und  in  Jerusalem  befinden.  Das  Bild  in  Cajnica  —  oder  viel- 
mehr die  beiden  Bilder,  denn  die  Holztafel  ist  auf  beiden  Seiten  bemalt  — 
zeigt  vorn  Maria  mit  dem  Kinde,  hinten  den  Täufer  Johannes,  bärtig, 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  zusammendrückend.  Soviel 
zu  erkennen,  sind  es  sehr  alte,  aber  keineswegs  vorzügliche  byzantinische 
Gemälde.  Man  sieht  zwar  unter  dem  Glas  nur  die  geschwärzten  Gesichter 
der  Originale,  doch  sind  auf  den  massiv  silbernen  und  theilweise  vergoldeten 
Platten,  welche  das  Uebrige  schützend  verhüllen,  die  darunter  liegenden 
Theile  der  Bilder  in  getriebenem  Basrelief  nachgeformt.  Das  schön 
geschnitzte  Stufenzelt  des  Bildes,  sowie  die  Kanzel  und  der  Bischofsstuhl, 
endlich  die  zierliche  Bemalung  der  mittleren  Kuppel  sind  von  eineoPK 
renommirten  griechischen  Meister  aus  VeleS  in  Makedonien  um  den  Preis 
von   looo  Dukaten  hergestellt. 

Die  Ikonostas,  die  dreithürige  Zwischenwand,  welche  nach  orthodoxe  m 
Ritus   den   Altarraum   (Tempion)  vom   Mittelschiff   der  Kirche  trennt,    isjt 
dicht  mit  Bildern  von  sehr  verschiedenem  Werth  und  Alter,  einer  Auswa.li] 
aus  den  massenhaft  aufgespeicherten  Votivgaben  der  früheren  Klosterkirche, 
behängt.     Merkwürdig  wegen  der   schönen   und  feinen  Ausführung  ist  ein 
Bild,   welches   zwei  Brüder  Taskalovic  aus  Novibazar  1875   vollendet  und 
gewidmet  haben.     Es  stellt  den  Tod  der  heil.  Maria  in  Verbindung  mit 
einer  Legende   dar,    wonach   ein    habgieriger  Jude   den   Mantel   der  vom 
Sterbebett  zum  Himmel   entrückten  Jungfrau    erfasste    und    nicht   losliess, 
bis  ihm  der  Erzengel  Gabriel  mit  dem  Schwerte  die  Hand  abhieb. 

Die  alte  Wallfahrtskirche,  dicht  neben  der  neuen,  ist  ein  nur  wenig^e 
Fuss  über  dem  Erdboden  erhabener  kellerartiger  Bau  von  ganz  schmuck:- 
losem  Aeussern  und  eigentlich  beispiellos  verwahrlostem  Innern.  Durclr» 
ein  enges  und  niederes  Pförtchen,  auf  ausgetretenen  halsbrecherische»^ 
Steinstufen,  gelangt  man  in  das  einstige  Heiligthum,  das  heute  nur  eii»^ 
Art  Rumpelkammer  bildet.  Es  ist  ja  richtig,  dass  die  Baubewilligung  fui^ 
christliche  Kirchen  in  Bosnien  an  die  hjnhaltung  gewisser  sehr  beschränkte^ 
Dimensionen  gebunden  war,  wodurch  die  liirbauer  genöthigt  wurden,  ih«"^ 
(iotteshäuscr  halb  unterirdisch  anzulegen,  damit  wenig.stens  der  Innenraut^' 
eine  entsprechende  Höhe  erreichte;  es  konnte  also  kein  besonderer  Glar»z 
entfaltet  werden,  selbst  wenn  die  Mittel  vorhanden  gewesen  wären.  Da-S* 
man   aber  das   alte  Gotteshaus,   das  Jahrhunderte  lang  die  Christen  untC 


len    schwersten    Bedrängnissen    in    seinen    Mauern   versammelte,    das    die 

Rehenden    Gebete    ganzer    Generationen    um    Errettung    und   Hilfe,    nicht 

sehen    die    flammenden   Racheschwüre    zum   Kampf   gegen    den    Erbfeind 

ausgehender  Tscheten   vernahm,   so   verwahrlost,    zeugt   von   einer   Pietat- 

losigkeit.    von    einem    Mangel   an    Gefühl,    der  den    Cajnicaer  Orthodoxen 

Vcin  gutes  Zeugniss  ausstellt.     Die  alte  dunkle  Kirche  enthält  einige  alte 

Kirchcnstühle,  eine  Menge  Votivgeschenke,  Bilder  und  alte  Bücher,  aber 

das  Meiste  in  Kisten,  bestaubt  und  zerfressen  —  ein  wahrer  Jammer.    Nur 

die  alten   Brustgürtel  aus   dreifachem   Leder,   ringsum    mit   Messing-   oder 

Silberplatten,  vom  mit  Achatstücken  oder  farbigen  Steinen  besetzt,  haben 

der  Zerstörung  widerstanden.     Oft  über  ein  Kilogramm  schwer,  sind  diese 

Oürtel  auch  Widmungsgeschenke,  an  die  sich  blutige  Erinnerungen  knüpfen. 

Diese  Gürtel  wurden  von  serbischen  Frauen,  denen  die  Türken  den  Mann 

getödtet,   angelegt,  Handschar  und  zwei  Pistolen  hineingesteckt  und  dann 

logen  die  rachsüchtigen  Witt\ven,  getreu  den  Gesetzen  der  Blutrache,  auf 

Schleichwegen  umher,   bis   es  ihnen   gelang,   den  Mörder   oder  einen  von 

seiner  Sippe  zu  erlegen,  worauf  der  Gürtel  als  VVeihegeschenk  dem  Kloster 

Cajnica  gestiftet  wurde. 

L'in  beide  Kirchen  zieht  sich  ein  unregelmässiger  Hof,  der  weitläufige 
Klostcrgebäude  mit  Holzgalerien  in  seine  Steinmauern  etnschliesst.  Die 
Anlage  war  festungsartig  und  gut  zur  Vertlieidigung  geeignet,  doch  er\vähnt 
•lif  (jeschichte  nichts  von  besonderen  Bedrängnissen,  denen  die  Cajnicaer 
Orthodoxen  von  den  heimischen  Mohammedanern  ausgesetzt  gewesen 
*areo.  Nur  erzählte  der  Küster,  zwei  Jaiire  vor  der  Okkupation  wären 
die  Türken  ins  Kloster  gekommen  und  hätten  gegen  500  Kilo  Pergament- 
Schriften  und  Bücher  weggenommen  und  verbrannt.  Man  wird  gut  thun, 
8'ifechtc  Zweifel  in  diese  Angabe  zu  setzen,  denn  von  anderer  Seite  wird 
whruiptet .  die  Geistlichkeit  habe  aus  Unverstand  und  Unkenntniss  selbst 
•^tcn  voll  halbvermoderter  Handschriften  auf  den  Mist  werfen  lassen. 
Wer  die  durchschnittliche  geringe  Bildung  der  orthodoxen  Popen  und  der 
^aludjer  (Mönche)  kennt,  wird  diese  Barbarei  für  leicht  möglich  halten. 
Von  dem  VVallfahrtskloster,  dem  jetzt  ein  Thurm  angebaut  wird, 
^öegen  wir  wieder  in  die  untere  Stadt  hernieder,  vorüber  an  einer  sehr 
'lubschen  Volksschule,  einem  Ca.sino  und  netten  militärischen  Anlagen. 
*uch  eine  besondere  orthodoxe  Schule  besteht  seit  Langem,  an  der  ein 
'•chrer  aus  Süd-Ungarn  wirkt.  Wir  statteten  nun  der  Moschee  einen  Besuch 
*•>.  die  vor  vier  Jahrhunderten  von  Ghazi  Sinan  Pascha,  dem  aus  Cajnica 
gcljurtigen  berühmten  Vezier  Bosniens,  erbaut  wurde,  Er  zerstörte  das 
Kloster  Banja  und  gab  durch  Uebertragung  des  wunderthätigen  Marien- 
bildc'}  nach  Cajnica,  ohne  es  zu  wollen,  den  An.sto.ss,  dass  seine  Vaterstadt 
'"» christhcher  Wallfahrtsort  wurde.  Die  Moschee  ist  ein  prächtiger  Kuppel- 
•^'u,  im  Innern  neu  rcstaurirt.     Der  Hodscha  (Geistliche)  führte  uns  selbst 
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und   erklärte  uns  dessen  Geschichte.     Neben  der  Moschee 
»K    .     is  TürW  (Mausoleum)  Sinan  Paschas  nebst  den  Grabstätten 
tu  ur  i  seiner  Söhne, 
jorch  die  Marktstrasse  fliesst  in   einem  schmalen  Graben   eiskaltes 
I  Gebirgswasser;  am  Ausgange  der  Stadt,  auf  einer  Höhe,  steht  aber 
einer  Quelle  ein  schöner  moderner  Brunnen,  ein  Bauwerk  der  jetzigen 
Durch  seine  entzückende  L^e,  seinen  Wald-  und  Wasserte ichthun»  , 
seine    erfrischende    Gebirgsluft    wäre    Cajnica    zu    einem    Sommer^ 
It  oder  zu   einem  kHmatischen  Kurort  wie  geschaffen,    aUerding:^ 
?ii  solche  Pläne  einstweilen  noch  zu  den  Träumen. 


■ 


Schlussvignette:    Siegel  des  Despoten  Stefan  auf  der  goldenen  Bulle  desselben. 
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Im  Sandschak 
Novibazar. 


■m 


Von  Cajnica  führt  eine  prächtige 
Fahrstrasse  in  romantischster  Wald- 
und   Hochgebirgsgegend    nach   dem 
noch    in   türkischer  Venvaltung  be- 
findlichen Sandschak  Novibazar,  ob- 
wohl   seit    1879   österreichisch-unga- 
rische Truppen  gemeinsam  mit  tür- 
kischen den  Garnisondienst  versehen. 
Das  Limgebiet  —  wie  es  in  Bosnien 
meist  genannt  wird  —  ist  ein  interessantes  Stück 
Land,    nicht     nur    in    landschafüicher    Beziehung. 
Staatsrechtlich,    politisch,    militärisch    und    gesell- 
schaftlich   herrschen    hier    die    eigenlhümlichsten 
Zustände,  und  es  verlohnt,  einen  Blick  dorthin  zu 
»un.     Die    täglich   verkehrende  Fahrpost    zwischen   Sarajevo   und  Plevlje 
aber  Cajnica  macht  einen  Besuch  leicht  und  angenehm.     Als  wir  Anfang 
September  1879  unter  General  Killic  zur  Besetzung  des  Sandschaks  auf- 
brachen, sah  es  hier  allerdings  ganz  anders  aus  als  heutzutage.    Die  Strasse 
"'ch  der  Grenze  Hess  Alles  zu  wünschen  übrig,  alle  Augenblicke  sperrten 
gefallene  Baumstämme  —  wahre  Riesen  des  Waldes  —  den  Weg,  und  an 
uaahligen    Stellen    wütheten    Waldbrände,    was    als    Urbarmachung    des 
oodcns  für  Ackerbau  bezeichnet  wurde.    Die  entzückende  Urwaldvegetation 
'*'  geblieben;  stundenlang  erfreuen  Nadel holzwälder  Auge  und  Herz,  aber 
^"f  glatter  Fahrstrasse  rollt  der  Wagen  ohne  jedes  Hinderniss  der  »türkischen 
^^nze«  am  Metalkasattel  zu. 


^^ 
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Hier  beginnt  der  sonderbare  Eindruck  der  gemischten  Militär- Ver- 
waltung. Eine  österreichisch-ungarische  Kaserne  blickt  auf  eine  türkische; 
neben  der  Halbmondsfahne  hockt  der  osmanische  ZollefiTendi  mit  seinen 
Zaptiehs  (Gendarmen);  sie  sehen  zu,  wie  ungarische  Soldaten  excrziren. 
Hier,  wo  einsl  eine  einsame  Grenzkaraula  stand,  ist  jetzt  ein  ganzes  Grenz- 
dörfchen mit  niedrigen  Holzhäusern  entstanden,  in  denen  (ieschäftsleute 
hausen,  die  für  alle  liedürfnisse  der  beiderseitigen  Truppen  und  auch  der 
Reisenden  sorgen.  Hier  werden  die  l'ässe  revidirt  und  die  Zollabfertigungen 
vorgenommen.      Waffen,    Uniformen   und  Tabak   für  die  Soldaten    dürfen 


Mctalkasaitel 


zollfrei  von  Bosnien  eingefuhrt  werden,  alle  anderen  Waaren  unterliegen 
dem  H'/sprozentigen  Wcrthzolle.  Auch  Bosnien  bringt  dem  Sandschak 
gegenüber  den  österreichischen  Zolltarif  für  die  Türkei  in  Anwendung. 

So   romantisch  Metalka   im  Sommer  erscheint,   wo  es  den  schönsten 
Luftkurort   bildet,   so   rauh   ist  es  im  Winter.     Auf  looo  m  Seehöhe   fällt 
der  Schnee  zeitig  und  der  Wind  heult  mit  oft  vernichtender  Gewalt,    Da 
heisst  es  ununterbrochen  Schnee  schaufeln  für  die  österreichisch-ungarischen 
Tni|)pcn,  damit  die  Post  den  Weg  frei  findet,  eine  Beschäftigung,  um  die 
sich  die  Türken  natürlich  nicht  kummern.    vUeberhaupt  müssen  die  Soldateo' 
in   diesen  Gegenden  Alles  sein;    Erbauer   von  Strassen  und  Brücken,  Ka 
sernen,    festen   Blockhäusern    und   Wasserleitungen,    Kunst-    und  Gemüse 
gärtner,    Post-    und   Telegraphenbcamte,    Gendarmerie    und   Strasscnpolizei, 
Köche    und   Musiker,    Bäcker   und   Fleischer,   daneben    auch   durch   Zuf; 
landwirthschaftiiche  Wanderprediger,   die   den  Bewohnern   des  Sandschak 
nützliche  Winke  geben.«     So  urtheilte  mit  Recht  der  militärische  Bericht' 
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erstatter  der  »Kölnischen  Zeitungc  im  Orient,  Herr  von  Mach,  der  im 
Herbst  1896  diese  Gebiete  bereiste  und  der  die  vorzüglichen  Eigenschaften 
der  kaiserlichen  Truppen,  ihren  Takt  im  Verkehr  mit  der  Bevölkerung, 
die  Liebenswürdigkeit  des  Offizierkorps  und  die  allgemeine  Gemüthlichkeit 
nicht  genug  loben  kann. 

Selten  verirrt  sich  ein  europäischer  Civilreisender  in  diesen  Erden- 
winkel, dafür  wird  jeder  Fremde  von  den  liebenswürdigen  Offizieren  der 
Besatzungstruppen  mit  um  so  grösserer  Zuvorkommenkeit  empfangen.  Es 
wird  nicht  leicht,  sich  dem  angenehmen  Kreise  zu  entziehen,  der  am  liebsten 
Dauerbesuch  sehen  möchte.  Vom  Metalkasattel  an  wird  die  Gegend  kahler, 
später  fast  Kars^ebiet,  aber  Alles  ist  sehr  gut  angebaut,  auch  erst  seit 
dem  Einflüsse  des  Nachbarstaates.  Im  Blockhause  Boljaniö  ist  wieder 
eine  Offiziersklippe  zu  umschiffen.  Es  liegt  hier  eine  Halbkompagnie,  die 
eine  förmliche  kleine  Festung  gebaut  hat,  aber  auch  mit  Baumgruppen 
und  Gartenanlagen.  Herr  von  Mach  schreibt  über  diese  Thätigkeit  der 
österreichisch-ungarischen  Offiziere,  die  mit  dem  Nützlichen  stets  das  An- 
genehme verbindet: 

»Wer  die  ersten  Bäumchen  setzte,  hat  gewusst,  dass  er  ihre  Blüthen 
nicht  mehr  sehen  würde,   und  wer   die   ersten  Blumenanlagen  schuf,   hat 
gewusst,  dass  er  sie  nur  im  ersten  Jahre  geniessen  konnte.    Und  dennoch 
möchte  man  glauben,  dass  ein  einziger  Wille  hier  gewaltet  hat.    Und  das 
ist  auch   der  Fall.     Nur  hat  derselbe  Wille  bei  Vielen,    wenn   nicht  bei 
Allen,  bestanden  und  besteht  weiter.    Auch  das  Symbol  hierfür  fehlt  nicht. 
Gegenüber  Boljanitsch  auf  der  steilen   Lehne   eines  kahlen  Berges,   steht 
es  geschrieben.    Dort  liest  man  die  in  weissen  Steinen  sauber  ausgelegten 
riesengrossen  Buchstaben  F.  J.  I.    Die  Gleichmässigkeit  des  österreichisch- 
ungarischen  Offizierkorps  in  Pflich^efühl,  in  ernster  Auffassung  des  Dienstes 
und  heiterer  Auffassung  des  Lebens  hat  Angesichts  des  wilden  Kampfes 
der    Oesterreicher    in    Civil    etwas    geradezu    Rührendes,    weil    vor    ihren 
Trägern  die  Welt  gross  und  weit  Hegt,  während  tief  unten  in  mürrischem 
Gedränge  kleines  Volk  um  Kleines  schreit.     Wo  immer  man  die  Offiziere 
des  verbündeten  Landes  bei  Ernst  und  Heiterkeit  unter  ihnen  beobachten 
kann,    dort    begreift    man    von    neuem,    dass    Oesterreich    nur    in    ihrem 
l^ger    ist.      Man    spottet    im    Deutschen    Reiche    nicht    selten    über    die 
österreichische    »Gemütlichkeit«;    wir    glauben,    mit    Unrecht.      Hier    in 
Bosnien,  und  namentlich  im  Sandschak,  bedurfte  mau  ganzer  Männer,  um 
das  zu  leisten,   was  man  in  Krieg  und  Frieden  geleistet  hat.     Das  Leben 
ist  ernst  in  dieser  weltfernen  Ecke,  und  ein  kleiner  Vorrath  von  »Gemüth- 
lichkeitc    kann  im  Verkehr  mit  den  Türken  nur  nützlich  sein.     Wenn  wir 
dem  Gefühle  des  Neides  gegenüber  den  österreichisch-ungarischen  Kame- 
raden Raum  geben  könnten,  so  würden  wir  sie  um  diese  geschmähte  Ge- 
müthlichkeit beneiden.« 
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Boljanic  war  einst  ein  einsamer  Han,  ein  türkisches  £ink< 
Wirthshaus,  wo  man  zur  Noth  bescheidenen  Ansprüchen  Erfüllung  ver- 
schaffte.  Jetzt  ist  um  das  Blockhaus  eine  kleine  Ortschaft  entstanden. 
Eingeborene  und  Leute  von  jenseits  der  Save  haben  sich  angebaut  und 
leben  von  den  Truppen.  Hier  und  dort  hört  man  einen  Eingeborenen 
Deutsch,  Ungarisch  oder  Rumänisch  radebrechen,  und  die  Bauart  der  . 
Häuser,    die  Lebensführung   der  Bewohner    beginnt  europäische   Einflüssefl 


IB 


Totalansicht  von 

zu  verrathen.  Hin  und  wieder,  besonders  wo  Strassen  ausbessern  ngen  vor- 
genommen werden,  findet  sich  ein  fliegendes  Strassen-KaflTechaus,  das  sich 
stets  guten  Zuspruches  erfreut.  Und  nun  kommen  wir  zu  einem  Punkte, 
der  uns  von  1879  in  lieber  Erinnerung  geblieben  ist  durch  einen  Rasttag 
und  eine  gemüthliche  Kneiperei  in  lustiger  Gesellschaft.  Das  »Lager  an 
der  Gotovuäa«  hiess  es,  und  ein  Han  hiess  «Han  Kovad«.  Jetzt  ist  Goto- 
vu5a  eine  Station  der  kaiserlichen  Truppen,  welche  die  Strasse  sichert. 
Dem  Blockhaus  gegenüber  steht  die  Schenke,  die  auch  dem  Komman- 
danten unterstellt  ist.  Früh  Morgens  geht  eine  Patrouille  halbwegs  nach 
Plcvlje,  eine  andere  halbwegs  nach  Boljanici,  um  die  Post  zu  erwarten  und 
die  Strasse  zu  beobachten.  Abends  rücken  sie  weder  ein,  —  das  ist  das] 
Leben  in  GotovuSa. 
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Immer  an  Hügellehnen  entlang  wird  endlich  Plevlje  erreicht,  das 
türkische  TaSlidXa,  das  durch  seinen  streitbaren  Mufti,  der  mit  Freiwilligen 
nach  Tuzla  zog,  sich  im  Okkupationsfeld zuge  einen  Namen  erwarb.  Es 
ist  eine  in  der  Ebene  an  der  Cehotina  gelegene  Stadt,  die  von  niedrigen 
Kuppen  begrenzt  wird.  Einst  von  ganz  türkischer  Bauart,  ist  sie  heute 
schon  von  einzelnen  modernen  Hausern  durchsetzt;  um  die  militärischen 
österreichischen  Gebäude  hat  sich  eine  eigene  europäische  Stadt  gebildet, 


«  nw  A.  Rücken.  | 


*o  man  im  Gasthof  »TaSlidza*  eine  erträgliche  Unterkunft  finden  kann. 
■^ind  die  Offiziers-Fremdenzimnier  nicht  besetzt,  so  wird  dem  ankommenden 
'^'■einden  mit  grösster  Zuvorkommenheit  dort  ein  Logis  angeboten,  was 
"üt  vielen  Annehmlichkeiten  verbunden  ist.  Es  ist  ein  sehr  hübsches 
Casino  gebaut  worden,  von  dessen  Standort  man  über  den  ganzen  Ort 
°^<Mt,  und  in  dessen  von  jedem  neuen  Regimcnte  vervollständigten  Garten 
win  Mensch  die  Nähe  der  Türkei  ahnen  wird.  Das  Kasino  ersetzt  hier  den 
^^«fiziercn  das  Haus  und  die  Familie,  denn  im  Allgemeinen  ist  es  nicht 
''bliebt  und  durch  eine  verjährte  Vorschrift  sogar  verboten,  die  Offiziers- 
'^"'en  ins  Linigebiet  mitzunehmen.  Eine  Ausnahme  machen,  wie  es 
^'^neint,  die  dauernd  im  Sandschak  angestellten  Offiziere  des  Stabes.  Das 
'^''ino  ist   mit  Zeitungen   reichlich   versehen,   Küche  und  Keller  sind  auf 
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das  Billigste    bestellt,    denn    da  Oesterreich-Ungarn    keinen   Zoll    (uf   die] 
Durchgangswaaren    nach   dem   Sandschak   erhebt,    so   stellt  sich   bei   dem 
niedrigen   türkischen  Zoll   der  Preis  der  ausserösterreichischen  Weine  and 
anderer  Waaren  viel  billiger  als  in  Oesterreich-Ungarn.    Dazu  komml,  da» 
die  Gehälter  im  Sandschak  in  Gold  ausgezahlt  werden  und  für  Verheiratbete 
doppeltes  Wohniingsgeld  berechnet  wird,  so  dass  die  materielle  Lage  der 
Offiziere  eine  sehr  gute  ist.     Auch  den  türkischen  Truppen  geht  eä  hier 
besser    als    im    gesammten    Halbmondsgebiet.     Gute  Beispiele    haben  die 
lässigen  ottomanischen  Sitten  geändert,  und  so  wird  hier  dem  Militär  der 
Sold   wirklich   regelrecht  gezahlt;    die  Verpflegung  ist  gut,   sogar  die  Uni 
formirung  in  Ordnung. 

Weil  diese  Vortheile  den  türkischen  Soldaten  Dank  der  .'* 
der  österreichisch-ungarischen  Tru]>pen  zu  Gute  kommen,  ist  vil...... 

Einvernehmen   so  gut.     Aber  auch   mit  allen  Behörden   und   mit  der  B^ 
völkerung    —    die  zum  Theil  schon  albanesisch  ist    —    kommen  fast  nie 
Missverständnisse  vor.     Besonders   der  Mute.sarif  von   Plevlje   und   gleich 
zeitig  türkischer  Militärkommandant  des  Sandschaks,  Ferik  Sulejman  Pascha, 
der  seit  Beginn  der  gemeinsamen  Besatzung  seinen  Posten  bekleidet,  hal 
jederzeit    den    richtigen  Takt    bewiesen.      Die  Zahl   der  von   Oestcrrelcl» 
Ungarn  im  Sand.schak  zu   haltenden  Truppen  ist  durch  Vercinbarujig  aul 
5000  Mann    festgesetzt;    thatsächlich    beträgt  die   Zahl  etwa   2000   Mann. 
An   türkischen  Truppen   stehen  in  dem  besetzten  Limgcbiet:  2  Bataillone 
in  Plevlje,    i    Bataillon  in   Prjepolje.    i   Kompagnie  in   Priboj;    im  Ganzen 
ebenfalls   höchstens   2000  Mann.      Die  Anordnung  ist  keinesfalls   derart,*) 
dass  in  jedem  besetzten  Orte  eine  Scheidelinie  zwischen  den  beiderseitigen 
Truppen    besteht;    im    Gegentheil,    ausserhalb    des   eigentlichen    > Lagers«, 
wo  die  Kommandanten  und  die  Behörden  ihren  Sitz  haben  und  die  Haupt- 
masse   der  Truppen   liegt,    giebt  es   inmitten   der  türkischen  Stadt  äster-, 
reichisch-ungarische    Kasernen    und    Anstalten.       Voll    Staunen    sieht    der 
anatolische  Rekrut   die  schmucken  Ungarn  vom  2.  Regiment  unter  Horn- 
musik    durch   die   holperigen  Gassen   marschiren    und   auf  das  Kommando 
»Habt  Acht!»   die  Steine  stampfen,  als  ob  sie  zerschmettert  werden  sollten. 
»Gefallt  pAich  das  nicht?«  fragen  wir  einen  grauen  Tschausch.  der  sich  seine 
Stiefel    auf   der  Strasse    flicken   lässt   und    barfüssig   neben   dem   Schuster 
hockt.     Ohne   sein  Gesicht  zu   verziehen,   erwidert   er:    »Her  memlekctin 
adetinc  riaj^t  etmeli. «     (Man  muss  eines  jeden  Landes  Gebräuche  achten)! 
Das  ist  die  Weisheit  des  Türken;  Andere  achten,   ohne  sich  die  Mühe  zu 
geben,  sie  kennen  zu  lernen,  —  und  im  Uebrigen  —  achte  auch  mich  und 
lass  mich  in  Ruh'!    Und  doch  ist  der  arbeitende  Türke  ein  braver,  brauch- 1 
barer  Kauz,  den  man  —  freilich  auf  besondere  Weise  —  und  nicht  durch* 
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e  am  grünen  Tisch,  vorwärts  schleppen  kann.  Die  Offiziere 
ischen  Garnison  haben  allmählich  Manches  von  ihren  Kameraden 
Donau  angenommen.  Nur  in  Slambul  haben  wir  noch  so  gut 
e  Offiziere  angetroffen.  Nicht  selten  sieht  man  die  Türken  in  dem 
u  Gaste;  freilich  geben  sie  sich  keiner  lauten  Fröhlichkeit  hin, 
Bewusstsein,  die  Einladung  nicht  erwidern  zu  können,  drückt 
rtrauten  Umgang  meiden  sie;  man  scheint  ihn  nicht  gern  zu  sehen, 
trreichisch-ungarischen  Soldaten  grüssen  jeden  türkischen  Offizier; 
ts  Gleiche  geschieht  von  Seiten  der  türkischen  Soldaten  gegenüber 
crreichischen  Offizieren,  ja  sogar  nicht  gegenüber  ihren  eigenen 
tzten,  obgleich  die  Vorschrift  es  verlangt.  Hierin  absichtlichen 
ik  mangelnder  Achtung  zu  sehen,  wäre  weit  gefehlt.  Der  Musel- 
akt  so;  »Wie  kann  ich,  der  Untergebene,  mich  in  so  roher  Weise 
Hochstehenden  bemerkbar  machen!    Störe  ich  nicht  seine  Gedanken 

E^n  Kef,   wenn  ich  ihn  veranlasse,    mir  zu  danken!    Giebt  er  mir 
;n,    dass    er  mich    sieht    und    erkennt,    so    werde    ich   ihm   den 
Selam   nicht  vorenthalten!«    So   gehen   also   der  unbegreifliche 
tnd   der  österreichische  Offizier  aneinander  vorüber,    ohne  sich  zu 

gentlich  war  schon  vom  ersten  Tage  des  Einmarsches  an  ein  ar- 
te Einvernehmen  vorhanden.  Wir  waren  auf  Widerstand  gefasst 
I,  und  als  ein  solcher  bis  Plevlje  nicht  erfolgte»  fürchtete  man  ihn 
>  damals  eine  weit  grössere  Garnison  als  heute  in  einem  Zeltlager 
liehen  Ausgange  der  Stadt  auf  einem  Hügel  lag.  Der  Kommandant 
t  Offizieren  dem  kaiserlichen  Befehlshaber  v.  Killid  entgegen,  über- 
einen Protest  gegen  die  Besetzung,  machte  aber  keinerlei  Miene 
ifTnung  von  Feindseligkeiten.  Wir  marschirten  damals  durch  die 
ladt,  rechts  und  links  von  wildblickenden  Bewohnern  flankirt,  zum 
Theile  Arnauten,  weil  es  Markttag  war,  und  die  Situation  war  gar- 
ehaglich.  Es  geschah  jedoch  nichts,  und  nach  Abhaltung  eines  Feld- 
enstes  im  Angesicht  des  türkischen  Lagers  erfolgte  der  Rückmarsch 


nach  dem  Lagerplatz  an  der  Cehotina,  wo  wir  leider  nur  Regengüsse  aus- 
zuhalten hatten.  Mit  der  serbischen  Bevölkerung  war  ein  Verkehr  bald 
angebahnt,  aber  sonderbarer  Weise  hat  gerade  sie  im  Sandschak,  der  die 
Anwesenheit  der  österreichisch-ungarischen  Truppen  erst  die  Möglichkeit 
geistiger  Entwicklung  und  ungestörter  Arbeit  verschafft  hat,  sich  am 
wenigsten  diesen  genähert.  Es  wirken  da  verschiedene  Einflüsse  aus  Serbien 
und  Montenegro,  auf  die  wir  uns  hier  nicht  einlassen  wollen 

Besondere  Sehenswürdigkeiten  bietet  Plevlje  nicht,  ausser  einer  schönen 
Moschee  mit  einem  mächtigen  Minaret.  Das  Leben  ist  wie  in  jeder  tür- 
kischen Stadt,  der  Strassenverkehr  ausserordentlich  mannigfaltig.  Die  ver- 
schiedensten Volkstypen  kommen  da  zusammen,  und  wer  Kostümkimde 
Studiren  will,  findet  hier  reiche  Gelegenheit;  selbst  die  FustaneUa  feUt 
nicht.  An  Alterthümern  ist  Mangel,  es  ist  zu  viel  in  den  Völkerstürmen 
vernichtet  worden,  und  die  türkischen  Behörden  sehen  die  DurchforscbudS 
ihres  Gebietes,  wie  es  durch  (Teographen,  Archäologen,  Ethnologen  nnd 
andere  Männer  der  Wissenschaft  geschieht,  nicht  gem.  Sic  b^r^ten 
Unheil  aus  der  nie  ganz  verstandenen  Thätigkeit  der  Forscher  und  socbitn 
sich  durch  seltsame  Mittel  zu  helfen.  Einem  Archäologen,  der  Qub 
Plevlje  kam,  ist  -  wie  v.  Mach  erzählt  —  folgendes  tragikomia^ie  Ge- 
schichtchen zugesto'iscn :  Mit  vieler  Mühe  und  nach  langen  Schrtiberden 
wird  endlich  von  der  türkischen  Behörde  dem  Gelehrten  die  ErlanbniaB 
gegeben,  .Ausgrabungen  vorzunehmen.  Leute  werden  angeworben,  GerüAe 
angekauft,  Pferde  gemiethet,  und  eines  schönen  Morgens  setzt  sich  der 
Zug  unter  dem  Befehl  des  Gelehrten  in  Bewegung.  Von  Weitem  sieht 
man  hinter  doni  Zuge  die  rothen  Fes  einiger  Zaptiehs  auftauchen.  Mu 
trifft  auf  dem  Platze  ein;  der  (belehrte  misst  die  Entfernungen  aus,  steckt 
die  Linien  ab.  entwirft  eine  .Skizze.  iJje  rothen  Fes  sind  näher  gekommen. 
Endlich  i.st  .Alles  fertig,  die  .Arbeiter  sind  angestellt  mit  dem  Spaten  in 
der  Mand;  der  Mann  der  Wissenschaft  giebt  dtis  Kommando  zum  Beginn 
der  Arbeit,  nachdem  er  noch  einmal  grö.sste  Behutsamkeit  eingeschärft 
hat.  da  i)lötzlich  tauchen  die  Fes  ganz  in  der  Nähe  auf.  Die  Zaptieh^ 
treten  hervor:  vDur!  Jass.ikI:  (Halt!  Verboten!)  Der  erstaunte  Gelehrte 
zieht  lächelntl  die  ihm  ertheille  schriftliche  Krlaubniss  aus  der  Tasche; 
doch  der  T.schausch  der  Zaptiehs  entscheidet  mit  der  Würde  eines  Salomo: 
•  Kffeiidim,  wir  wissen,  <la.ss  du  graben  darfst,  aber  jene  dort«  — er  deutet 
auf  die  Arbeiter  —  i» haben  keine  I*>laubniss  und  werden  nicht  graben. >■ 
Vnd  dabei  ist  es  auch  ^cbliel)en. 

Nur  der   verdienstvolle   .Archäolog   des  Landesmuseums   in  Saraievo. 
Dr.   Carl  Patsch,  hat  im  Jahre  1X94  im  .Auftrage  der  Museumsdirektioii  und 
ausgerüstet  mit  den  n<tthi!j[en  behördlichen  Bewilligungen,  die  epigraphischen 
und   archriologisciicn   Denkmale   dieses   (.Gebietes   neu   aufgenommen.      Dit=: 
.Alterthümor  der  durchiorschtcn  (reifenden  befinden  sich  in  der  kläglichstei"» 
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Terfassung  (Bericht  in  den  »Wissensch.  Mitth.  des  bosn.-herc.  Landes- 
nu&eums«,  4.  Bd.).  Als  ein  Glück  muss  es  für  sie  bezeichnet  werden, 
■fcnn  sie  in  eine  ÜSamija  oder  in  ein  mohammedanisches  Haus  gjekommen 
Üod.  Dort  sind  sie  wenigstens  vor  jenem  brutalen  Vandalismus  sicher, 
lern  sie  sonst  oft  genug  ausgesetzt  sind.  Grabplatten,  Reliefs  und  Statuen 
ircrdcn  zu  einem  Baue  zusammengetragen,  um  zerschlagen  und  ihres 
Schmuckes  entkleidet  in  die  Mauern  eingefügt  zu  werden  oder  als  Tritt- 


'■"***'-*x^l 


tlrisnlnlisch-orthodoxc«    Kloster   Svcta    Trojica   f Üreifaltigkeil)   bei    l'lcvljc. 

Steine  oder  Thürpfosten  im  Stalle  zu  dienen.  Seit  einiger  Zeit  haben  sich 
•lie  Offiziere  der  so  arg  misshandelten  Zeugen  einer  besseren  Vorzeit  an- 
genommen; was  halbwegs  transportirt  werden  kann,  wird  in  das  Lager 
von  Hlevlje  gebracht  und  dort  im  Parke  aufgestellt. 

Der  Sandschak  Novibazar  war,  wie  die  Ueberreste  zeigen,  in  römischer 
Zeit  gut  besietlelt,  und  italische  Kultur  hat  auch  hier  den  äusseren  Lebens- 
^'>rmen  ihre  Signatur  aufgedriickt.  Er  bcsass  römisch  geordnete  Städte, 
^r,  wie  die  illirischen  Namen  beweisen,  mit  einem  grossen,  an  den  alten 
•Sitten  festhaltenden  Prozentsatz  der  alleinheimischen  Bevölkerung.  Diese 
^«ehrtc  römische  und  orientalische  Götter,  unter  denen  sich  jedoch 
^•chorischc  bargen,  und  errichtete  einer  Panto,  Testo,  Vendo  oder  Tritano 
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m.  dm  Viertel* 
SieBe  iv^rt  noch  beule 
seil  anf  oaeoi  tea 
Roinen 
die  Aedkcr  and  Wieien. 
mchgrne&cii,  e$  staiKii 
Wm  der  Natae  iroilslaiidig  g^ 
Hottaes  söad  geneigt,   hicther 
Taftj  tm  Tokgea.    TocoaSdL  sodite  hier 
Was  OElri^  i^  kaiio  sich  erst  00- 
fmmde   gtmmM   «werden.     Ei 
<fie  aa  des  refscibedc^teii  Pual 

Fvadstätkit  alunbaden  uod  xu 


1  da-  Sofa^cToa-  MwsrwinHfr  inctirift  gcächebett  ist 
IV*%e    «olÄut  de  IfaiiBüjase  die  Ebene  und 
Frtwuihea  Kaaa.     Omm  durehächoeidet  mt 
VbeeüeU.  cssst  ener  der  beiitdideaten  Winkel  des  Saodschab 
dwdi  <fie  EiafiBe  der  mtmturmeffimm  Im  ■  Kobyfiimen,  jetzt  ganz  sicher, 
und  ste^  vixr  (fic  B iliiapt  HfMJ» ■  hm  zaa  Bfedkfaause  Jabuka  (t;gt  t»}; 

d«t   seoiiS   ^ie  »dh  scfendl  über  Soo  m  in  ds»  Thal  der  Seljalaiu 
und  ioittX  neben  diesem  FlosscbeB  bis  xum  Lira,  wo  sie  steh  scharf  nördlidi 
«eadet  nod  das  !  twrfrr  bü  Priepo^  Tcrtolgt.     Der  AuäbSick  ist  ähet3& 
da  wttBdenroDer  oad  Ae  Bevaldm^  aller  Hohen  nimmt  zu,  je  mehr  m^ 
sich    dem  Lim    Däbert.     Jaboka    ist    die   etnnge  östert-dciy:ich-unga.nsdit 
Station  'rft-ischen  PTevije    und  I^Tepo^e,   von   einer  halben  Kompagnie  b^ 
setzt-    Ein^  war  hier  ein  rtirkbdies  Zehlager,  und  in  froheren  Zeiten  hattco 
wir  die  Ga^reuad^chart  des  IbommaiidireQden  jusbaschi   g^enosstai.     Jet^ 
ist  es  eine  wahre  KuItundyUe  mit  ^»adcart^n  Anlagen   auf  der  mehr  ^^ 
luftigen  Höhe.     Alle  Stationen  sind  unter  einander  mit  Femsprecher  v^*' 
bunden,  dessen  Verwendung  auch  für  ausserdienstliche  Plaudereien  gestatt^ 
ist,    um    die    einsamen   Offiziere   nicht  ganz  ohne  Gedankenaustausch  n»^ 
Ihresgleichen  zu  lassen,    v.  Mach  erzählt  sogar  in  der  »Kölnischen  Zeitui^' 
von  telephonisch  gegebenen  Konzerten,  und  am   18.  August,  dem  Geburt^ 
tage  des  Kaisers  Franz  Josef,  soll  die  Volkshymne  telephonisch  allen  musit^ 
losen  Stationen  iibermittelt  worden  sein. 

\'on  Jabuka  hat  man  einen  \vunder\ollen  Femblick  über  das  recht** 
Limufer  und  weit  ins  Land  bi?  zu  den  nordalbanesischen  Alpen,  die  trotzig 
ihre  Häupter  ins  Blaue  strecken.  Hübscher  Eichenwald  nimmt  uns  zu- 
beiden  Seiten  der  Strasse  auf,  zur  Linken  öffnet  sich  das  schmale  felsig^ 
Seljanithal  unter  dicht  bewaldeten  Höhen,  vor  uns  liegt  das  breitere* 
sorgsam  angebaute  Thal  der  Seljasnica  und  in  der  Feme  schimmert  das 
Silberband   des  Lim,   von   steilen  Höhen   begrenzt     Je  mehr  der  Weg  in« 


Von   Ewald   Arndt-'! 


"•tiben  ist.  Endlich  ist  der  Lim  erreicht,  der  stolze  Fluss,  der  im 
»ontenegrinisch-albanesischen  VVctterwinkcl  bei  Gusinje  seinen  Ursprung 
"njtnt  und  nun  im  mächtigen,  weitzcrklüfteten  Bette  seine  Wässer  der 
^na  zuwälzt,  die  er  vor  Viäegrad  erreicht. 
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Man  ist  schon  zicnEdi  nahe  an  Prijqx>ljc,  efee  man  den  0 
Ausdehnung  vor  ach  sieht     Zuerst  einige  Mifiäre^  und  ein 
gelegene  Hauäer.   das   eine  von  einem  Wall  umgeben  und  ansc 
der  Farbe,  das  andere  grell  weas  getüncht    Unteiitalb  des  ersl 
gni&seti,   wie  überall  bd  den  Stationen  im  Sandschak.   die  wei 
Stäben    F.  J.  I.,    die   Initialen    des  Kaisers  Franx  Josef.      Hier 
genannte  »Jägemracht«.  die  äuÄ&erste  SteKung  der  österrdchiäch-i) 
Truppen    nach  Osten.     In   dem   weissen   Hause   liegt  die  turids 
son,    ein  Tabor  Xizam.     Am    linken  L'fer    des  Russes    ist   sd 
setzong   eine   östrireichische  SoWatenstadt  enmanden,   mit  Gar 
geschmückt   Hier  sind  Kontmandantur,  Hauptwache,  Post*  und  T« 
amt,  Spital.  Kaserne  und  Magazine.     Von  hier  fuhrt  eine  gross 
Brücke  über  den  Lim   nach  dem  rechten  türkischen  Ufer.     Ao 
köpf  gähnt  ein  bneites  Thor,  de<«en  beide  Seiten  aus  thurmartige 
gebildet  werden,  die  über  der  Thüroffnung  miteinander  durch  ei 
bau    verbunden    sind.      Rechts    ^eht    die  türkische,    links  die 
Wache-    Prijepolje  ist  eigentlich  nur  eine  einzige  lange  Strasse, 
Seiten  mit  \'erkauf^ewrölben  und  Kaüeebuden  besetzt.    Es  ist  ein 
r^er  Verkehr,    noch  immer  wird   mit  Tragthieren  die  Verbint 
Süden,    nach  Salonichi,    unterhalten,    d.  h.    nur  bis   zu  den   nj 
Stationen  der  Mitrovica-Saloaichi-Eisenbahn.    Fanden  wir  doch  in 
in  einem  serbischen  Verfcaufegewölbe  schon    1879  Drehersche» 
bter,  das  über  Salonichi  eingeführt  worden  war. 

.-\iif  dem  rechten  ITer  liegen  noch  drei  kaiserliche  Ka.se 
weisse-,  blaue  und  der  gelbe  Han*;  ihre  Hinterfronten  b 
den  Lim,  wo  noch  ein  kleiner  Platz  zu  militärischen  Uebung 
Ini  die  Vorbindung  mit  dem  jenseitigen  Ufer  abzukürzen,  ist  einen 
l-ahro  \  orhanden.  Limabwärts  liegt  das  Casino  der  österreichisch-ui 
OtVmere.  ihre  eigentliche  Heimath  in  diesen  Gefilden,  wo  sie  ei 
stand  nicht  tuhren  können.  Hierher  werden  die  türkischen  Of 
l.ulen,  mit  denen  ein  gut  kameradschaftliches  Verhältniss  besteht. 
die  mohammedanische  Bevölkerung  sich  geradeso  wie  die  serbi 
.'niuokhaltond  benimmt. 

I'".twa  6  km  östlich  von  Prijepolje  liegt  in  dem  schönen 
Milo>e\a  da.s  altheruhmte  serbische  Kloster  MiloSevo,  das  Jahrhun< 
IM  Kuinon  hii^.  uiul  ilio  Burgruine  llissardschik.  Ich  habe  beide 
Mh  hi'M  kömuMi  und  gebe  daher  die  Schilderung  v.  Mach's,  den 
I  flHiuindiiiig  mamiigtaoher  vom  türkischen  Kajmakam  gemachter! 
KciiiM  iSoc  möglich  wurde,  dorthin  zu  gelangen  und  zwar  in  1 
ilc  .  K.ijiu.ik.ims.  Per  Weg  t'uhrt  uu  Thale  der  MiloSeva  dah 
iltMi)  •..iui>ei  uMvl  reioi»  in  ihe  Waldberge  blickenden  Kloster  si 
<hf    lleiljohen    der   Milo.^eva    hinan.      Bald   ist  das   Dorf  Hissan 


iSo 


seht.     Die  Bewohner,    durchweg  Mohammedaner,   haben   sich   schon  ver- 
fsammelt  und  blicken  missmuthig  auf  die  Ankömmlinge.    Nicht  leicht  wird 
CS  dem  Kajmakam,   die  Leute   zu  beruhigen.     Sie  wollen  durchaus  nichts 
«Javon  wissen,  den  Wanderern  die  Besteigung  des  Burgberges,   auf  dessen 
hoher  Spitze    die  romantische   Ruine  in   dem    Milo^evathale     thront,     zu 
gestatten.     Erst  nachdem  klingende  Münze  die  Worte  des  Kajmakams  er- 
läutert willigen   sie  ein.     Ein   steiler  Ziegenpfad   windet  sich  den  überaus 
arkliifteten  Kegel  hinan.    Terrassenförmig  liegen  Burgmauern  übereinander. 
Mehrere  recht  gut  erhaltene  Thiirme  schauen  altersjjrau,  wie  das  Gestein, 
über  die  Mauertrümmer   und  weit   hmein  in  das  Thal.     In  einem  Graben 
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PoBtfiihrt    mit    Bedeckun);   im    Sarirl  »cliak. 


W  «wei  eiserne  Steinmörser,  Hombarden  mit  langem  Puiverraum  und 
''"rzem.  breitem  Geschossraum.  Sie  stammen  anscheinend  aus  der  Zeit 
"^  vierzehnten  Jahrhunderts.  Schildzapfen  sind  nicht  vorhanden,  dagegen 
^serne  spiralartig  um  die  Rohre  gezogene  Reifen  und  an  diesen  Ringe, 
'eileicht  haben  die  beiden  alten  Kameraden  die  Burg  gegen  die  Türken 
''crtheidigt,  als  diese  auf  ihrem  Eroberungszuge  nach  der  Schlacht  auf  dem 
•^nwelfelde  sich  auch  bald  gegen  die  Hercegovina  und  Bosnien  wandten. 
■^Iten  hat  ein  Fremder  die  alte  prächtige  Ruine  besucht;  auch  unser 
^jmakara  gestand,  dass  ihm  ohne  die  Wanderer  niemals  in  den  Sinn  ge- 
^^tnmen  wäre,  von  hier  oben  sein  Reich  zu  überblicken. 

Um  von  Prijepolje  nach  Priboj  —  in  den  dritten  Garnisonsort  — ■  und 
**init  wieder  an  die  bosnische  Grenze  zu  kommen,    muss   die  Strasse  am 
chten  Limufer   eingeschlagen   werden.      Sie  steht  unter  türkischer  Ver- 
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iter  Bach  gleichen  Namens  in  den  Lim  mündet.  An  ihm  entlang  fuhrt 
ein  Reitweg  nach  Nova-Varo?^.  Neben  dem  Han  haust  ein  türkischer 
Wachtposten,  Albanesen,  prächtige  Gestalten.  Auf  hohem  Bergkegel  sieht 
man  die  alte  Ruine  der  Jerinaburg.  Endlich  wird  in  einer  fruchtbaren 
Ebene  der  kleine  Ort  Banja  mit  einer  vielbenutzten  heissen  Quelle  und 
den  Ruinen  des  Klosters  gleichen  Namens,  das  1876  im  serbisch-türkischen 
Kriege  zerstört  wurde,  sichtbar.  In  den  Trümmern  >garnisoniren«  türkische 
Soldaten,  während  die  österreichisch-ungarische  Station  aus  einem  festen 
Blockhause  besteht.  Von  hier  führt  eine  ebene  Fahrstrasse  nach  Priboj, 
dem  nördlichsten  Standort  der  Türken.  Die  kaiserlichen  Anlagen  bestehen 
aas  mehreren  leichten  Baracken,  in  denen  die  Mannschaften  wohnen,  die 
Kanzleien  und  die  Pferde  untergebracht  sind.  Für  die  Offiziere  giebt  es 
eine  besondere  Baracke,  die  ausser  den  Wohnräumen  auch  die  Fremd en- 
ämmcr  und  das  Kasino  enthält.  Ein  sauberer  Garten  schliesst  sich  an 
den  Bau;  das  Ganze  ist  von  einem  Hokgitter  umgeben,  lieber  dem 
Städtchen  Hegt  ein  Posten  in  einem  Blockhause  und  ein  anderer  bewacht 
am  Lager  die  Fähre  über  den  Lim.  An  dem  Grenzpunkte  L^vac  wird 
Abschied  vom  Sandschak  genommen;  an  der  Limbrücke  steht  der  letzte 
türkische,  jenseits  auf  bosnischem  Gebiet  der  kai.serliche  Posten.  —  man 
'St  wieder  in  einem  wirklichen  Stück  Europa,  in  das  die  prachtige  Fahr- 
strasse nach  VL^egrad  führt. 


Türkische    Kaserne   in    Priboj. 
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Eine  Flossfahrt 

auf 

der  Drina. 
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Die  Drina  ist  ein« 

der    mächti^ten    Ström^ 
Bosniens,    der  Grenzfluä 
zwischen  Serbien  und  der 
Okkupationsgebiete.   Sie  ent- 
steht etwa  vier  Stunden  südhch 
von   Foia,   aus    dem    Zusammen- 
flüsse der  Tara  und  Pliva  dicht  an 
der  mnntenetirinischcn  Grenze,  bei  dem 
Dorfe  Hum,  wird  durch  die  Sutjeska,  di^ 
Hjelava,  Ristrica  und  Cehotina  nach  kürzet^ 
Laufe   verstärkt,    nimmt    ihren   Weg    anfangs  ' 
nach  Nordosten    und   dann  direkt   nach  Norden,    bis  sie   bei  Rata   in   dii 
Savc  mündet.     \'on   der  Mündung   bis  nach  Zwornik  hinauf,   ist  sie   einei 
beträchtlichen  TliL-tl   des  Jahres  für  grössere  Fahrzeuge  schiffbar,   und  dti 
bosnische    Landesregierung     hat    einen    besonderen    Dampferverkehr    voi 
Br£ka   an   der   Save   bis   nach   Zwornik    eingerichtet.     In    ihrem   Oberlauf 
verhindern  Felsbänke,  Klippen  und  Stromschnellen  einen  geregelten  Schifis 
verkehr.     Es  können  während  des  höheren  Wasserstandes  wohl  Flachboot< 
und    Flösse   verkehren,    einen  Theil   des  Jahres  jedoch   nur    unter   grosse! 
Schwierigkeiten.     Schon  im  Jahre  1865  hess  die  türkische  Vilajetsregicrun| 
Studien    wegen  Sprengung  der   hauptsächUchsten   Verkehrshindernisse   ai 
stellen,   es  wurden   auch  Geldmittel  angewiesen,   aber  die  Ausführung  dt 
Arbeiten  unterblieb,  die  erst  die  Gegenwart  wird  vornehmen  müssen. 

Der  Fluss  durchströmt  landschaftlich  hochinteressante  Gegenden  und 
darum  ist  eine  Fahrt  auf  der  Drina  ein   Genuss,    wie   er  sich    in   solch« 
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H^enart  nicht  so  leicht  wieder  bietet.  Das  Fahrzeug  ist  aber  nur  das 
gewöhnliche,  aus  Baumstämmen  zusammengefügte  Floss  und  auf  besondere 
Bequemlichkeit  muss  von  vornherein  verzichtet  werden.  Unsere  Drina- 
tahrt  fiel  Anfang  September,  in  die  Zeit  sehr  niedrigen  \Va.sserstandes,  und 
daher  dehnte  sich  die  sonst  auf  zwei  bis  drei  Tage  berechnete  Tour  von 
Gonzda  nach  Lubortja  auf  fiinf  Tage  aus.  Sie  bot  aber  mit  ihren  Zwischen- 
fallen einen  so  eigenen  Reiz,  dass  sich  kein  Tourist  von  einer  Wieder- 
holung der  Fahrt  abschrecken  lassen  sollte. 

Dank  der  Zuvorkommenheit  der  bosnischen  Behörden  hatte  der  Leiter 
der  Hezirksexpositur  in  Gorazda  die  Zusammenstellung  eines  Flosses  ver- 
.inlasst.  und  .so  konnte  die  Reise  eines  Montagsmorgens  in  Gesellschaft 
eines  liebenswürdigen  Forstadjunkten  angetreten  werden;  meine  Frau  als 
die  er>te  europäische  Dame,  welche  die  gesammte  Flossfahrt  auf  der  Drina 
unternahm.  Auf  dem  Flosse,  das  aus  mächtigen  Baumstämmen  bestand, 
«ar  aus  Brettern  eine  Art  erhöhten  Podiums  mit  zwei  Bänken  und  einem 
Tisch  errichtet  worden,  das  Gepäck  war  so  gut  als  möglich  vor  Nässe 
geschützt,  und  am  Steuer  wehte  die  bosnische  rothgelbc  Flagge  lustig  im 
Morgenwinde.  Die  Verpflegung  hatte  Hotelier  Ohlela  in  (iorazda  in  vorzüg- 
licher Weise  besorgt.  Eine  Anzahl  gebratener  ICnten,  .Schinken,  Käse, 
[{anze  Brote,  Flaschenbier,  eine  Batterie  von  Bouteillen  Wein,  Obst,  wie 
mehrere  Büch.sen  Conser\'en  .sollten  für  des  Leibes  Nahrung  und  Notlulurft 
sorgen. 

Kin  leichter  Nebel  lagerte  über  dem  Flusse,  als  wir  gegen  7  Uhr 
truh  unser  Fahrzeug  bestiegen.  Die  beiden  P'lösscr,  echte  Mohammedaner 
au<  Cajnica,  waren  bereits  seit  Langem  beschäftigt,  die  letzte  ordnende  I  land 
anzuleiten  und  noch  immer  einen  schwarzen  Kaffee  zu  trinken.  L'ntor 
herzlichen  Abschiedsworten  der  Beamten  und  Offi/iere  von  (ioraziia,  die 
uns  das  Geleite  zum  Flus.sufer  gegeben,  wurde  die  I"ahrt  angetreten.  I^ist 
lautlos  glitt  unser  F'loss  dahin  und  es  .schien,  als  wiinlen  wir  nur  langsam 
vom  Flecke  kommen.  Mit  peinlich.ster  Aufmerksamkeit  wurde  von  den 
Hosscrn  das  Fahrwa.sser  beobachtet  und  es  war  ein  liolurr  (ienuss,  wenn 
wir  zwischen  Felsblöcken  in  eine  tiefere  Rinne  einlenkten,  das  gebrechliche 
Kahrzeug  tief  in  den  weLssen  Gischt  tauchte,  wenn  die  Wellen  hoch  über 
den  Stammen  zusammenschlugen.  Immer  hcihcr  erhohi-n  sieh  Ufergehirge, 
meist  bewaldet;  von  Zeit  zu  Zeit  wurden  einzelne  Hiiusir  sichtbar,  eini<j-c 
Kciher  strichen  über  das  Wasser,  sonst  herrschte  gelu'ininissv«ille  .Stille.  Bei 
Musici  erfolgte  auf  einmal  von  steiler  IIölu-  ein  Zurnf,  ein  weis.-^es  Tuch  wird 
^"m  (iruss  geschwenkt  —  es  ist  ein  befreundeter  Hauptmann,  der  uns  zu 
Pferde  auf  dem  Landwege  bis  hierher  noch  das  (ieleiie  ;.fegel)en.  Da  kommt 
^'ne  Biegung  des  Flusses ;  wir  tauchen  in  einen  .Strudel,  ein  letztes  i-Zivio!« 
"nd  wir  .sind  wieder  allein.  So  währte  die  l*"ahrt  stundenlang.  Gegen 
"*»  Uhr  —  wir  befanden   uns  gerade  an   eine»-  "'«'dromantischcn   Stelle 
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festen  Verbindungen   zwischen   den   einzelnen  Stammen  waren   am 

theil  gesprungen,    und   es  hatte   den  Anschein,    als  sollten  wir  ein  unfr^ 

williges  Bad  in  der  Drina  nehmen.    Wir  waren  auf  eine  verborgene  Klipj 


aufgefahren,  aber  gleich  wieder  flott  geworden.  Unsere  Flösser  sorgten  so- 
fort mit  bewundernswerther  Schnelligkeit  für  Wiederbefestigung  der  einzelnen 
Stamme,  und  weiter  ging  die  Fahrt. 

Hoch  oben  in  einer  Kamm -Einsattlung  wurde  das  Dorf  Drabo^ilje 
sichtbar,  überall  auf  den  Abhängen  weideten  Heerden,  und  laute  Jodler 
stiegen  von  den  kleinen  Hirten  in  die  Lüfte,  entferntere  Kameraden  auf 
das  Floss  —  eine  Abwechslung  im  ewigen  Einerlei  —  aufmerksam  machend. 
Mit  doppeltem  Appetit  wurde  das  Mittagessen  eingenommen,  und  mehr  als 
ein  Glas  stieg  auf  das  Wohl  des  schönen  Landes,  das  sich  im  Sonnen- 
g^lanze  an  beiden  Ufern  ausbreitete.  Die  Felsen  waren  oft  so  glatt  ab- 
geschlifTcn,  als  ob  sie  bearbeitet  und  polirt  wären;  unten  waren  sie  vom 
\Vasser  unterwaschen  und  bildeten  mächtige  Höhlen.  Manchmal  engten 
sie  den  Strom  von  allen  Seiten  ein,  dass  man  sich  auf  einem  Binnensee 
zu  befinden  glaubte.  Bei  Gradina  zeigten  sich  interessante  geologische 
Schieb tbildungen.  Auf  einmal  ertönen  laute  »Merhaba«  auf  dem  linken 
tJfcr;  Felder  und  Häuser  werden  sichtbar,  eine  Moschee  mit  Minaret  steht 
in  malerischer  Lage  und  in  beherrschender  Position  eine  neue  (iendarmcrie- 
Kaserne.  Es  ist  der  mohammedanische  Ort  Megjegje.  Kaum  waren  wir 
•*-n  ilim  vorübergefahren,  als  wir  festsassen.  Wir  waren  auf  eine  Schotter- 
t>ank  gerathen  und  obwohl  unsere  Fährleute  ins  Wasser  sprangen  und 
*^las  Floss  flott  zu  machen  suchten,  gelang  ihnen  dies  nicht.  Aber  schon 
'»shte  Hilfe.  In  Megjegje  hatte  man  unsere  Noth  bemerkt;  ein  Türke  legte 
'iie  Kleider  ab,  sprang  ins  Wasser  und  schwamm  .luf  uns  zu.  Er  tauchte 
*-»riter  das  Floss  und  mit  einem  mächtigen  Ruck  schob  er  dasselbe  von 
*^er  verhängnissvollen  Stelle.  Wir  hatten  wieder  tieferes  F'ahnvasser;  unser 
"elfer  aber  war,  ohne  erst  einen  Dank  abzuwarten,  zurück  ans  Ufer  ge- 
'^chwommen. 

Kurz  hinter  Megjegje   öffnet  sich   rechts   ein   wundervoller  Blick   ins 

i- imthal,  wo  der  Lim  in  die  Drina  mündet,    dann  geht  es  an  dem  schön 

^m  Berge  gelegenen  Dorfe  Orahovci  vorüber  in  flotter  Fahrt  bis  Vi.^egrad. 

-^&  war  bereits  dunkel  geworden,  denn  wir  hatten  über  zwölf  Stunden  zu 

*iieser  Strecke  gebraucht.     Hier  empfing  uns   der  Bezirksvorsteher  nebst 

^'nigen  anderen   Herren,   wir  wurden  —  ein    Hotel   giebt   es   nicht  —  im 

^^tfiziersfremdenzimmer  untergebracht,   in   dem    ein   behagliches  Feuer  im 

^^fen  loderte  und  bald  sassen  wir  inmitten  einer  gemüthlichen  Gesellschaft 

*rn  einzigen  Gasthause.     Für  den  nächsten  Tag  hatte  uns  der  Bezirksvor- 

^"t«her  seine  Begleitung  angekündigt,  da  er  im  Gebirge  einen  amtlichen  Besuch 

abzustatten  hatte.    Auch  ein  Oberlieutenant  wollte  von  der  Parthie  sein,  des- 

eUichen  ein  Gendarmerie- Wachtmeister,  der  nach  Syrmien  auf  Urlaub  ging 

^nd  der  den  Umweg  über  Sarajevo  durch  die  Flossfahrt  zu  erspareti  hoffte. 

Viliegrad  macht,    wenn  man  sich  der  Stadt  näliert,    einen  sehr  statt- 

hchen  Eindruck.    Die  quaiartigen  Uferränder,  der  breite  majestätisch  dahin- 
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fliesseade  Strom,  eine  machtige  alte  Brücke  über  dcnseibeti,  unmittelbar 
jenseits  die  Reste  der  Rmnea  einer  aJten  türkischen  Karawanserai,  daneben, 
eine  Kaserne,  von  der  Stadt  selbst  nur  zahlreiche  hohe  Giebel  zwischea 
Bauniwipfelii,  dahinter  der  stohe  Ruinenkegel  der  Borg  Starigrad,  all  das 
verspricht  einen  interessanten  Ort.  der  aber  nur  in  seiner  Marktstrasse 
einen  rein  städ tischen  Charakter  trägt,  wo  jetzt  auch  ein  schönes  Amts- 
gebaude  steht.  V^i^grad  hegt  in  seinen  Haupttheüen  zu  beiden  Seiten  der 
Ria'i'a,  eines  im  Winter  und  FnihÜng  gewaltig  anschwellenden  Flusses, 
der  unterhalb  X'iJegrad  in  die  Drina  fallt;  alle  Bergkuppen  und  Felswände 
umher  sind  noch  mit  ehemals  türkischen  Forts  (Kaiaulas)  gekrönt,  die 
nach  Serbien  ebenso  Respekt  einiflössend  hinübersehen,  wie  die  Wachthäusei 
vom  Javor  und  Zlatibor  auf  X^isegrad  herunterschauen.  Einstmals  wai 
Viliegrat!  nur  ein  Uebergangspunkt  an  der  Drina,  den  sich  die  christlichen 
Landesherren  durch  Frbauting  eines  festen  Schlosses  sicherten.  Seine  Be- 
deutung wucJi5i,  ab  die  Türken  zur  Herrschaft  kamen.  Damals  entstand  die 
berühmte  Brxicke  und  dies  jetzt  in  Ruinen  ticgeude  Karawanserai,  ein  Pracht- 
bau mit  luxuriösen  Badeanlagen ,  Wohnräumen  und  Stallungen:  beides 
Werke  des  Mehmed  Pascha  Sokolovid,  der  als  Grossvezir  Sokoll}'  zu  des 
hetvorragendstcn  Staatsmännern  des  osmanischen  Reiches  gehörte.  Seine 
Amtszeit  fallt  in  die  Jahre  979—991  der  Hedschra,  die  Erbauung  der 
Brücke  979.  Visegrad  lag  nicht  nur  in  der  Nahe  seiner  Stammburg  Sokol, 
$(mdern  auch  an  der  grossen  Heeresstrasse,  die  von  der  Pro\'inzhauptstadt 
nach  der  Rcichsresidenz  fiihrtc,  und  war  der  erste  grössere  Ort,  den  der 
Osniiine  von  Stambul  aii^s  auf  bci:?ni^chem  Boden  betrat.  So  waren  Brücke 
und  Palast  —  wie  Hoernes  sich  ausdrückt  —  gleichsam  Denkmäler  des 
patriotischen  Stolzes,  mit  welchem  der  Bosnier  seine  geliebte  HeimaÜi  den 
herrschenden  Osmanen  gegenüber  in  ein  günstiges  Licht  zu  stellen  suchte. 
Dass  er  es  erreicht  hat.  sehen  wir  mindestens  aus  der  Erwähnung  der 
Brücke  im  geographischen  Werke  des  Hadü  Chalfa  (»Rumeli  und  Bosna«, 
deutsch  von  Hammer)  und  daraus,  dass  die  Unerschütterlichkeit  dieses  Bau- 
werkes in  südslavischen  Ländern  sprichwörtlich  geworden  ist,  wie  die  Redens- 
art: -ostade  kao  tuprija  na  Visegraduc  (das  steht  wie  die  Brücke  auf  ViSe- 
grad)  bezeugt. 

Die  Brücke  überspannt  mit  elf  Spitzbögen,  die  gegen  die  Mitte  be- 
deutend ansteigen,  in  einer  Lange  von  170  und  einer  Breite  von  6,3  m 
die  Drina.  Die  Spannweite  der  Spitzbögen  schwankt  zwischen  13,7  und 
1S.6  m.  Ein  auf  gründliche  Studien  basirtes  Gutachten  spricht  sich  dahin 
aus,  dass  der  Brückenbau  von  \'isegrad  volle  Bewunderung  verdiene, 
die  noch  durch  die  Erwägung  gesteigert  werde,  dass  den  damaligen  Bau- 
meistern, meistens  Ragusanem.  nicht  jene  Hilfsmittel  der  Technik  zu  Ge- 
bote st;inden.  welche  heute  die  Bewältigung  der  schwierigsten  Arbeiten  er 
leichtem,    .\elter  sei  zwar  die  Narentabrücke  in  Mostar,  erbaut  1 566,  schönei 
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aber  jedenfalls  die  Drinabrücke  in  Visegrad.  (»Das  Bauwesen 
Qsnien  und  der  Hercegovina«,  herausgegeben  von  der  Landesregierung, 
|l  1887.)  Inmitten  der  Brücke,  oberhalb  der  noch  erhaltenen  Ruhebänke, 
d  bis  zum  Jahre  i8S6  ein  aus  Eichenholz  erbautes  stockhohes  Häuschen, 
les  früher  als  Unterkunft  der  Brückenwache  verwendete  Gebäude  wurde 
bezeichneten  Jahre  wegen  Baufälligkeit  entfernt,  was  übrigens  auch  aus 
letischen  Gründen  gebilligt  werden  kann. 

Der  in  der  Brücke  eingemauerte  Inschriftstein  giebt  Kunde  davon. 
s  die  Brücke  vom  Grossvezicr  Mehmed  Pascha  Sokolovid  im  Jahre 
)  n.  d.  H.  (1571  n.  Chr.)  erbaut  worden  sei.  Die  in  türkischer  Sprache 
i[C&aste  Inschrift  lautet  in  der  Uebersetzung: 

»Mehincd  Pascha,  zur  Zeit  dein  Asaf*j  vergleichbar, 

Hai  durch  seine  erhabene  Persönlichkeit  die  Welt  verherrlicht. 

Er  TcrMrendete  «ein  Vennügeii  auf  Stiftuugeu  zur  Ehre  Gottes. 

NiemaLnd  wird  behaupten  wollen,    dsws   das  Vermögen,    so  verwendet,    verschleudert 

worden  sei 
Lebenal&ng  bat  er  Guld  und  Silber  /.u  Stiftungen  gewidmel, 
L>eDn  e«  wjir  ihm  bekannt,  dnss  diese  ein  schönes  .\ndenken  hinterlassen. 
L'elicr  die  Drina  in  Bosnien  erbaute  er  eine  grossartige  Brücke. 
Eine  Reihe  von  Bögen  spannte  er  Über  diesen  Fluss, 
Diesen  tiefen  Floss,  dessen  Gewässer  reissend  sind. 


.'  A«f  war  Rathgeber  Salomons  des  Weisen. 
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!>eine  Vorgäflgcr  konnten  Aehtilichcs  nicht  erb*iieB; 
Nach  Gottes  KatKachlusa  that  et  aber  der  Pascha., 
Duiiit  ^ein  Nnme  mit  Ehxliirchi  und  Dank  genanat  werde. 
Er  baute  diese  Briicke,  die  ihres  Gleichen  nicht  hat  aof  der  Welt 
Gewiw  wird  Niemand  sag^n,  äaat  dos  Geld,  so  verweadet,  vergeudet  acii 
Von  Gottes  Gnade  erhafle  ich,  dis»  des  Erbauers 

Lcbto  (tn  Glück  veflaofen  uud  durch  keinerlei  Ungemach  getrübt  s«iD  wecde, 
iJftdi*)  welcher  sah,  wie  der  Bau  beendet  wurde,  schrieb  nieder  den  Tarih;**) 
Gott  möge  diesen  Bau,  diese  vrunderbar  schöne  Brücke  segsen! 
979«  (=  IST»}- 
Die  xweite,  gegenwärtig  äemlLch  beschädigte  und  an  einigen  Steütn 
nicht  /.\i  entziffernde  Brückeninschrift  latitet  nach  dem  Türkischen r 

i/^ur  j^eit  Sultan  Mantds,  des  Sohnes  Sultan  Selim«,, 

lüSstC  der  Wahllhnter  Mehiiied   Pascha 

deu  Ralschliiss  und  hat  auf  dein  Flosse  Drtna 

ciae  gixiBS«  Brücke  mit  vieler  Mühe  nnler  eigener  Aufsicht  (Lestoag)  erbauL 

(>oit  gebe,  da&s  sein  Bau  fest,  das  Glück  seiocs  Lebeii£  thja  aber  imntcr  tnic  hleih«« 

und  dass  »eine  Wünsche  auf  beiden  Welten  fmchtbor  sind. 

i    ,,    ,     (unleserlich)     .     -     - 

SAkbe  Werke     .    .     .     (unlc$«Tlich]     ...     die  Bewnadeivr  dkses 

soll  fttr  den  Erbauer  tu  Gott  beten. 

,     .     .     (uoleserMch)     .     .     ■     ßrücke  erbante,  nqge  Goti  »eisest. 

tm  Watser     .     .     -     (unleserlichj    .     .     .    faiell  er  die  Perl«  d^cr  PetlmaOer  gte!^^* 

leb  erbaal«  die  Brücke  &uf  diesem  Gewässer,  ich  Metuaed  I^ieJM. 
98s«  (=  «S7T% 
Die  Rest«  des  Geburtshauses    von   Mehmed  Pascha  Sofcolo^ni   sin**« 
n<Kli  heute  im  kleinen  Dorfe  Ravanci  zi,*i$chcn  der  grossen  und  der  kleine** 
V.iaia  unweit  des  Städtchens  Rudo  sichtbar.     Als  Baumeister  der  Brückt 
wird  ein  Meister  Mitar  oder  Rade  genannt,  und  es  kniipfen  sich  an  ihren 
Ivtu   eine  Menge  Volkssagen,  die  sich  zum  grössten  Theile  auf  die  Bau- 
vNptcr  l>ci  den  Südslaven  —  auf  die  Einmauening  menschlicher  Wesen  — 
K^r.chon       Eine    der    schönsten    gereimten   S^nen    veröffentlicht    Hofrad» 
HöTTJiAnn    in    seinen    »Narodne   pjcsne    Muhamedovaca    u    Bosni    i    Her- 

'^^  ,Di*ieB  Kaiser«  dkarte  MduKd  Pasduu 

Drei  der  Thöraie  voll  mk  Gotd  erverbcad. 
UeNetie^eBd  am  da<At  er  vm  Iuki«. 
Was  er  nöl  de»  frwssoi  Sckuz  b^iiae: 
v>>  er  i>.is  den  Ar»*«  s>ci<»ke«  solle 
^\i«.j  ^jj-  3e3B  FlÄSse  I>riu  ojjfciik 
v\k-t  Kr>st3>«s  du&Ä  bescbenkcs. 
;  Tj.'l  w^c•i>-^sÄ«»^  h»t  er  *e*  be»dUk»5«a 
K-.^,vt  «-T.I  >ck  damit  bcsi&cfcem. 
j   TV   ?4ri.v~ke  ibÄ  roersa  ei^waU 
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Vers<s  fe6gt~tlBxh 


id  er  beginnt   die  Ausfdhnung  seines  Entschlusses,   indem   er  Gcm 
rter  Mitar  den  Befehl   sendet,   derselbe  möge  Alles  zum  Bau  einer 
über  die  Drina  bei  ViSegrad  vorbereiten  und  hierauf  den  Bau  be- 
Ausserdem 

»Hnndertdrei  der  besten  Meister  sammele 
Und  auch  tausend  frischer  Werkgesellen, 
Die  den  kalten  Stein  beschaiTen  werden.« 

ieser  Befehl  findet  aber  bei  dem  Meister  Mitar  keinen  Beifall,  da 
liir  unausführbar  hält: 

>0  bei  Gott,  da  Soko  Mehmed  Pascha, 

Wenn  am  weiten  Viiegrader-  Felde 

Tovar  du  an  Tovar  Goldes  häuftest 

Und  auf  jede  Last  drei  Beutel  Goldes, 

Und  dein  Schatzmeister  versuchen  wollte 

Diesen  unschätzbaren  Schatz  zu  zählen. 

Kaum  würd'  für  den  Bau  der  Brück'  er  reichen.« 

er  Pascha  jedoch  beruhigt  ihn  und  versichert,  dass  er  alle  Kosten 
ckenbaues,  und  wenn  sie  noch  so  ungeheuer  wären,  tragen  und  be- 
werde. Auf  dies  hin  schreitet  Meister  Mitar  an  das  grosse  Werk, 
jr  Bauleute  sammelt  und  alles  Nöthige  an  Ort  und  Stelle  schaffen 
ir  selbst  aber 

»Schwingt  sogleich  sich  auf  den  starken  Rappen 
Und  erscheint  vor  Visegrad  der  Veste. 
In  den  Fluss  treibt  er  den  starken  Rappen 
Um  der  Drina  Tiefe  auszuforschen: 
Ob  es  möglich  sei,  die  Brücke  bauen. 
Doch  als  nun  der  Rapp'  inmitt  des  Flusses, 
Nicht  kann  er  sich  von  der  Stelle  rühren. 
Mitar  treibt  mit  Peitsche  und  mit  Sporen, 
Doch  das  Ross,  es  steht  wie  angewurzelt. 
Mitar  schlägt  mit  dreifach  starker  Geissei, 
Doch  das  Ross,  es  steht  wie  angewurzelt.« 

>m  Ufer  aus  bemerkt  der  Pascha  das  unerklärliche  Ungemach  des 
i,  und  er  wirft  ihm  einen  Talisman  zu,  den  der  Meister  auch  glück- 
angt  und  seinem  Pferde  um  den  Hals  bindet,  worauf  dasselbe  so- 
as  Ufer  erreicht.    Jedoch 

»Mit  sich  zieht  er  eine  weisse  Vila,*) 

Deren  goldig  Haar  sich  umgeschlungen 

Um  des  Rappenrosses  Vorderfüsse, 

Denn  den  Meister  wollte  sie  ertr.änken 

Und  mit  ihm  den  edlen  starken  Rappen. 

Sie  nun  zog  der  Rappe  auf  das  Festland, 

Und  als  Meister  Mitar  sie  erblickte, 

Riss  er  rasch  das  Schwert  von  seinem  Gürtel, 

Um  das  Haupt  ihr  von  dem  Rumpf  zu  trennen.« 

Vila  ist  eine  sttdslavische  Fee. 
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Doch  die  Vila  beschwört  ihn,  sie  am  Leben  und  frei  zu  lassen, 
dafür  verspricht  sie  ihm  ihre  Hilfe  beim  Baue  der  Brücke.  Mtar  lässt 
sich  überreden  und  schenkt  ihr  die  Freiheit.  Er  beginnt  den  Bau  und 
hat  schon  sieben  lange  Jahre  darauf  verschwendet,  ohne  auch  nur  den 
mindesten  Fortschritt  erzielt  zu  haben.  Was  er  am  Tage  erbaut,  das 
wird  ihm  Nachts  durch  unsichtbare  und  unbekannte  Macht  wieder  zer- 
stört, sodass  endlich  der  Pascha  selbst  ungeduldig  wird  und  ihn  auf- 
fordert, er  möge  doch  die  Vila,  die  ihm  ihren  Beistand  versprochen,  an- 
rufen und  sie  um  Abwendung  der  dem  Baue  entgegentretenden  Hinder- 
nisse bitten.  Mitar  befolgt  diesen  Rath;  die  Vila  erhört  auch  seinen  Ruf, 
antwortet  ihm  aber: 

»Gott  mir  helfe,  Brnder  Meister  Mitar, 
Aber  ich  kann  Dir  nicht  Beistand  leisten, 
Denn  es  dolden's  nicht  die  Vilen-Schwestem.« 

Sie  giebt  ihm  jedoch  einen  Rath,    dessen  Befolgung    den  Bau  der 
Brücke  ermöglichen  werde:   er  möge  zwei  Jungfrauen  in  die   Grundpfeiler 
der  Brücke  einmauern.    Mitar  thut  dies  und  siehe,  das  Tags  über  Erbaute 
wird  nicht  mehr  Nachts  vernichtet,  die  Arbeit  kann  ohne  Unterbrechung 
und  Störung   for^esetzt   werden;    im    neunten  Jahre    steht    das    BauwerVc 
vollendet  da. 

»Trüb  und  brausend  aber  kam  die  Drina 
Und  vom  Berg  brach  sie  die  schlanke  Fichte. 
Diese  stürmte  gen  die  Brückenpfeiler, 
Und  die  Brücke,  —  sie  begann   zu  wanken.« 

Mehmed  Pascha  erschrickt;  er  befürchtet  den  Einsturz  der  Brück. ^ 
Mitar  meint,  die  Drina  sei  empört,  weil  man  ihr  noch  keine  Gab^r 
dargebracht  habe,  und  werde  sich  sicher  beruhigen,  wenn  man  dies.«si 
Versäumniss  gut  mache.  Hierauf  häuft  Mehmed  Pascha  einen  HauH^n 
Goldes  inmitten  der  Brücke  auf  und  opfert  ihn  dem  Flusse.  Mit  ein. er 
silbernen  Schaufel  schüttet  er  den  Schatz  »nach  allen  vier  Seiten«  in 
die  Wogen.  Mitar  aber  lässt  sich  an  einem  Seile  über  die  Brüstung 
der  Bracke  hinab  und  zerschmettert  mit  einem  kraftvollen  Axtschlage 
die  Fichte. 

»Aus  der  Fichte  aber  sprang  ein  Blutstrahl, 
Aus  der  Fichte  tönte  eine  Stimme: 
»Bleiben  wird  die  Hrücke  auf  der  Drina, 
Bleiben  wird  sie  Ins  zum  End'  der  Zeiten!« 

Und  der  Fluss  nahm  wieder  seinen  gewöhnlichen  Lauf.  Da  nun  al^o 
die  Brücke  vollendet  und  keine  Gefahr  mehr  für  sie  besteht,  übergiebt  si^ 
der  Pascha  dem  Verkehre,  nicht  aber,  ohne  einen  Brückenzoll  bestimmt  sc" 
haben.     Die  Bosnier  wissen   den   Schatz,    den  sie  erhalten,    zu  würdige  *^' 


aber  der  Zoll  bchagte  ihnen  nicht,  und  so  apostrophirt  bald  ein  Fuhrmann 
den  Pascha: 

»Höre  mich,  o  Soko  Mchmed  Pascha! 
Wühl  hast  Wunderbares  Du  verrichtet. 
Eine  Brücke  hast  gebaut  Du,  Pascha, 
Aber  einen  Fehler  auch  begangen: 
Angeordnet  einen  Zoll,  den  harten, 
Für  den  Wand'rer  swei  Dinare, 
Flir  den  Reiter  aber  vier  Dinare. 
Und  wer  vier  Dinare  nicht  besitzet. 
Dem  wird  Rosa  und  Saltekeug  gepfändet. 
—  Als  dies  hörte  Soko  Mehmed  Pascha, 
Hat  mit  Recht  den  Zoll  er  aufgehoben.« 

Hier  heisst  es  bei  der  Darbringung  des  Bauopfers  nur,  dass  zwei 
Jungfrauen  eingemauert  wurden.  In  einem  anderen  Volksliede  wird  über- 
haupt nur  von  einer  Frau  gesprochen.  Die  erste,  welche  sich  Morgens 
dem  Baue  nähern  würde,  sollte  in  die  Pfeiler  eingemauert  werden.  Un- 
glücklicherweise war  es  die  junge  Frau  des  Meisters  selbst,  die  trotz  alles 
Flehens  von  den  Bauleuten  ergriffen  wurde  und  das  furchtbare  Schicksal 
erlitt  An  alle  Burgen  und  Brücken  des  Landes  knüpfen  sich  ähnliche 
Sagen,  und  noch  Anfang  der  siebziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts,  als  die 
Trebinjaner  eine  Brücke  über  die  TrebinjJica  bauen  wollten,  stahlen  sie 
auf  Ragusaner  Gebiet  eine  Kindesleiche,  um  sie  in  das  Fundament  zu  ver- 
raauern ! 

Am  rechten  Ufer  der  Drina  steht  auf  einem  kegelförmigen  Berg- 
gipfel am  Nordende  eines  Höhenzuges,  der  die  Drina  begleitet  und 
mit  dem  gegenüber  liegenden  senkrechten  Abfall  der  700  Meter  hohen 
Butkova-Slpena  ein  enges  Flussdefile  bildet,  die  alte  Burg  Starigrad,  das 
lieisst,  die  geringen  Ueberreste  der  einstigen  Akropolis  von  Vi.^egrad.  Ein 
von  Gebüsch  umwucherter  Schutthaufen  und  ein  zackiger  geborstener 
Mauerrest  et\vas  tiefer,  das  ist  von  jesiem  Bollwerk  übrig  geblieben,  welches 
der  Stadt  den  Namen  gab.  Fast  alle  Mauern  zeigen  sich  als  Fortsetzungen 
natürlicher  Felswände.  Auf  einer  Felsenklippe  unterhalb  steht  aber  ein 
alter  Thurm,  den  die  Volkssage  mit  dem  serbischen  Nationalheldcn,  dem 
Königssohne  Kraljeviö  Marko  in  Verbindung  bringt.  Der  Thurm  ist  kreis- 
lörmig  gebaut,  die  Mauern  1,90  m  stark,  die  Höhe  heute  noch  8  m,  aber 
"ttn  Erdgeschoss  ist  die  Plattform  erhalten,  und  da  der  untere  Theil  keinen 
•^igeocn  Zugang  hat,  so  musste  der  Weg  zu  demselben  noth wendig  über 
'^ie  Pbttform  führen.  Mit  dem  oberen  Theile  von  Starigrad  stand  der 
Ibiirm  durch  eine  i  m  breite  festgemauerte  Gallerie,  deren  Reste  noch 
5'chtbar  sind,  in  Verbindung.  Der  Zweck  des  Thurmes  war  offenbar  der 
AiLslug  in  das  Drinatha!.  Unterhalb  des  Bauwerkes  werden  einige  Ver- 
legungen  in  der  Felswand,    als    »Markosstuhl«    (Markovo  sjedalo),   Markos 
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»Fusstapfenc  (Marko ve  stope)  und  ganz  nahe  an  der  Drina  die  Hufspuren 
seines  Pferdes  »Scharac«  gezeigt.  Der  Durchmesser  der  Hufspuren  ist  30 
und  35  cm  und  die  Breite  zwischen  den  Vorderbeinen  i  */«  m.  Marko 
soll  im  Thurme  neun  Jahre  als  Gefangener  geschmachtet  haben.  Als  ihm 
endlich  die  Stunde  der  Befreiung  schlug  —  so  erzahlt  die  Sage  —  durch- 
brach er  das  Dach  des  Thurmes  und  schwang  sich  in  einem  Satze  hinüber 
aufs  jenseitige  Ufer  der  Drina. 

Eine  andere  Burgruine,  an  die  sich  viele  Sagen  knüpfen,  li^ 
unweit  des  Weges  nach  Priboj.  Wenn  man  diesen  Weg,  die  Riava  10  km 
lang  von  ViSeg^d  aufwärts  verfolgt,  sieht  man  jenseits  des  Flusses 
auf  einem  bei  500  Fuss  hohen  Felsen  die  verfallenen  Reste  einer  aus- 
gedehnten Baulichkeit.  Darunter,  diesseits  des  Flusses,  die  Grundmauern 
einer  zerstörten  christlichen  Niederlassung  und  etwas  entfernt  die  einer 
Moschee  oder  christlichen  Kirche.  Es  sind  die  Ruinen  von  Dobrunj,  einer 
Burg,  die  sammt  ihrem  Suburbium  sotto  Dobrunj  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  als  Handelsplatz  öfter  genannt  wird.  Als  die  Türken 
vor  der  Veste  erschienen  —  so  erzählt  Hoemes  —  befand  sich  auf  der- 
selben Jerina  (Irene),  die  Gemahlin  des  Despoten  Gcoi^  Brankoviö 
(1427 — 1455),  welche  sich  in  den  Führer  der  Belagerungstruppen  verliebte 
und  demselben  heimlichen  Einlass  in  die  Burg  versprach,  wenn  er  sie  zum 
Weibe  nehmen  und  gegen  seine  bisherigen  Waffenbrüder  vertheidigen 
wolle.  Der  Türke  willigte  scheinbar  ein  und  begehrte  nur,  sammt  seinen 
Schätzen  in  die  Burg  aufgenommen  zu  werden.  Auf  200  Rossen  wurden 
die  letzteren  bei  Nacht  heimlich  gebracht;  doch  als  sich  das  Thor  hinter 
ihnen  geschlossen,  entstiegen  den  vermeintlichen  Schatzkisten  200  bewaff- 
nete Feinde,  welche  die  schwache  Besatzung  übenvältigten,  dass  Schloss 
den  Ihrigen  öffneten  und  die  verrathene  Verrätherin  gefangen  hinweg- 
führten. Die  Geschichte  weiss  von  diesem  Vorfalle  natürlich  nichts.  Georg 
Brankoviö  gelangte  erst  mit  sechzig  Jahren  in  den  Besitz  des  Despotats. 
Seine  Gemahlin  Jerina,  eine  griechische  Prinzessin,  überlebte  ihn  und 
sollte  während  der  Minderjährigkeit  ihrer  Söhne  die  Regentschaft  fuhren, 
wurde  jedoch  von  dem  jüngsten  derselben,  Lazar,  mit  Gift  beseitigt.  Das 
Volkslied,  in  dem  Jerina  öfter  vorkommt,  behandelt  sie  mit  entschiedener 
Ungunst  als  eine  verhasste  Person,  der  alle  möglichen  Frevel  angedichtet 
werden,  darunter  auch  Landesverrath  durch  Vermählung  ihrer  Tochter 
mit  dem  Sultan  (Karadi^ic  II.,  80  und  499).  Als  ihre  Heimath  wird  Ragusa 
angegeben;  ihre  Vermählung  mit  Georg  Brankoviö  erscheint  als  ein  grosses 
nationales  Ereigniss. 

Doch  aus  der  geschichtlichen  Vergangenheit  reisst  uns  die  lebendige 
Gegenwart,  und  wir  ^ehen  in  Vi.^egrad  überall  neues  Leben  aus  den 
Ruinen  blühen.  Der  bisher  geringe  Geschäftsverkehr  nach  Serbien  und 
dem   Paschalik  Novibazar  beginnt  sich   zu  heben,   und  es  ist  bezeichnend 


n 


wie  es  ärger  nicht  sein  konnte.  Aber  um  so  wildromantischer  zeigte  sich 
<lie  Gegend.  Rechts  und  links  traten  die  Felswände  immer  näher  an  den 
Fluss,  immer  stiller  wurde  es  in  der  Natur,  nur  hoch  oben  in  den  Lüften 
kreisten  einige  Adler.  Wie  unser  forstmännischer  Begleiter  sagte,  ist  hier 
überall  Bären-  und  Gemsenrevier.  Anderthalb  Stunden  von  ViSegrad 
tntfemt,  mlindet  ein  mächtiger  warmer  Bach  am  rechten  Ufer  in  die 
Drina.  Es  ist  der  Banjski-Potok,  der  Ausfluss  einer  starken  Quelle  von 
28  Grad  Reaumur  mit  schwach  salzigem  Geschmack,  aber  ganz  reinen  und 

fenichloscn  Wassers.     Ein  altes  steinernes  Brunnengehäuse  überwölbt  ein 

US  massiven  Quadern  hergestelltes  Bassin.  Die  Anlage  ist  uralt,  und  die 
lewohner  der  Umgebung  hegen  noch  heute  das  grösste  Zutrauen  zur 
leilkraft    dieser    Naturspende;     sie    benutzen     die    Quelle    bei    den    ver- 

hiedensten  Anlässen  zur  Bade-  oder  Trink-Kur.  Der  508  m  hohe  Berg, 
welchem  die  Thermenschlucht  liegt,  heisst  bei  den  Anwohnern  Banjsko- 
rdo,  der  Badeberg.  Eine  zweite  Therme  von  gleicher  Temperatur  und 
lächtigkcit  findet  sich  eine  halbe  Stunde  von  der  ersten  entfernt  in  der- 
tlben  Schlucht. 

Hoch  oben  auf  einem  Berge  wird  das  türkische  Dorf  Miloäevid  .sichtbar; 
einer    Einsattlung   zeigen    sich   Adlerhorste,    an   den    Felswänden   sieht 
lan  Höhlen,   einige   mit  künstlichem  Gemäuer,   die  von   der  Bevölkerung 

'  alte  Gefängnisse  erklärt  werden.     So  ging  es  bei  andauerndem  Regen- 

tter  stundenlang  fort.  Links  hatten  wir  die  Ausläufer  des  Crni  Vrh 
öd  der  1288  m  hohen  SnjeXnica,  dann  passiren  wir  die  sogenannte 
etnaluka,   eines  der  wildreichsten  Terrains  der  Gegend,  auch  von  Bären 

vötkert.  Sodann  kommen  wir  zur  Einmündung  des  Baches  Suchidol 
Id  bald  darauf  hatte  unsere  Fahrt  für  diesen  Tag  ihr  Ende  erreicht. 
as  Wetter  besserte  sich  nicht,  und  da  unsere  Flösser  erklärten,  beim 
all  Bug  —  einem  Katarakt  —  müssten    wir    aussteigen,    da  möglicher- 

ise  das  Floss    zerschellen    könne,    sie   würden   allein   versuchen,    durch 

:  wilde  Fluth  zu  kommen,  so  beschlossen  wir,  die  Umgehung  über 
iaribrod  anzutreten.  Das  Dorf  liegt  auf  einem  Plateau,  über  das  die 
Hnaslrasse  nach  Vi§egrad  führt.  Es  ist  ein  alter,  vielbenutzter  Weg, 
fchrschcinlich  schon  in  römischen  Zeiten  angelegt  worden,  aber  nur  für 
leiter  und  Fussgänger  passirbar.  Doch  ist  die  Anlage  einer  Fahrstrasse 
rojektirt-  Unser  Aufstieg  nach  Staribrod  bei  strömendem  Regen  über 
teingeröU  war  gerade   nicht  angenehm,   aber   bald  fanden  wir  in   einem 

snischen  Bauernhause  gastliche  Unterkunft.  So  sassen  wir  um  das  stets 
ifiene  Heerdfeuer  m  dem  einzigen  grossen  Räume,  der  Wohn-  und  Schlaf- 

mmcr  wie  Küche  zugleich  bildet,  und  der  in  der  Höhe  bis  unter  das  steile 
iach  reicht,  wo  dem  Rauch  durch  einige  Luken  ein  Ausweg  gelassen  ist. 
Da  keine  Aussicht  auf  Besserung  der  Witterung  war,  beschlossen 
*'r.  hier  zu   übernachten.     Unser  Wirth    war    ein  ziemlich    wohlhabender 
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sehen,  mit  Stroh  und  dann  mit  neuen  Decken,  die  im  Hause 
angefertigt  waren,  belegt.  Hier  sass  ein  Theil  der  Gesellschaft.  Eine 
Truhe  diente  einem  anderen  als  Ruheplatz,  und  nur  meine  Frau  erhielt 
einen  niedrigen  Schemel  nach  Art  der  Schusterstühle.  Es  wurde  von 
unserem  mitgebrachten  Proviant  gegessen,  getrunken,  schwarzer  Kaffee 
gekocht.  Die  Unterhaltung  war  sehr  lebhaft,  da  immer  neue  Besucher 
aus  den  umliegenden  Häusern  kamen,  die  sich  die  Fremden  ansehen  wollten. 
Unsere  Flösser  waren   auch   eingetroflfcn  und   lagerten   auf  dem  Erdboden 

I"  am  Feuer,  das  mit  starken  Scheiten  stets  genährt  wurde.  An  allen 
Wänden  und  auf  Stangen  über  dem  Feuer  aber  hingen  die  nassen  Kleider, 
Regtnmäntel  und  Plaids,  die  Luft  durch  die  nassen  Dünste  nicht  gerade 
verbessernd.     Hier   mussten    der  Bezirksvorsteher   und   der   Oberlieutenant 

i  Abschied  nehmen.  Ihr  Dienst  erlaubte  kein  Uebernachten;  sie  hatten  noch 
einen  dreistündigen  Gebirgsmarsch  vor  sich,  ehe  sie  zu  dem  Orte  gelangen 
konnten,  wohin  sie  Pferde  vorausgesandt  hatten.  So  trennten  wir  uns 
denn  mit  lebhaftem  Bedauern  von  den  liebenswürdigen  Herren  und  ver- 
suchten dann,  uns  die  Zeit  durch  Rauchen  und  Erzählen  zu  verkürzen. 
Unser  Wtrth  brachte  aus   dem  Garten   frische  Zwetschken   und  VVallnüsse, 

lUnd  es  Hess  sich  eigentlich  ganz  behaglich  hausen,  wenn  die  Gesammtlage 
auch  einen  etwas  feldmassig  wilden  An.strich  hatte. 

Um  unseren  Proviant  für  die  nächsten  Tage  zu  schonen,  wurde 
wei  Haushühnern  der  Garaus  gemacht  und  sie  am  Spiesse  gebraten,  dazu 
voRugliche  Kartoffeln  in  der  heissen  Asche  gebacken.  Ein  Kochen  der 
Kartoffeln  oder  eine  andere  Zubereitungsart  kennt  der  bosnische  Bauer 
nicht.  Und  dann  kam  die  Ruhe!  Der  Hausherr,  der  sich  neben  das 
Peucr  niedergestreckt,  unterhielt  dieses  die  ganze  Nacht.  Auf  der  Pritsche 
'^ctj  wir  Mann  neben  Mann,  selbstverständlich  angezogen  und  mit  eigenen 
Sachen  tugedeckt;  am  Feuer  schnarchten  die  mohammedanischen  Flösscr. 
iJraussen  aber  regnete  es  unaufliörlich  weiter.  Ich  musste  an  die  armen 
Kinder  unseres  Gastfreundes  denken,  die  am  Abend  mit  dem  Vieh  nach 
Hause  gekommen  waren,  in  Wasser  gekochte  kohlschwarze  Nudeln,  ein 
Stück  Brot  und  ein  paar  Pflaumen  bekommen  hatten,  und  die  dann  in  das 
Kukuruzfeld  gehen  mussten,  um  die  Frucht  vor  Wildschweinen  zu  be- 
"thren.  Sie  hatten  nur  Leinenhosen  und  Hemd,  ein  Stück  einer  aus 
^ic^nhaaren  gewebten  Decke  und  damit  genug.  Ein  Beit  war  zur 
^erthcidigving  bestimmt.  Es  ist  unbeschreiblich,  wie  genügsam  Menschen 
"öd  Thiere  in  Bosnien  sind.  Auch  die  Thiere  haben  nur  in  seltenen 
fallen  beim  Bauer  Ställe;  sie  bleiben  Sommer  wie  Winter  im  Freien, 
trat  in  neuerer  Zeit  beginnen  die  Landleute  nach  und  nach  Ställe  oder 
Wenigstens  nothdurftige  Unterkünfte  herzurichten. 

Der  Morgen  tagte  nicht  besonders  hoffnungsreich.  Dicker  Nebel  lag 
4öf  den  Bergen  und  in  der  Richtung  des  Flusses,  aber  es  regnete  wenigstens 
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mciiL  So  nahmrn  wir  Afasdnca  von  Stanbrod,  drückten  unseren  Haus 
miilhen  <fie  fbnd  ODd  hffggiDaett  den  Umg^hungsmarsch  zur  Drina 
Unserr  BemamMng  spm^  nk  dem  Gepäck  über  Stock  und  Stein.  Aus 
Vorsiciit  battcB  wir  tcliweie  Kotzen  geborgt,  um  erforderlichenfalls  ein 
Wctterdadi  cnxbtea  zu  können.  Unser  Fahrzeug  hatte  den  Katankt 
ohne  L'n£aII  paäsirt,  oib  6  Uhr  früh  ging  es  abwärts  vom  Malibug.  Die 
Gegend  war  entzückend.  Sdiroff  hoben  sich  hinter  uns  die  Hänge  der 
Rujnik  Planina  empor,  ror  ans  rechts  den  1341  m  hohen  Rogopck,  link> 
die  Zlatarica  tind  die  Tesla  Flanina.  Hoch  oben  aber  in  den  Schluchten 
wurde  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Dorf  oder  einzelne  Häuser  sichtbar,  über  den 

V 

Staragorske  S^ene  Razdc^je,  rechts  in  bezaubernder  Lage  Dolnji-Stitarevo. 
Aber  unsere  Fahrt  dauerte  nur  einige  Stunden,  dann  musste  sie  wieder  unter- 
brodien  werden.    Vor  uns  lag  der  Slap,  eine  Felsenenge  von  gigantischen 
Fonnadonen,    wo  das  ganze  Flussbett  von   Felsklippen   starrt     Nur  ein 
schmales  Rinnsal   ermö^cht  bei  gutem   Wasserstande    das  Passiren,  und 
doch    kommt    es  hauAg  vor,    dass  das   Floss   in   dem   brausenden    Gischt 
zerscheUc,  dass  die   einzelnen  Stämme  weiter   unterhalb   aufgefangen  und 
das  Floss    neu    zusammengesetzt   werden   muss.      Die   Flösser   lassen  hie 
mebt    ihr  Fahrzeug    leer    laufen,    sie    selbst    schlagen    den    Landweg  zu 
Umgehung  des  Slap  ein.     Es  ist  dies  ein  bedeutendes  Hindemiss  für  di< 
Schififfahrt,    und    die   Regierung  beschäftigt  sich    mit   dem   Gedanken  def 
Sprengimg    der    hauptsächlichsten   Verkehrshindernisse.     Die   Kosten  sind 
allerdings  ziemhch  bedeutend. 

Auch  wir  mussten  vor  der  Einmündung  der  Zepa  in  die  Drina  am 
linken  Ufer  aussteigen.  L'nser  bisheriges  Floss  blieb  bis  zu  höherem 
Wasserstande  liegen,  denn  jenseits  des  Slap  erwartete  uns  bereits  ein 
anderes  Fahrzeug  mit  steirischen  Flössem.  Zwei  Flösser  aus  der  grüneni 
Steiermark  haben  sich  in  diesem  Theile  Bosniens  angesiedelt;  sie  schlagen 
Bauholz  aus  den  unermcsslichen  Urwaldungcn  und  bringen  es  zum  Verkauf 
nach  den  Savegegenden,  meist  nach  Schabatz  und  Belgrad.  Da  sie  iiber 
kein  grösseres  Kapital  verfügen,  die  Stämme  der  Forstverwaltung  aber 
baar  bezahlen  müssen  (freilich  wenig  genug),  so  ist  ihr  Geschäft  miihsaoi 
und  nicht  besonders  lohnend.  Erst  der  Bau  einer  grossen  Holzriese  wie 
in  den  heimischen  Bergwäldern  könnte  es  ertragreicher  machen.  Die 
bosnische  Bevölkerung  nennt  die  beiden  Steirer  »Sterci«,  jedenfalls  ab- 
geleitet von  »Stajerci*,  so  aber  mehr  an  den  steirischen  Sterz  erinnernd 
und  daher  auch  nicht  schlecht  gewählt.  Diese  Flösscr  erwarteten  un 
—  selbstverständlich  ohne  ihr  Fahrzeug  —  vor  der  Zepamündung,  und  da 
sie  einen  Weg  längs  des  Ufers,  auf  dem  von  einem  Stein  auf  den  andern 
gesprungen  werden  muss,  für  »Europäer*  mit  ihren  Fussbekleidungcn  als 
absolut  unpassirbar  bezeichneten,  hiess  es  die  Höhe  hinanklettcrn.  Ea 
war    ein    entsetzlicher   Geröllweg,    kaum    für   Gemsen   oder  Ziegen    einen 
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•leren  Tritt  bietend.  Auf  der  Unken  Seite  eine  Felswand,  rechts  fast 
tts  Abgründe  und  Abstürze,  dazu  das  Gestein  vom  Regen  nass  und 
itacbig.    Es  war  ein  unangenehmer  Aufstieg,  und,  wie  wir  später  erfuhren, 

fes  etwas  vorher  erträglichere  Punkte  gegeben,  um  die  Strasse  auf 
Gebirge  zu  gewinnen.  Unsere  Begleiter  halfen  aber  mit  Kraft 
K Geschick  über  die  schwierigen  Stellen  hinweg.  Endlich  erreichten 
inen  Fusspfad,  die  Reste  einer  gepflasterten  Strasse,  und  da  bot  sich 
irundervoUcr  Anblick.  Mitten  in  der  Wildniss  führt  eine  prachtige 
;rae  Brücke  in  einen»  einzigen  kühnen  Bogen  über  die  Zepaschlucht. 
Cf  unten  wälzt  der  wilde  Gebirgsbach  seine  reissenden  Fluthen  der  Drina 
•  oben  aber  zeigt  das  Gebilde  von  Menschenhand  die  einstige  türkische 
kukunst,  Sokoloviö  Pascha  hat  auch  diese  Brücke,  wahrscheinlich  zu 
X-  gleichen  Zeit  wie  diejenige  in  Vi.^egrad  errichten  lassen,  und  noch 
Ute  geht  über  sie,  so  schleclit  der  Reitweg  ist,  die  Hauptverbindung  der 
•ina-Ufergegenden. 

Auf  einem  Plateau  liegt  das  zerstreute  Dorf  Zepa,  wo  wir  bei  einer 
Uellc  ruhten,  um  dann  den  Abstieg  längs  der  Ausläufer  der  Sjemai-Planina 
Maitreten.  Es  dauerte  geraume  Zeit,  bis  wir  unser  zweites  Floss  er- 
achten, das  erst  etwas  bequem  hergerichtet  werden  musste.    So  errichteten 
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2aden  oft  miaca  aas  dem  Gestoia,  an  Sccllci],  wo  das  Auge  nicht  de 
annideiten  Fhk  gevahrt.    Aaf  den  I^hen  aber  l^  ifichte  Woldvegetatioi 
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Wir  haben,  von  der  Einniündang  des  Bamniflraharhei  ange&i^ 
PKh:er«ecs  jetzt  das  Kön^reidi  Scriiien,  desKn  üfatylihge  anf  weil 
Streckert  5:cii  zemüch  kahl  a^en.  Anfei^  hat  der  Floaa  nodi  eine 
:f:  !ink5  wird  er  von  dem  1094  m  hohen  Jasenox'a 
>.  "'r.en  Z\7erii.  hinter  der  sich  der  IgriSntk  (151811 
--.  >}>nr.jr:  die  Javor-PIanina  scharf  gegen  den  Stroi 
';v>j:er.  r.Ac^h  0*ten  beschreibt.  Es  war  s<^on  ziemlic 
v^ien.  A  <  wir  an  der  mächtigen  Kuppe  der  Ljutic 
i :-.  .-.u><ers:e  Hange  eine  umfangreiche  Burgruine  m 
::;>.. i-^ien  tr.ii:en.  gegen  Klotievac  zulenkten.  Ein 
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.  ..ru'.  Stunde"  r.Aoh  der  Finanzwach-Kaseme  in  Klotieva 
Fre:r.de  Rei-or.de.  die  von  der  Regierung  empfohlen  sine 
"  ».Tocor.^le:'..  'v  :>  keine  Gasthäuser  oder  nur  die  lande 
.  ri: .'.:'. .:c:'.  >:"d.  in  den  Gendarmerie-  oder  Flnanzwacl 
ur.d  \'orpr.ej:runi^  gejjen  einen  billigen  Tarif.  Es  i; 
.sn.v.erkcnnonde  Ver^nstigung,  und  besonders  b< 
iia::  c-v.^""  vor.uit^lich  aufgehoben.     Wir  hatten  eine 
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unangenehmen  .Aufst'.Oi:  vom  l':"er  .:ur  I  löhe,  fanden  dann  aber  einen  Fus: 

*   1  wir  nicht  vertehlen  konnton.    Hierauf  überschritten  wir  einen  Bac 

einfachen  Baumstämme  als  Brücke,  über  einen  zweiten  konnte 
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Auerhnhnbalic    in    den    Wäldern    an    der    Dnnn. 
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kühle,  aber  würzige  NacMaft,  fais  oft; 

Der  nächste  Morgea  sük  wtf 
Einen  steilen  P(iad  ging  es  dnrch 
-itnipp  ziemUcfa  scokredK  znr  Dr 
gelegt  Iiattc.  Wir  hattea  hcotc  kann 
tauchte  gerade  hinter  den  serhiscbea  GrcaigclMigca  awC  tis  imscr  Floss 
sich  in  Bewegung  setzte  Das  Ufer  ist  hier  vdaags  aaf  bosntsclief  Seite 
niedriger  als  auf  serbischer;  das  Wasser  hat  venig  GefiDe  nad  schleicht 
ziemlich  träge  dabin.  Unsere  Flöaser  hatten  eine  sddechte  Unterkooft 
gehabt,  auch  friih  noch  keinen  Sterz  machen  können,  sodass  s^  gries- 
grämig in  die  Welt  sahen.  Diesem  Ifissmuth  wurde  aber  bald  abgeholfen. 
t'nscT  forstmämüscher  Begleiter,  selbst  ein  Steirer,  errichtete  aus  einigen 
grossen  Steinen  einen  provisorischen  Herd  auf  dem  HinterÜieile  des 
Flosscs;  die  Hälfte  eines  leeren  Wechemcn  Petroieumbehälters  wurde  dar- 
auf gestellt  und  in  diesem  Feuer  angemacht,  das  lustig  flackerte.  Daim 
l>ewies  der  eine  der  Flösser  seine  Kochkunst,  sodass  auch  ihr  Magen  sich 
bald  gesättigt  zeigte,  besonders  als  wir  durch  einen  Liter  Wein  dafür 
sorgten,  dass  der  fette  Sterz  besser  verdaut  werden  konnte. 

Die  serbische  Seite   ist  dem  äosseren  Anblick  nach  weit  civilisirter; 

''ort  sieht   man   überall  Anbau   und   Felder,   sogar   eine   Fahrstrasse   längs 

''es  Ufers.     Die  Befreiung  von  türkischer  Herrschaft  hat  ihre  Früchte  ge- 

^en.     Wenn  man  freilich  der  Sache  tiefer  auf  den  Grund  gehen  wollte, 

^"ürde   man   bald  erkennen,   wie  trügerisch   diese  serbische  CiviJLsation   ist 

"id  wie  viel   mehr  die   bosnische  Bevölkerung  Grund  hat,    mit  ihren  Ver- 

'**ltniascn  zufrieden  zu   sein.     Nach   einigen  Stunden  Fahrt  erreichten  wir 

^Jurgjevac,   dessen   neue   Gendarmeriekaseme  schon   von   weither  sichtbar 

*^*^-     Hoch  über  dem  Orte  liegen  ausgedehnte  Mauerreste  einer  alten  Burg; 

^w»  serbischen  Ufer  in  den  Felsen  das  Dorf  Branovina,  wo  einstmals  Weinbau 

_  ^trieben  wurde.    Bei  PemoSac,  unweit  davon,  aber  nahe  am  Flusse, 

*^*   dies  heute  noch  der  Fall.     Dort  steht  eine  stattUc 

Holzriese.     Die  Gegend  wird  beiderseits  belebter; 

*^t^ck,    die   jähen,    schroffen    Abstürze    sind 

^chungen  häufiger.    Hin  und  wieder  tritt  auf  b( 
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in  den  Vordergrund,  besonders  malerisch  in  dem  DörfcH 
Bei  Barakovac  starrt  der  Fluss  voll  Klippen;  nur  eine  klein 
blieb  bei  dem  niederen  Wasserstande,  doch  entging  unser  Fa 
Fährlichkeiten.  Längs  des  serbischen  Ufers  wäre  leichteres 
wesen,  doch  scheuten  unsere  Flösser  diese  Seite,  da  Chikane 
amtlicher  Organe  nicht  gerade  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
ist  rechts  und  links  niedrig  und  schön  bewaldet,  in  Serbien 
pflegter  Park.  Hier  bekamen  wir  seit  Tagen  den  ersten  Wagei 
der  in  schlankem  Trabe  dem  Städtchen  Bajna-Ba5ta  zustrebt 
selbst,  der  dem  bosnischen  Skeliani  gegenüber  liegt,  ist  nt(^| 
liegt  etwas  landeinwärts,  am  Ufer  steht  nur  eine  serbische  K!S 
haus)  und  eine  Mehana  (Gasthaus).  Auf  bosnischer  Seite  is 
Gendarmerie-Kaserne  erbaut,  und  da  hier  eine  Ueberfuhr  bestell 
Name  des  Ortes  anzeigt  —  ist  auch  eine  Finanzwache  ^tationit 
Feldern  stand  Tabak,  der  übrigens  auch  schon  um  Klotievac  angi 

»Deutsche  Worte  hör'  ich  wieder!«  konnten  wir  auf  eina 
nur  kamen  sie  nicht,  was  weniger  zu  verwundern  gewesen,  v^| 
sondern  vom  serbischen  Ufer.  Unsere  Begleiter  waren  von  w 
lebhaft  gestikulirenden  Herrn,  der  gerade  einigen  Serben  dai 
von  Schmeicheleien  an  den  Kopf  geworfen  hatte,  erkannt  i 
war  ein  Wirth  aus  Srebrenica,  den  Holzgeschäfte  hierher  ge 
und  der  sich  mit  uns  auf  Distanz  lebhaft  unterhielt.  Imm< 
wurden  die  Ufer,  saftig  griine  Matten  dehnten  sich  bis  zum 
reizende  Baumpartien,  in  denen  serbischerseits  hübsche  Ziegrelhäi 
konnten  an  Schweden  erinnern.  Da  der  Abend  hereingebrochi 
wir  eine  halbe  Fahrstunde  unterhalb  Fakovic,  in  dessen 
wir  auf  gastliche  Unterkunft  hofften.  Es  stand  uns  aber 
angenehmer  Nachtmarsch  bevor.  Ueber  einen  schlechten  GerC 
wir  die  Aniiöhe  erklommen,  aber  nun  trat  die  Dunkelheit  mit 
ein,  der  Fusspfad  war  nicht  mehr  sichtbar,  zudem  begann  ea 
Ueber  Stock  und  Stein,  immer  in  der  ungefähren  Richtung 
ging  es  vorwärt.s,  über  Stoppelfelder,  an  langen  Trockenst 
Tabak  vorüber.  Einmal  stolperten  wir  über  Stricke,  mit  denei 
Freien  angepflockt  waren,  aber  wir  erreichten  eine  breite  Fall 
damit  hatten  wir  gewonnen.  Bald  befanden  wir  uns  unter 
mussten  wir  von  unseren  Vorräthen  zehren. 

Trübe  brach  der  fünfte  Morgen  unserer  Argonautenfahrt 
leichter  Sprühregen,  der  sich  bald  in  einen  ausgiebigen  Guss 
schien    uns    eine    wxnig    angenehme    Fahrt    zu    versprechen, 
üblichen  Frühniarsch  zum  FIoss  versuchten  wir,  ein  Regent 
visiren,  was  theilweisc  gelang.     Erst  gegen  8  Uhr  traten 
Es  herrschte  etuas  gedrückte  Stimmung,  besonders  da  unse| 


1 


—      214 


uns  die  Waldgebirge  der  Srebrenicaer  Gegend,  rechts  wnkten  die  hohen 
Häupter  der  Aibukova-Planina-  So  waren  wir  glücklich  bis  in  die  Nähe 
von  Voljcvica  gelangt,  als  unser  Floss  auf  einmal  auf  einer  Schotterachicht 
festsass.  Flugs  sprangen  unsere  Flösser  ins  Wasser  und  versuchten,  das 
Fahrzeug  Hott  zu  machen,  aber  dieses  wich  und  wankte  nicht.  Da  war 
guter  Rath  theuer,  besonders  als  die  angestrengten  Bemühungen  sämmt- 
licher  Fahrenden  «wei  Stunden  lang  vergeblich  blieben.  So  nahe  am  Ziele 
zu  scheitern,  wäre  doch  ein  zu  schmerzliches  Ende  der  prächtigen  Wasser- 
partic  gewesen.  Das  S<Jiicksal  hatte  es  auch  anders  beschlossen,  es  war 
uns  noch  einmal  günstig..  Eä  wurde  mit  vereinten  Kräften  ein  Drehen 
des  Flosse*  versucht.  Lange  rührte  es  sich  nicht,  dann  ein  plötzUchei 
Ruck,  ein  Krachen  und  Knirschen  in  den  Stämmen,  und  langsam  glitten 
wir  von  der  Stelle.  Noch  einige  kleine  Hemmnisse  suchten  uns  zwar  auf 
xuhiilten,  aber  bald  befanden  Mrir  uns  in  besserem  Fahr\va.sser  und  nach 
3  Uhr  Nachmitt«ig<:i  legten  wir  am  Ufer  in  Ljubovija  an.  Die  Wassertour 
war  trott  des  niedrigen  Wasserstandes  geglückt!  Das  Floss  wurde  am 
Lande  befe*ligt*  da  es  hier  vorläufig  hegen  bleiben  musste,  wir  aber  suchten 
die  Auf  einer  kletnen  Erhöhung  an  der  Fahrstrasse  Zwomik-Srebrenica 
liegende  GcQdamieriC'Kascme  auf,  wo  wir  mit  offenen  .\rmen  empfangen 
wurden.  In  den  schon  gepflegten  Gartenaolagen  sassen  wir  bald  bei 
!(ch.'iiinienden)  Bier,  und  die  Köchin  bereitete  einen  vorzüg^lichen  Mailänder 
Risotto. 

Ljubovg»  beaitxt  eine  ungemein  malerische  Lage.  Die  Drina  ist  sehr 
breit,  und  am  serbische-n  Ufer  in  einer  ausgedehnten  Ebene  liegt  der 
snhisoho  Ort  gleichen  Namens,  im  \'ordergrunde  ein  Wachthaus,  Zoll- 
gi'b.uulc  und  oino  Mchanx  Hier  findet  ein  ziemüch  reger  Verkehr  zwischen 
hriilon  rtVrn  statt,  weshalb  auch  in  Bosnisch-Ljubovija  eine  Finanzkaseme 
und  uinlani^roicho  Lagerräume  erbaut  sind.  Ueberhaupt  macht  der  Ort 
n»it  seinen  vielen  neuen  Gebäuden  —  darunter  ein  grosser  türkischer 
I  lan  euKM\  wohlhabenden  und  treundhchen  Eindruck.  Wir  blieben  bis 
twm  l'.inbr\uh  der  Dämmerung,  dann  bestiegen  wir  einen  mittierweile  be- 
siMgten  \\\»gei\  und  rollten  in  schlankem  Trabe  unserem  nächsten  Ziele, 
iler  .dien  Bergwerksstadt  Srebrenica  zu,  die  in  zwei  Stunden  erreicht  wurde. 
.\n\  \\'ei;v  liegxM\  einige  gut  gt^baute  .ausgedehnte  Dörfer  mit  Läden,  Cafes, 
Kiiihv-n  luui  Moseheon.  roohts  i:nü  Inks  vier  Strasse  wohlbestellte  Felder, 
:\u\\  I  heil  nut  T.xb.ik  beint.\nr:.  Bew,\Iüe:e  Hohen,  über  die  sich  immer 
lu'hviv-  Kuppon  eriu-ben,  iH^gron-'c:!  .lu:"  .il'.en  Seiten  den  Blick.  Es  ist 
iin  vi\t.iu  kondos  Moor  \  v^n  Gn.:::.  Fnd!:ch  verengt  sich  das  Thal  —  wir 
Mi\vl   m   Siobienioa' 
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Eine  alte  bosnische  Berg^verksstadt. 

Srebrenica  ist  ein  kleines,  etwa  i  sex)  Bewohner  zälilendes,  malerisch 

gelegenes  Gebirgsstadtchen,  durch  das  sich  die  KriSevica  und  der  CiSevac- 

IJach  schlängeln.     Hoch  über  der  Sladt  steht  auf  einem  Trachytgrate  ein 

kleines  türkisches  Fort  und  noch  höher  eine  schöne,   ausgedehnte,  niittel- 

iJterliche  Burgruine  mit  zwei  Thürmen.     Wem  die  Stadt   ihre  Entstehung 

verdankt,  ist  unbekannt;   1376  wird  sie  (wie  Professor  Dr.  Jirefiek  in  seinem 

Werke:     iDie   Handelsstrassen    und  Bergwerke  von  Serbien    und  Bosnien 

während  des  Mittelalters«,  Prag  1879,  angiebt)  zuerst  genannt,  wo  sie  bereits 

fjn  lebhafter  Handelsplatz   war  und   eine  ragusanische  iXnsicdlung  besass. 

'"1  Jahre    I410    wird   Srebrenica    von   den   Ungarn   erobert.      1411  — 1440 

'5t  es  in  serbischem,    1440 — 1443    in    türkischem  Besitze    und    wird   1443 

"ieder  von   den   Bosniern  eingenommen.     Dies  gab  jedoch  Veranlassung 

^  einem  langen  Kriege  zwischen  Serbien  und  Bosnien  um  den  Besitz  des 

*^chtigen  Bergwerksortes,  wobei  die  Stadt  durch  wiederholte  Eroberungen 

^r  viel  zu  leiden  hatte.    Seit  141 7  bestand  in  dem  Silber,  Blei  und  Kupfer 

Produzirenden  Srebrenica  (die  Silberstadt)  eine  Münzstätte.  Das  Franziskaner- 

'''oster,  einst  das  Hauptkloster  des  Ordens  und  mitten  in  der  Stadt  gelegen, 

Erscheint  schon  1425  in  Ragusancr  Urkunden  und  wurde  1686  zerstört.  Von 

'ntn  erhielt  die  bosnische  Kirchenprovinz   den  Namen  »Bosna  Argentina«. 

*^agusaner    gab    es    hier   noch   am    Ende   des    15.  Jahrhunderts.      Im    An- 

'inge  des  16.  Jahrhunderts   ging  der  Bergbau    vollständig  ein.     Im  Jahre 

188 1  wurde    der    alte  Bergbau    durch    die   Gewerkschaft  »Bosnia«   wieder 


Kopfleiste.     Vignette   auf   dem  Titelblatt   einer  Evangelien-Uebersetzung   aus   der   alten 
"«jwtt^^'täitlt  Olovo  von  1586,  gedruckt  in  Venedig  in  altkrontischcr  Sprache. 
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erweckt  und  die  vorgenommenen  Detailstudien,  die  Untersuchung  der 
überall  vorhandenen  Schlackenhalden,  erbrachten  den  Nachweis,  dass  bei 
Srebrenica  ein  räumlich  au^edehnter  und  sehr  lebhafter  Bergbau  betrieben 
worden  sei,  dessen  Mittelpunkt  sich  in  dem  heutigen  Dorfe  Gradina  befand. 
Hier  war  das  Centrum  unter  der  römischen  Kaiserzeit,  während  das  Dorf 
Sase  und  die  Stadt  Srebrenica  die  Hauptansiedlungen  der  Bei^leute  des 
Mittelalters  waren. 

Zur  Kenntniss  der  alten  römischen  Ansiedlung  kam  man  ganz  zuia% 
durch  Münzen-  und  Inschriftenfunde.  Im  Jahre  1883  wurde  der  Bergmeister 
Ludwig  Pogatschnig,  der  die  Untersuchung  der  alten  Gruben  am  Kvarac 
leitete,  aufmerksam,  dass  in  Gradina  zur  Eindämmung  des  Wassergrabens 
bei  einer  [kleinen  Hausmühle  ein  kannelirter  Gesimsstein  verwendet  war, 
den  der  Mühlenbesitzer  einem  in  der  Nähe  gelegenen  Steinhaufen  ent- 
nommen hatte.  Bei  weiterer  Umschau  fand  er  Bruchstücke  eines  Inschrift- 
steines, die  zusammengestellt  eine  Ära  mit  folgender  theilweise  verstümmelter 
Inschrift  ergaben: 

»I(oTi)  o(ptiino)  in(aximo)  et  Genio  loc(i)  pro  salnte  iinp(enton8)  M(arci) 
A(ntonii)  Gor(diani)  Pii  Fel(icis)  Aug(u8ti)  n(o>tri)  .  . .  tuB  v(ir)  e(gr^as)  proc(antOT) 
eins  devotuB  numini  maiestatique  eiug.« 

Gelegentlich  der  Vorarbeiten  fiir  eine  Freifahrung  der  grossen  Blei- 
schlackenhalde in  Gradina  entdeckte  der  Bergmeister  1884  einen  Denkstein 
von  hohem  archäologischen  Werthe.  Derselbe  bildet  einen  Würfel  von 
1,14  m  Höhe,  0,69  m  Breite  und  0,45  m  Dicke.  Die  Schriftfläche  ist  von 
einem  einfach  profilirten  Rahmen  eingefasst  und  lautet  nach  der  Lesung 
des  Professors  Dr.  v.  Domaszewski: 

>vL.  Domitio  .  .  Eroti  viro  ex  equestribus  turmis  egregio  procoratori  metallornin 
Pannoniüruin  et  Delmatiorium,  mirae  integritatis  et  bonitatis  M.  Aar.  Rnsticus  v.  e- 
ducenarius  ainicu  praestantissimua. 

Der  Stein  ist  demnach  ein  Ehrendenkmal  des  Lucius  Domitius  Eros-  f 
procurator  metallorum  Pannoniorum  et  Delmatiorum.  Domitius  war  nacJ"^ 
dem  angeführten  Titel  der  oberste  Leiter  der  Bergbaue  von  ganz  Dalmatie*^ 
und  Pannonien,  d.  h.  der  heutigen  Länder  Dalmatien,  Bosnien  und  de  ^ 
Landes  westlich  der  Donau  vom  lunflusse  der  Theiss  bis  an  den  Wiene«:^ 
wald,  dann  der  östlichen  Theile  von  Steiermark  und  Krain.  Es  muss  sc:* 
mit  Srebrenica  während  der  römischen  Kaiserzeit  ein  Hauptpunkt  des  Ber^^ 
baues  in  diesem  ausgedehnten  Gebiete  gewesen  sein.  Nun  galt  es  aber,  dÄ- 
genauc  Lage  der  römischen  Niederlassung  selbst  zu  entdecken.  Die  Gewer^e- 
schaft  iHosnia«  lie.ss  durch  Monate  Grabungen  in  Gradina  veranstalten,  ur»- 
da  stiess  man  bald  auf  ein  Mauerfundanient,  das  an  einigen  Stellen  bis  ::z^i 
2^2  m  unter  der  Grasdecke  lag.  Es  wurden  die  Umrisse  eines  rechteckig «s^n 
Gebäudes  von  51  ni  Länge  und  19,5  m  Breite  aufgeschlossen,  dessen  HaujJt- 
front   gegen   Norden   gerichtet    war    und   welches  an   der  Südsei'-e  in  der 
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eine  halbrunde  Apsis   und    an   jeder  Seite    derselben    einen    recht- 
eckigen  Anbau  besass.      Aus    der  Form    des   Mauerwerkes    konnte    man 
ferner  ersehen,    dass  an   der  Westseite   des  Gebäudes   ein   späterer  Zubau 
vorgenommen    wurde,    welcher   die  ursprüngliche  Symmetrie   des   Ganzen 
störte.     Der  Bau   bedeckt  eine  Fläche   von  910  qm  und   besitzt  drei  Ein- 
gänge,   nämlich   ein   breites  Thor  an  der   nördlichen  Hauptfront  und  zwei 
schmale  Thüren  an  der  Südseite.      Man  fand   bei  der  weiteren  Grabung 
wei  grosse   Inschriftsteine,    die    zum    ersten  Male   den  Namen  des  alten 
romischen  Municipiums  erkennen  Hessen: 

»Imp.  Caes.  M.  Aurel.  Severo  Aiexa.ndro  pio  feL  invicto  Aug.  pont.  max. 
trib.  pol.  X.  paL  p.  coa  I  indulgenliasimo  principi  ordo  mun.  Dom.  d.  d.  p.  p. 
dedicante  Jul.  Taciliano  v.  e.  proc.  Aug.  n,  namini  eius  devotissimo  et 
dicfltifsimo«. 

fjaliae  Mamacae  Aug.  matri  Imp.  Caes.  M.  Aur.  Severi  Alexandri  pn  feL 
invic  Aug.  et  cast,  et  Senat  ac  patr.  ordo  man.  Domav.  d.  d.  p.  p.  dedicante  Jal. 
Tacitiano  v.  e.  proc.  Aug.  (n.)  devotissimo  nnmini  eorunK". 

Es  sind   dies  zwei  Ehrensteine   des  Kaisers  Alexander  Severus   und 
■meiner  Mutter  Juha  Mammaea,  errichtet  von  dem  Muntcipium  Domav.  .  .  aus 
"flcntlichen  Geldern  und  geweiht  von    dem   Prokurator  Julius  Tacitianus, 
Welcher  wahrscheinlich  Prokurator  der  Berg\ii'erke   war.     Stellenweise  sind 
flic  Inschriften   dieser  zwei  Steine   durch   nachträgliche  Ausmeisselung  un- 
deutlich geworden,  und  es  mag  diese  Verstümmelung  im  Jahre  235  nach 
«'«ni   Sturze    des    Kaisers    Alexander    Severus    durch    seinen    Nachfolger 
Maximus  erfolgt  sein,    zu  welcher  Zeit  nach  römischem  Brauche  alle  dem 
Eratcren    geweihten   Denkmale   umgestürzt    werden    mussten.      Der    Fund 
*^'eser  zwei  Steine  war  wichtig,   weil  aus  ihnen  sich  der  Name  des  Muni- 
<^'piiims,  wahrscheinlich  Domavia,  ergab,  das  bis  dahin  gänzlich  unbekannt 
*ar.     Man    fand  noch   eine    12  cm  hohe,    gut  erhaltene  Broncestatue  der 
*<nus  sammt  dem  dazu  gehörigen  Postament  aus  Bronce.     An  der  Statue 
^n  man  Stellen,  wo  noch  der  Formsand  angebrannt  war  und  am  Postamente 
^Iche,    welche  nicht  gut   ausgelaufen   waren.      Es   hatte    daher    den    An- 
**^hejn,  dass  diese  beiden  Gussstücke  als  Ausschuss  verworfen  worden  .seien, 
'^nd   Bei^meister  Pogatschnig    schloss  daraus,    dass    entweder  in   dem   ge- 
**ftneten  Gebäude  selbst  oder  in  dessen  nächster  Nähe  eine  Metallgiesserei 
'^^«iehungsweise  eine  Hütte  bestanden  habe.     Westlich  vom  Haupteingange 
^^ess  man    auf  einen  Bleikuchen    im   Gewichte  von   6700  g,    auf    dessen 
Oberfläche  die  Zahl  XX  eingeschlagen  stand,  offenbar  jene  Form,  in  welcher 
*i>e  römische   Hütte  in   Domavia   das  Blei   zur  Versendung   brachte.     Die 
^Ähl  XX  bedeutet  wahrscheinUch  20  römische  Pfunde  und  dürfte  dies  das 
^ormalgewicht  fXir  die  Bergwerksprodukte  gewesen  sein.    Zwanzig  römische 
«brac  entsprechen  zwar  nur  einem  Gewichte  von  6549  g,   aber  das  kleine 
^ebcrgewicht  des  Kuchens  von   151g  dürfte  theils  auf  eine  Ungenauigkeit 
<icr  Gussform,  theils  auf  die  Oxydation  des  Bleies  an  der  Oberfläche  zu- 
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SiaHlansiclil   vun   Srebrenica. 

rücky.u fuhren  sein.  Ausserdem  wurden  Münzen,  die  bis  zum  Jahre  3^ 
rciclicn  und  sonstige  Gegenstande  in  reicher  Zahl  gefunden,  sodass  d 
lU'wois  erbracht  war,  man  habe  hier  eine  bedeutende  römische  Bergwerk 
Htiuit  entdeckt. 

l'>st  im  Jiiiire  1890  ermöglichte  die  bosnische  Landesregierung  dun 
UcvviJIigunK  von  Geldmitteln  die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  in  Gradii 
in  grösserem  llmfangc,  und  wurde  Bergrath  Radimsk}»^  mit  der  Lcitui 
der  Arbeiten  betraut.  Vor  allem  war  es  nöthig,  einen  Ueberblick  di 
Unifjinge»  der  alten  römischen  Ansiedlung  zu  erhalten,  was  natürlich,  < 
da»  Torrain  bebaut  war,  nur  mit  grosser  Vorsicht  und  Geduld  zu  erreich< 
war.  Im  Osten  und  Südosten  des  sogenannten  Grad  wurden  ausgedehn 
römische  Gcbiiuderuincn  entdeckt  und  auf  einem  Plateau  am  rechten  Vi 
de»  Susebaches,  unweit  von  seinem  Zusammenflusse  mit  dem  Majdans 
Totok,  ein  Rechteck  von  etwa  2^00  Quadratmetern  Fläche,  an  dess< 
l'mranj;c  l>a»iti^cs  Mauerwerk  mit  dem  liegelgemischten  römischen  Mört 
beobachtet  wcnlen  konnte  und  in  dem  ein  römisches  Castnim  vermuth 
wurde.  Im  Jahre  1891  wui-den  weitere  Ruinenhügel  sowohl  in  den  Thälci 
Ar-*  Ntajdnn-  und  .Sasebaches,  als  auch  auf  der  Anhöhe,  welche  das  heutig 
{■••II  (»radina  trogt,  entdeckt,  und  eine  Aufnahme  aller  dieser  Punkte 
Kab  mncn  vollständigen  Plan  der  Römerstadt  Domavia. 
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^s  war  ein  wundervoller  Septembermittag,  als  wir  von  Srebrenica  aus 
die  Fahrt  nach  Domavia  antraten.     Der  Weg  führt  auf  der  Strasse  gegen 
Ljubovija    fast    anderthalb    Stunden,    dann    zweigt  er  rechts  ab  und  führt 
m  schnurgerader  Richtung  zwischen  gut  bebauten  Feldern  zu  einem  Han  und 
mehreren   Häusern,  wo  der  Wagen   stehen   gelassen   und   der  Weg  zu  Fuss 
angeireten  werden  musstc.    Anfangs  zwischen  prachtigen  saftigen  Wiesen, 
aa  einigen   Bogomilensteinen  vorbei,  führt  er  dann  an  den  Abhängen  des 
Kvarac  entlang,  alle  Augenblicke  einen  Bach  kreuzend,    der  entweder  auf 
einem  Baumstamme   überschritten    oder  durchwatet  werden   muss.     Soviel 
i<t  gevfiss,  dass  der  etwa  fünfviertelstündige  Weg  nach  Gradtna  an  Bequem- 
lichkeit viel  zu   wünschen  übrig  lässt  und  dass  nach  dem  alten  Domavia 
einst  eine   bessere   Strasse   geführt   haben   muss.     Die  Gegend  selbst  aber 
ikt  wunderschön;  überall  dunkle  Laubwälder,  üppige  Matten  und,  wo  sich 
ein  Fernblick   bietet,    die  Aussicht  auf  die  Höhenzüge  an  der  Drina  und 
die   in   dunklen   Tinten   sich   abhebenden   serbischen   Grenzgebirge.      Bald 
kooutcn    wir   unseren  Fuss   auf  den  Boden  Dumavias  setzen,  das  gänzlich 
verschollen  war,  dessen  Namen  keine  Geschichte   nennt,  wenn  nicht  jetzt 
<iic  Steine    selbst    für  sein   einstiges   Bestehen   Zeugniss    ablegen    würden. 
Die  Erhöhung    zum    alten    Castrum    hinansteigend,    begrüsste    eine  junge 
Häuerin  unsern  Begleiter,  Herrn  Bergverwalter  Kolb,  der  ihr  wohl  bekannt 
war,  und  sie  versprach,  uns  bald  Kaffee  dorthin   zu  bringen,  wo  ein^t  die 
alten  Römer  sich  dem  dolce  far  niente  hingegeben:  nach  den  Ruinen  des 
Bades.     Dort    begrüsste    uns    der  heutige  Leiter  der  Ausgrabungen,  Herr 
Worliczek,  der  uns  bald  als  sachkundiger  Führer  diente.    Die  öffentlichen 
Gebäude,    die   Curia,    das  Tribunalsgebäude »    die   öffentlichen  Bäder  sind 
^ülllcommen  freigelegt,  und  das  Hypncaustum  —  die  grosse  Heizanlage  — 
'-'^t  vorzüglich  erhalten.     Man  wandert  heute  in  den  Strassen  der  alten  Stadt, 
^lic  Umrisse    der  Gebäude    sieht    das   Auge,    das   Ganze    selbst   muss   die 
•^hantasie  gestalten. 

Wann  Domavia  zerstört  wurde,  erzahlt  keine  Chronik;  dass  es  nach 
340  geschah,  bezeugen  die  gefundenen  Münzen.  Gründlich  war  die  Zer- 
*^örung  jedenfalls,  denn  die  Ausbeute  an  kleineren  Funden,  an  Metall- 
'^'ijektcn  ist  nur  gering.  Entweder  haben  sich  die  römischen  Provinzialen 
^Or  den  andringenden  Barbaren,  den  Avaren  und  später  den  Gothen, 
freiwillig  zurückgezogen,  und  dann  nahmen  sie  .sicher  ihr  bewegliches 
^'-igenthum,  namentlich  ihre  Habe  an  Metallgegenstäntlen  soweit  als  mög- 
'ich  mit,  oder  sie  wurden  von  den  Feinden  mit  Gewalt  verdrängt.  Im 
l^^tcren  Falle  folgte  zweifellos  eine  vollständige  Ausraubung  und  Zer- 
störung der  Gebäude.  Wie  in  Domavia  gewüthet  wurde,  zeigen  die  sämmt- 
"ch  umgestürzten  und  theilweise  zerschlagenen  Ehrensteine  in  der  Curia, 
^on  welchen  der  des  Kaisers  Septimus  Severus  sogar  in  seinen  Bruch- 
Lücken    aus    verschiedenen  Räumlichkeiten    des   Gebäudes  zusammen  ge- 


sucht  werden  musste.  Auch  die  vielen,  aber  sämmtlich  kleinen  Fragmeate 
der  lebensgrossen  Broncestatue,  die  auf  dem  PieJestale  der  Apsis  stand, 
sprechen  für  einen  gewaltsamen  Untergang.  Der  Schwerpunkt  der  er- 
zielten Resultate  liegt  darin,  dass  der  Bestand  und  die  Ausdehnung  einer 
unbekannten  römischen  Bergwerksstadt  in  Gradina  nachgewiesen  ist,  welche 
eine  Burg,  sowie  eine  Ober-  und  eine  Unterstadt  besass.  Unter  den  bis- 
her gefundenen  Inschriftsteinen,  wovon  6  leider  nur  in  Fragmenten  erhalten 
sind,  finden  sich  zwei  Aren,  deren  eine  dem  Jupiter  und  der  Juno,  die 
andere  dem  Jupiter  und  dem  "Genius  des  Ortes  geweiht  war,  6  Ehrensteine 
von   Kaisern  und  deren  Verwandten,   2  Ehrensteine  von  kaiserlichen  Pro- 
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kuratoren,  2  Steine,  die  sich  auf  die  Wasserversorgung  und  eine  Rcstau- 
rirung  der  öffentlichen  Bäder  beziehen,  endlich  ein  Grabstein.  Femer  siwi 
<lie  N«nu*n  v«>n  sieben  hohen  Würdenträgern  bekannt  geworden:  Mananus 
Juli.inus,  procur.iior  Augusti;  L.  Domitius  Eros,  procurator  metallorüm 
Tunnonioruni  et  Delmatiorum ;  M.  Aurelius  Rusticus,  Ducennarius;  Julius 
'1  ncitianus,  procurator  Augusti;  C  Julius  Silvianus  Melanio,  procuratof 
Ati^justi;  Valerius  Super,  procurator  argentariarum ;  Aurelius  Verecundus, 
prtuurntor  argentariarum.  Den  Funden  in  Domavia,  die  sich  jetzt  grössten- 
Iheil»  im  Muscun»  in  Sarajevo  befinden,  ist  daher  eine  besondere  Wichtig- 
keit bri/u messen  und  die  fortgesetzten  Ausgrabungen  dürften  noch  manche 
L'cbcrraschung  bringen. 

Und  als  tue  Barbaren  über  Domavia  dahingebraust  waren,  herrschte 
Jahrhundertc  lang  Stille  auf  der  Stätte  des  einst  so  grossen  Verkehres.  A"' 
den  Ruinen  \vuch<!  tiras,  es  wuchs  Wald,  und  schliesslich  verdeckte  ein« 
Wildniss  die  Bcrg%i'erksstadt,  Aber  selbst  in  den  Zeiten  der  steten  VöUc^" 
Wanderungen,   ui   denen   Bosnien  unzahhge  Male   verheert   wurde,  bis  sie« 
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schliesslicli  die  Stämme  der  Kroaten  und  Serben  festsetzten,  muss  sich 
die  Tradition  von  Mineralschätzen  erhalten  haben.  Ein  halbes  Jahrtausend 
nach  der  Vernichtung  Doniavias  lassen  die  bosnischen  Bane  wieder  schürfen 
am  Kvarac  und  um  Srebrenica.  Sie  trafen  nicht  die  alten  Stellen,  aber 
CS  ist  nur  ein  Zufall,  dass  nicht  sie  bereits  wieder  Domavia  entdeckten. 
Deutsche  Bergleute  waren  es  hauptsächlich,  die  in  jener  Zeit  des  Mittel- 
alters dem  bosnischen  Bergbaue  ihre  Dienste  widmeten.  Sachsen  sind  es 
gewesen,  und  der  Name  des  heutigen  Ortes  »Sase«  (Sachse)  hat  ihr  Ge- 
dachtniss  bewahrt.  Sie  kamen  theils  aus  Siebenbürgen,  theils  aus  der 
Gegend  von  Freiberg  in  Sachsen,  wenigstens  ist  eine  Urkunde  erhalten,  in 
welcher  von  dort  gekommenen  Bergleuten  besondere  Vergünstigungen 
zugestanden  werden.  Ebenso  waren  sächsische  BergAverksansiedlungen  in 
Olovo,  wo  auf  Blei  geschürft  wurde,  entstanden. 

Da  kam  die  Eroberung  des  Landes  durch  die  Osmanen.  Der  Berg- 
bau schlief  ein,  und  immer  stiller  wurde  es  in  dem  schönen  Winkel  zwischen 
Drina  und  Jadar.  Nicht  einmal  die  Kriegsunruhen  belästigten  dieses  Ge- 
hiet.  Es  lag  abseits  von  der  grossen  Heerstrasse  und  in  den  Wäldern 
suchte  man  weder  Schätze,  noch  die  Nachkommen  der  alten  Bergleute,  die 
ohnedies  kein  Metall  mehr  verborgen  hatten.  Nur  Schlackenhalden  er- 
zählten von  der  alten  gewerbsreichen  Zeit,  und  jus  die  neue  Aera  anbrach, 
^^  Oesterreich-Ungarn  Bosnien  zu  einer  neuen  Auferstehung  verhalf,  da 
erstanden  auch  die  Bergwerke  von  Srebrenica  aus  ihrem  halbtausend- 
jährigen Schlafe.  Die  Ausbeute  lohnte  sich  aber  nicht;  der  Betrieb  wurde 
•^ach  mehrjährigen  Bemühungen  wieder  eingestellt  und  nur  die  staatliche 
Ockerfabrik  liefert  ein  gutes  Erträgniss. 

Uafiir  hat  aber  Srebrenica  durch  ein  anderes  flüssiges  Produkt  seiner 
^^Tgt  einen  Weltruf  gewonnen,  durch  das  Wasser  der  Guberquelle.    Früh 
Morgens  war  es,  als  wir  uns  von  der  Stadt  aus  auf  den  Weg  machten, 
Um  eine  der  interessantesten  neuen  Anlagen    in   Bosnien  zu   besichtigen. 
In  südlicher  Richtung    führt    eine  gutgebaute   Fahrstrasse,   immer  bergan 
steigend,  durch  eine  entzückende  Waldlandschaft  nach  der  Heilquelle  des 
Cmi    Guber,     des    einzigen    natürlichen     arsen-eisenhaltigen    Wassers    in 
Europa.     Immer    zur  Rechten    den   Gebirgsbach,    zur    Linken    den    West- 
*bhang  der  Ausläufer  des  Kvarac,  zieht   sich  der  Weg  etwa  '/i  Stunden 
w  Fuas  in  einen   förmlichen  Gebirgskessel,  der,  von  drei  Seiten  durch  steile 
Hänge  umschlossen,  ein  massiges  Plateau  von  überra-schender  Lieblichkeit 
bildet.     Die   üppigste   Waldvcgetation ,    von  der  jungen  Birke  bis  zur  viel- 
hundertjährigen Buche  und  Eiche,  entzückt  das  Auge,  und  in  das  Rauschen 
der  Waldriesen   mischt  sich   das   leise  Flüstern   der  Tannen   und  Fichten, 
einen    berauschenden    bruststärkenden    Wohlgeruch    ausströmen.      Im 
dtcppich  aber,  ganz  im  Gegensatze  zum  sonstigen  bosnischen  Urwald, 
eine  Fülle  der  schönsten  Blumen  in  allen  Farben,  von  der  Erica  bis  zur 
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Crni   Giiber(|aelie  bei  Srebrenica. 


Genziana.      Darüber    eine  leuchtende  Sonne,  Vogelgczwitscher  von  allen 
Zweien.     Und    in  dieser  das  Herz  berückenden  Gegend  erhebt  sich  clß< 
Reihe  von  Gebäuden,   die   eine  grosse  Kuranstalt  darstellen.     Hoch  obi 
am  Berge  befindet  sich  die  Arsenquelle,   die  nach  dem  Füllhause  gclcit< 
ist,  von  wo  das  Wasser  zur  Versendung  nach  Europa  gelangt.    In  lan| 
Sälen    wird    von    unzähligen    einheimischen   Mädchen,    Fr.iuen    und   au< 
Männern  gearbeitet.    Hier  werden  nur  Flaschen  mit  besonderen  Apparat^ 
gespült,    dort  wird   das   Wasser  gefüllt,  jede   Flasche  genau   geprüft  ur»^ 
falls    das   Wasser    nicht    Krj'stallklarheit    zeigt,    zurückgestellt     In    eine 
anderen  Saale   wird   nur  etikettirt,   eingepackt  und   schliesslich  Kisten 
Versendung  bereit  gemacht.      Es  ist  ein  gro.ssartiges  Fabriksuntemehra« 
und  wenn  man  erwägt,  dass  schon  jetzt  eine  Million  Flaschen  des  s« 
bringenden  Wassers   zur  Versendung  gelangt,  das  grossentheils  durch 
bekannte  F'irma    Heinrich   Mattoni    (Wien,   Karlsbad,   Franzensbad)  bis 
die   entferntesten   Gegenden,   hauptsachlich  auch   nach  Amerika,   Englan< 
Dänemark,    Holland  und  Schweden,    verschickt  wird,    lässt  sich  leicht  er 
messen,  welche  Zukunft  dieser  Quelle  noch  beschieden  ist. 

Das   Guberwasser  entliält   nach   der  vom   k.   k.   Professor  der  mt 
cinischen  Chemie  und  k.  k.  Obersani tätsrathe  Dr.  Ernst  Ludwig  in  Wu 
vorgenommenen    chemischen    Analyse    in    lOCXX)  Theilen:     Chlomatriui 
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o.or;,  scfm'cfelsatires  Kalium  0,166,  schwefelsaures  Natrium  0,037,  schwefel- 
Mures  Calcium  0,209,  scliwefelsaures  Magnesium  0,219,  schwefelsaures 
Eisenoxydul  3,734.  schwefelsaures  Mangan  0,009,  schwefelsaures  Zink 
0,078,  schwefelsaures  Aluminium  2,2TJ,  freie  Schwefelsäure  0,093,  säur, 
phosphorsaures  Calcium  o.oio,  Arseniicsäureanhydrid  0,061,  Kiesel- 
saureaahydrid  0,648,  Lithium,  Kupfer-Spuren,  organische  Stibstanzen  0,074. 
Summe  der  festen  Bestandtlieile  7,539.  Gebraucht  wird  das  Wasser  gegen 
Krankiieiten,  die  auf  abnormer  Zusammensetzung  des  Blutes  beruhen 
(Anämie,  Chlorose);  Schwächezustände  nach  erschöpfenden  Krankheiten, 
ferner  Malaria.  Wechselfieber  und  den- 
selben   folgenden   Kachexien;  Krank-  ^ ^^ 

heiten   des    weiblichen    Genitaltraktes 
und  deren  Folgezustände;  Hautkrank- 
heilen;    Nervenkrankheiten;     gewisse 
Formen     von     Neubildungen     (Lym 
photne). 

Hat  nun  die  Brunnenanstalt'Cmi- 
Güber  schon  jetzt  eine  grossartige 
Bedeutung  erlangt,  so  müsste  dieselbe 
noch  mehr  wachsen  und  sie  könnte 
Srebrenica  zu  einem  bedeutenden  Kur- 
orte machen,  wenn  der  Brunnen  direkt 
alsTrinkqueUe  eingerichtet  würde.  In 
lÜMer  idyllischen  Gegend  würde  bald 
Leib  und  Herz  des  Kranken  gesunden, 
Srebrenica  aber  könnte  jenen  Auf- 
schwung nehmen,  den  es  seiner  Lage 
•»ach  in  jeder  Weise  verdient.  Aller- 
füngs  ist  dies  Zukunftsmusik,  denn  heute 
ist  die  Verbindung  noch  zu  beschwerlich . 
Erst  wenn  von  Bräka  an  der  Save  die 

B»hn  nach  Tuzia,  von  dort  eine  Zweigbahn  nach  Zwornik  geführt  würde,  wäre 
ein  solcher  Plan  zu  realisiren  oder  wenn  die  Regulirung  der  Drina 
einen  beständigen  Dampferverkehr  nach  Zwornik  oder  besser  nach  Ljubovija 
ermöglichte.  Die  bosnische  Landesregierung  hat  schon  so  viel  unmöglich 
Scheinendes  in  Thatsachen  übersetzt,  dass  wir  auch  der  obigen  Idee  die 
Verwirklichung  nicht  absprechen.  Wie  sagte  doch  ein  Gendarm  auf  einem 
einsamen  Gebirgsposten :  »Gott  und  unserer  Landesregierung  ist  nichts  un- 
möglich I«  Nach  unseren  Erfahrungen  im  Lande  sind  %vir  derselben  Uebcr- 
«ugung,  daher  wünschen  wir  Srebrenica,  dass  es  bald  ein  besuchter  Kurort  sei. 

Die    heutige    kleine    Stadt    hat    etwas    an    sich,    das    sich    ins    Herz 
schmeichelt.     Nicht  die  pittoreske  Lage  allein   macht  dies,  sondern  auch 
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Nach  Zwornik. 


US  Leucodermis. 
(AaCoine.) 


Avdi  Beg  hatte  seinen  Wagen  zur 
Fahrt  nach  Zwornik  gesandt.  Es  war  eine 
wirkliche  Kalesche,  nur  über  alle  Maassen 
verwahrlost.  Dafür  waren  Pferde  und 
Kutscher  um  so  besser.  Es  war  ungefähr 
6'/«  Uhr  früh;  dichter  Nebel  lag  über 
der  Gegend  und  der  Herbst  hatte  schon 
stark  seinen  Einzug  gehalten.  Noch  ein 
Winken,  ein  letztes  >S  Bogom!«  (Mit 
Gott!)  die  Pferde  ziehen  an,  wir  sind 
wieder  auf  der  Landstrasse.  Es  geht  den- 
selben Weg  nach  Ljubovija  zurück,  den 
wir  bei  der  Fahrt  nach  Srebrenica  verfolgt 
haben,  nur  ist  es  Sonntag  und  überall  wan- 
öern  und  Bäuerinnen  im  Sonntagsschmuck  zur  Kirche.  Bald  ist 
erreicht,  —  ein  Gruss  hinauf  zur  Gendarmerie-Kaserne  und  dann 
Da  erscheint  die  Sonne  über  den  Kuppen  der  Azbuka,  mit  goldenem 
den  weiten  Wasserspiegel  der  Drina  vergoldend.  »Drina  voda 
ä^nes  Wasser  der  Drina)  heisst  es  im  serbischen  Liede,  und 
l^länzt  es  im  Strahle  der  Morgensonne  wie  Smaragd.  Es  ist  eine 
che  Fahrt,  und  stellenweise  könnte  man  sich  in  Madagaskar 
Gan2e  Wälder  von  F'arrcnkraut  stehen  in  den  Lehnen  längs  der 
Das  ist  nicht  unsere  heimische  bescheidene  Pflanze,  das  sind 
Bäume,  manneshoch,  wie  aus  vergangenen  Weltperioden  übrig- 
Es  ist  ein  imposanter  Anblick,  der  sich  dem  Gedächtniss  un- 
ich  einprägt.  Dann  kommen  gut  bestellte  Tabakfelder,  Häuser  auf 
fern.  Und  wie  auf  bosnischer  Seite  auf  wohlgepflegter  Fahrstrasse 
^en  dahinrollt,  verfolgen  auf  serbischer  Seite  landesübliche  Bauern- 
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wagen  ein  gleiches  Ziel,  wahrscheinlich  das  bis  zum  BerUner  Vertrage  in 
tiirkischcm  Besitz  befindliche  MaH-Zwornik,  das  letzte  Zwinguri  auf  serbisclum 
Boden. 

In  Drinaiüa,  am  Einflüsse  des  durch  die  DrinaÖa  verstärkten  Jadai  in 
die  Drina,  wird  Halt  gemacht.  Ein  hübsches  Wirthshaus  nimmt  uns  ui 
seine  gastlichen  Schankräume  auf.  Hier  treffen  wir  das,  was  jetzt  in  gan/ 
Europa  äusserst  modern  geworden  ist:  >nothleidendc  Landwirthc«.  Türkische 
Grundbesitzer  klagen  über  die  niedrigen  Zwetschkcnpreiso!  Da  die  Meage 
den  Treisausfall  deckt,  haben  wir  kein  Mitleid;  wir  besichtigen  den  im  Aul 
Schwung  begrifTenen  Ort  mit  seiner  Gendarmerie-  und  Finanzkasemc,  und 
dann  geht  es  über  die  Drinafabrücke  nach  Zwomik  weiter.    Immer  pitto 
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re*kcr  wrd  die  Gegend;   wundcrvoUe  Felspartien  zeigen  sich   auf  beide 
l'irm  des  Flusse*;  überall  Grün,  überall  Wald  und  Obs^rten.   Da  plötzli 
1>.M    « incr   biCfjung    des  Weges    öähet    sich   ein   Blick  auf  unser  heut 
\uf   hohem  Felsen    liegt   die    ahe  Feste  Zwomik,    drohend    n 
\\tt\\  üerbiitchen  t'fcr.    Und  dort  ganz  friedhch  Klein-Zwomik  und 

thiniitten  xn'ni  Gjutcn    mit  drei  Moscheen,    den  einzigen   (ausser  Be 
iiu    cijjvntUchcn    Kiuaigrcich    Serbien.      Hohe    Tbore    Aihrcn    durch 
I'VMu»^  in  die  xkiHcbche  St»dt  Zwornik,  die  nach  einem  Brande  fast  gan^ 
n«\l  ci^ut  i»l.     Vor  dem  »H6tel  nr  Stadt  \Mcn«,  «ncm  wahren  Prach 
bau,  (Mllen  NXir     HaM  bcfiadca  «r  «as  m  nit  Teppkhea  belegten  Raumer 
Wt«  M«  d(«  t^mtf^MilttliM  GrossslS^  okl«  besser  bieten,  vrü-  sitzen  dan 
In  i'inv*!  Ki-  n  fuit  wie  in  Wien,   deotscfa  ist  die  Bedienung,   un 

^v.•■v^     >    >-  ,0^   ««f  <jbe  Strasse    uas   se^cn    würde,    dass   wir 

I  itvm  Htr  Mcbt  flinben.  nas  in  einer  alten  turkisci 

tVMu^m  9S\  WhMdco,  ^  ««tstVMb  kmam  die  besdKideoste  Unterkunft 
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am   Eingang  vom   Thor 
aus   gesehen. 


Zwornik  zählt  eUvas  über 
3000  Bewohner,  ist  aber  ein 
ungemein   betriebsamer 
und    lebhafter    Ort. 
^        Die    Stadt    zieht 
sich  langgestreckt 
\         z\v'ischen  dem 
S  l!V-  steilen      Gebirge 

-  -  und  der  Drina 
hin.  Ihre  Lage  ist 
prachtvoll.  Wie 
erwähnt,  liegt  am 
Südende  der  Stadt  die 
gentliche  Festung,  welche 
die  Wegenge  %'ollständig  ab- 
sperrt und  durch  Thürme  und 
Schutzmauern  mit  der  nahezu 
senkrecht  über  ihr  auf  einer  Spitze 
des  Velavnik  emporragenden  Cita- 
delleverbunden  ist.  DieserööoFuss 
hohe  Punkt  muss  erklommen  wer- 
den, wenn  man  die  Lage  Zworniks 
)xen  Romantik  geniessen  will.  Hinter  uns  kahles  Gebirge,  über 
HWeg  nach  Tuzla  führt.  Nach  vorn  schweift  der  Blick  über 
KTCcht  abfaltende  Festungsmauern  und  dringt  in  die  eigentUche, 
,ge  absperrende  Burg,  von  welcher  sich  flussabwärts  in  langer 
tadl  hinzieht.  Vor  uns  aber  das  silberne  Band  der  Drina,  darüber 
er  den  serbischen  Bergen  Mali-Zwornik. 

;  haben  die  Festungsbauten  Zworniks  wenig  Bedeutung,  aber  in 
elalterlichen  Zustande  wohl  erhalten,  bieten  sie  ein  interessantes 
lamaUgen  Befestigungskunst.  Ehemals  war  Zwornik  allerdings 
iel  zu  diesem  ganzen  Theile  des  Landes.  Nach  der  türkischen 
wurde  es  von  kaiserlichen  Heeren  wiederholt  belagert.  Im  Jahre 
1  Ludwig,  Markgraf  von  Baden,  eingenommen,  wurde  es  1689 
Türken  wieder  zurückerobert.  Im  Jahre  171 7  erlitt  General 
ier  eine  schwere  Niederlage.  Mehr  als  1000  Mann  fielen,  300 
n  Gefangenschaft,  und  auch  diese  Hess  Osman  Pascha  Küprüli 
üinge  springen.  In  der  Burg  Zwornik  bheb  aus  dieser  Zeit  bis 
österreichische  Kanone,  die  nun  ihren  alten  Herren  wieder- 
t. 

Sagen  umrauschen   die  verwitterten  Mauern   der  Burg  Zwornik, 
ders  ein  Bild  ist  es,  das  den  Kenner  der  bosnischen  Geschichte 
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Ausgesprengte  Strasse   bei   Divic   zwischen 
Srebrenica   und   Zwornik. 


nicht  verlasst,  wenn  er  von  hier  auf  das  Wassc^oer  unna  scnauT.  Ewe" 
rothe  Marmortafel  in  den  Mauern  der  Burg,  auf  der  sich  eine  Frauen- 
gestalt und  eine  unleserlich  gewordene  altbosnische  Inschrift  befindeo,  er- 
innert an  die  schönste  Herrin  von  Zwomik,  an  Jelena,  die  im  Volks- 
munde nur  »Prokleta  Jelena«   (die  verfluchte  Helene)  genannt  wird,     lis  ist 

eine  wilde  Geschichte, 
die  Milena  Mraxoviö  in  j 
ihrem     '■  '  "  rlin, 

Deutsci^  iler- 

genossenscha(l)zu  einer 
wirkungsvollen  Novelle 
verarbeitet  hat.    Jelena 
regierte  angeblich  allein , 
auf  Burg  Zwomik.  atsl 
Bosnien    noch    immerl 
den  Zankapfel  zwi&chcD  i 
Ungarn,   Serbien   uadj 
den   bosnischen  ThcÜ-j 
furstcn  bildete.  Sie  war 
weit  und  breit  berühmt 
wegen  ihrer  Schönheit 
und  ihresjungfräulichen 
Stolzes,  der  jeden  Freier 
abwies.      Drei    Brüder 
des  edlen  V'uk  Jugovic , 
irrten  bereits  aufweiten  i 
Abenteurerzügen  Im 
Schmerze     über     ihre! 
hoffnungslose  Liebe  rui 
der    Burgherrin,     undj 
Vuk  Jugovic  selbst  — j 
der  Held  —  verweilte 
lange  Nächte  am  jen- 
seitigen Ufer  derDrina,^] 
schmachtende      Blicke] 
hinübersendend  aurdiel 
Gärten  der  bosnischen  Semiramis,  die  sich,  von  starken  Mauern  umgeben,  auf] 
senkrecht  in  die  Drina  abfallenden  Felsen  ausbreiteten.    Gaote  Tage,  lange] 
Nächte  weilt  die  Königin   in  diesen  Gärten,   aber  Muley,   der  treue  Mohr,] 
der  die  Pforte  des  Burggartens  bewacht,   lässt  ausser   ihr  Niemanden   ein. 
Das  Falkenauge  Vuk  Jugovi6's  entdeckt  wohl  hoch   oben  in  der  Felaei 
mauer  über  der  Drina  noch  eine  andere  Thür,   dicht  bedeckt  von  wil« 
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Divic   mit  dem    Blick    nach   berbicn. 


Rosen»  —  wer  vermöchte  aber  dort  hinaufzudringen?  Hat  es  vielleicht 
der  Unglückliche  versucht,  dessen  Leichnam  Vuk  einst  in  der  Morgen- 
dämmerung mit  einer  Rosenknospe  zwischen  den  Fingern  die  Drina 
hinabschwiramen  sah?  Und  der  Fährmann  weit  unterhalb  der  Festung 
hatte  so  oft  einen  Leichnam  zu  beerdigen,  der  stets  die  Rose  vor  seinem 
Tode  gebrochen  hatte! 

Bei  einem  Festmahle  der  Königin,  als  diese  die  geladenen  Helden 
ihrer  Lustbarkeit  bei  den  Weinkrügen  überlJess,  um  sich  einsam  in  die 
«ühlcn  Gärten  zurückzuziehen,  stiehlt  sich  Vuk  Jugoviö,  der  neben  der 
Königin  gesessen  hatte  und  seinem  Herzen  nicht  mehr  zu  gebieten  ver- 
•"ochte.  ihr  nach.  Vergebens  bestürmt  er  Jelena  mit  seiner  heissen  Liebe. 
Als  sie  ihn  an  der  Thür  des  Gartens  zum  letzten  Male  zurückweist,  fleht 
*uk  sie  an,  ihn  wenigstens  in  den  Garten  eintreten  zu  lassen.  »Begehre  es 
■^'cht,  Vuk  Jugoviö«,  spricht  die  Königin  mit  starrem  Antlitz,  »denn  so- 
bald du  eintrittst,  bist  du  mein  und  kannst  mich  nimmermehr  verlassen, 
^  lange  du  lebst!«  Da  aber  Vuk  nicht  ablässt,  sie  mit  heissen  Bitten  zu 
"^stürmen,  und  betheuert,  dass  er  nichts  sehnlicher  wünsche,  als  stets  um 
*'c  i\i  sein,  verspricht  sie  mit  einem  tiefen  Seufzer  und  betrübten  Ange- 
*'<^htes,  ihm  zu  willfahren,  vorher  aber  möge  er  zu  seinen  Genossen  zurück- 
•tehren  und  ihnen  erklären,  dass  er  gleich  seinen  Brüdern  in  die  weite 
Weh  auf  Heldenabenteuer  gehe Unbeschreiblich  selig  war. 
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«rosir  schönen    Garten,   denn  Jelena   war  hier   nicht  kalt,    nicht 
|ir,    sondern   er\viderte    seine    heisse   Liebe   mit  fiebernder   Gluth. 
^  nach  den   ersten  Wochen   die  Königin   immer  seltener  und   auf 
Brzcre  Zeit  kam.     Vuk  wurde  aber  immer  bleicher  und  trauriger 
einsamen  Gefangenschaft.     Als  er  nach  Monaten  in  einer  finsteren 
lermals  wie  schon   oft  die  Fürstin  bat,   ihm   die  Freiheit  zurück- 
dringt Waffenlärm  und  Getöse  aus  der  Burg  in  den  Garten  und 
Jetzen   meldet   Muley,   dass  Vuk  Jugovii's  getreuer  Schildknappe, 
Verdachte  ergriffen,   dass   dieser  von    der  Königin   gefangen  ge- 
erde,  an  der  Spitze  einer  empörten  Schaar  seinen  Herrn  überall 
Jurg  suche.     Jelena  lässt  ihr  Schwert  holen,    um    den  Meuterern 
tgegen  zu  treten.    Den  Beistand  Vuk 's  lehnt  sie  ab,  weil  ihre  Ehre 
dass  ihr  Geliebter  hier  getroffen  werde.    Sie  verlangt  sogar  Vuk's 
»Entferne  dich  durch  diese  Thür!«  spricht  die  Fürstin,  einen  ge- 
Felsblock    von  der  Gartenmauer    entfernend.      Ein    entsetzlicher 
irei   ertönt,    die    eindringenden  Empörer    haben   Muley    niederge- 
,    und    im    selben  Augenblick   erleuchtet  ein  zuckender  Blitz   die 
Nacht.    Vuk,  schon  an  der  Thür  stehend,  erblickt  die  Drina  viele 
Tuss    tief  unter  sich.  —   »Jelena,    bin   ich  der  Erste,    der    dieses 
^eht?    Jelena,  du  ermordetest  meine  Brüder?«  —  »Ja,  Vuk  Jugovic, 

kihre  Liebe  bis  zum  Ekel  genossen  habe,  wie  die  der  Anderen 
deine. <  —  »Jelena,  Heissgeliebte,  nun  bist  du  ein  Kind  des 
sei  verflucht!«  Mit  Riesenkraft  umfasst  Vuk  die  Fürstin.  Jelena 
r  nicht  allein  sterben,  und  die  eintretenden  Bewaffneten  erscheinen 
m  Augenblicke,  als  beide  bei  dem  schrecklichen  Ringkampfe  ver- 

ie  Drina  stürzen 

ser  verschiedenen  Kaufläden  und  einigen  Moscheen  bietet  Zwomik 

merkenswerthes;  es  ist  nur  der  Reiz  der  historischen  Erinnerung, 

^mfliesst.    In  einem  Wirthsgarten  am  Drina-Ufer  Hessen  wir  uns  eine 

t  nieder.    Hier  schoben  Mohammedaner,  Serben,  Soldaten  und  selbst 

f  miteinander  Kegel!     Es  war  wohl  die  aDgemeine  Brüderlichkeit, 

ch  kein   angenehmes  Bild.     Aus   einem    militärischen  Wachzimmer 

ivir  meisterhaftes  Tamburicaspiel.     Das  war  schöner,  und  die  melan- 

bn   Melodien    schmeichelten    sich    ins    Herz    hinein.      So    war    es 

jeile  dunkel  geworden,  als  wir  auf  unserem  Rundgange  vor  einem 

türkischen   Gehöfte   stehen   blieben,    in    dem   ein    geradezu    tolles 

'herrschte.     Zigeunermusik  ertönte,  Tanz  und  Gesang,    Wir  hatten 

ige  Augenblicke  zugehört,  als  wir  von  einem  jungen  Mohammedaner, 

fein   gekleidet  war.    eingeladen   wurden,    ins  Innere  zu  kommen 

[fr  Festlichkeit  theilzunehmcn.  Es  war  die  Vorfeier  einer  türkischen 

Der  Sohn  des  Hauses,   ein  reicher  Beg,   verheirathete  sich  mit 

me   aus  der  Gegend   von  Brika,   die   ihm  200  Ciftluks  (Kmeten- 
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guter)  mitbrachte,  und  da  hier  Geld  zu  Geld  kam,  wurde  Alles  bewirthet, 
was  sich  einfand.     Es  ist  dies  türkischer  Brauch,  aber  hier  konnte  man 
doch  sagen,  dass  zwei  Drittel  von  Zwomik  an  dem  Gelage  theilnahmen. 
In  einem  riesigen  Hofe  waren  Bänke  aufgestellt,  auf  denen  Offiziere,  Civil- 
personen,  Mohammedaner  aller  Schattirungen  Platz  genommen  hatten.    Das 
war  anscheinend  die  Honoratiorenecke,  denn  hier  wurde  nur  Bier  verzapft, 
und  der  Bräutigam  bediente  selbst   die  Gäste.    In  den  anderen  Theilen 
des    Hofes   lagerte  Jung  und  Alt,    männlich    und  weiblich    bei  Bier   und 
Kaffee  und  unter  einem  Vorbau  sassen  auf  Minderluks  einige  ehrwürd^e 
Greise  um  ein  offenes  Feuer,  bei  dem  sie  sich  selbst  ihren  Kaffee  bereiteten. 
Inmitten  des  Hofes  tanzte  aber  eine  heitere  Gesellschaft  beim  Spiele  einer 
Zigeunerkapelle  Kolo  —  den  bosnischen  Rundtanz  —  der  bald  mit  einem 
echten  Csardas,  von  Soldaten  aufgeführt,  abwechselte.     Mitten  in  diesem 
Treiben  sah  man  geschäftig  eine  tolle  Figur:  den  sogenannten  »Tschausch«, 
den  Lustigmacher.     Es  war  ein  türkischer  Zigeuner,  der  sein  Gesicht  mit 
Kohle  noch  besonders  geschwärzt  hatte.     Ueber  der  Schulter  trug  er  eir^ 
Lammfell,  auf  dem  Kopfe  eine  Fellmütze  mit  einem  langen  FuchsschwansK.  ^ 
in   der  Hand  eine  Peitsche.     So   trieb    er   sich  unter  gellenden   Ausruft  ^i 
unter  den  Anwesenden  umher  oder  er  trat  auf  die  Strasse,  den  Kinder^^ 
zum  Gespött  dienend.     An  den  Fenstern  der  Frauengemächer  des  Hausi^< 
bemerkte  man  aber,  soweit  dies  bei  den  Muscharabiehs  möglich  war,  weVla 
liehe  Gestalten,  die  sich  an  dem  lauten  Treiben  ei^ötzten. 

Diese  allgemeine  Bewirthung  dauert  bis  zu  dem  Tage,   an  dem    «di, 
junge  Frau  ins  Haus  gebracht  wird.     Sobald  ein  Mohammedaner  sich    atcii 
Heirath  entschlossen  hat,  verlangt  er  das  Mädchen  durch  die  Vermittlxji-jia 
zweier  Verwandten    oder   zweier   Freunde,    welche    die   Braut    hinter  ver- 
schlossener Thür  befragen,  ob  sie  dem  Salih  oder  Mehmed,  Sohn  des  un  d 
des,  als  Frau  folgen  wolle.     Natürlich  ist  dies  nur  leere  Formalität,  dermn 
die  näheren  Vereinbarungen   sind  längst  zwischen   den  Familienvätern  g^«- 
troffen.     Erfolgt  die  Bejahung,    so   verfügen   sich   die  Verwandten  samrBnt 
den   Zeugen   zum   Kadi ,    wo    sich   mittlerweile   der  Bräutigam   mit  seine  «ti 
Imam,   sowie  der  Imam  der  Braut  eingefunden  haben,  während  die  Bra  «Jt 
selbst  die  Verhandlungen  zu  Hause  abwartet.     Beim  Kadi  werden  nun  d.  i^ 
gegenseitigen  Einwilligungen,  die  Verpflichtungen  bezüglich  der  Erhaltur"»? 
der  Frau  im  Falle  einer  Trennung  u.  s.  w.  festgesetzt,  sodann  durch  die  beid^^^ 
Imams  Braut   und  Bräutigam   als  vor  Gott  wie  Adam  und  Eva,   wie  MH  "^ 
hammed  und  Chadidscha  vereinigt  erklärt.     Diese  Erklärung  wird  drein*^* 
wiederholt,  womit  die  eigentliche  Vermählungsceremonie  beendet  ist.     Na  ^^' 
diesem  gerichtlichen  Verbindungsakte  werden   die   beiden  Imams   und  cz^^' 
Geladenen,  sowie  die  Braut  vom  Bräutigam  mit  Geschenken  bedacht,  welc:^^'* 
diese    erwidert.      Diese    gegenseitige    Aufmerksamkeit,    welche    auch     «3i 
Ucbersendung    verschiedener    Hauseinrichtungsstücke,    wie    Teppiche,  * 
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cgrtiStt  wird  durch  mehrere  Tj^  forts;esetEt  und  endet  mit  der 
mg  des  Hausservice  in  das  Haus  der  Braut,  worauf  diese  endlich, 
m  sie  sich  einer  mehrstündigen  Toilette  im  Bade  unterzogen,  von 
Twandten  des  Bräutigams  in  einer  Araba  oder  in  einem  modernen, 
^remachten  V/agpa  (in  Gebirgsgegenden  zu  Pferde)  abgeholt  wird, 
ich  dnem  gemeinschaftlich  eingenommenen  Mahle  und  nach  einem 
nam  gesprochenen  Gebet  und  Segen  tritt  die  Braut  in  die  Rechte 
tiausfrau  und  b^nnt  ihr  zunickgezogenes  Haremsleben.  Ent- 
ren von  Mädchen,  wie  sie  einst  gebräuchlich  waren,  kommen  heute 
ch  selten  vor. 


In  Zvomik  hauen  wir  för  die  Fahrt  nach  Mastmica.  unserem  aachi 
23de.  äaen  Wagen  gemtetbct.  der  nns  in  sechs  Stund': 
sollte.  Um  6  Uhr  früh  vctiiessea  «v  das  altersgraue  . 
Fcatoug&dior  nod  verfo^tea  bis  Drina£a  «Sc  an  der  Drina  führende  Strasse. 
die  wir  bereits^  \^on  Srefarenka  VawuacDd,  znrücfcgeJegt  hatten.  Hier  zneigt 
sich  der  Weg  ins  Jadardial  ab«  ianicr  am  rechten  Ufer  des  tief  ein 
psdMtttcnen  FlussdMfls  filuaML    Es  ist  eine  äusserst  genussreicbe  Fahr. 

steten  Gröxts.  wie  ia  emem  wen^  gepSegten  wildromant 
PuIl  Hohe  Feiswande  '-liwirn  huige  Zeit  die  eine  Seite  der  Strasse 
und  anf  steilen  K^d  obBtiA.  nan  |döCziicfa  eine  kleine  Moschee, 
einen  unigeMWi»  nudertscben  Aalafidc  bietet.  Hinter  ihr  liegt  allerdings 
Dörfciwa  KvBat«  von  dem  aber  kein  Hans  wahrzunehmen  ist  Aus  di< 
tclwritdclllje«  Höhe  w  vor  etwa  ctBCiB  Jahre  ein  Kind  direkt  auf 
StnuQte  yiMIwi.  hatte  sick  aber  seksamawetse  nicht  tm  Mindesten  verletzt 
In  Nox^-Kassaba,  ciaem  Orte  von  etwa  400  Bc«^hnem.  machten  vir 
FattenuifafeHtio».  Ucbcr  obc  sdv  ttnbschc  aene  Brudce  gelangten  wirj 
den  bctrir.bminf  Ot.   dea  an«  als  eine  Tabakstadt  bezeichnen  köu 

kAi^  aUea  likuscra  teagea  die  twigfn  *j(.hBfiif  oüt  den  anetnander 
lllfittM«  «üd  «c^ae  Gerästr  vam  cam  Trotknen  des  Tabaks  in  gross?" 
AaialU  aa^t'rtellt.    Ausser  ci»er  ahea  Moschee  nüt  einem  btibschen  Mina 
rntl«jüt  der  Flecken  nichts  BcmeikeaMicitlic^    WV  kletterten  ioi  Han 
Kink«^Kwitth$lM«»e)  aaf  die  b4ibcrae  Drtwdtta^,  —  Balkon  würde  nun 
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Landern  nicht  ganz  zutreffend  sagen  —  und  erquickten  uns  an 
n  Kaffee.      Ich    hatte    in  einem  Tabaksladen  einige   Einkäufe 

kir  gerade  auf  einem  Rundgange  durch  die  Ortschaft  begriffen, 
itzer  —  ein  Muselmann  —  athemlos  nachgelaufen  kam.     Er 
beim  Wechseln  verrechnet   und   mir    einen   Kreuzer  zu   wenig 
>en.  Den  trug 

f:h ! 
brannte 
imel,   als 
eiterfahrt 
re  Pferde 
letzten  Tage 
1      überange- 
inresen,    denn 
nur  langsam 

»»nser  Kut- 
sie  weder 
och  im  Bösen 
schnellere)! 
ranlassen.  So 

b übrig,  als 
BV'ülen  zu 
die  Zeit  durch 
:htungen  aus- 
las gelingt  in 
tj  Gegend 
ter  Nova 
r  auf  das 
rs  Jadar 
|;en  sind,  er- 
1  das  bis  dn 
'hal  zu  einem 
ruchtbaren 
'eberall  sieht 
»gebaute  Fei- 
nde Heerden 

izelte  Gehöfte.  Bei  Vrtoce  und  Jclike  mus.s  einst  eine  grössere 
mg  gewesen  sein,  denn  mächtige  Hogomilensteine  finden  sich 
'^reut,   doch   weisen   sie  keinerlei  Skulpturen  auf.     Wir  sties.sen 

t  wandernde   Horde   von  Zigeunern,    unter   denen   eine   Frau 
Jestätische  Schönheit  und  ihr  prächtiges  blau.schwarzes  Haar 
erregen  geeignet  war.     Sie  bot  sich  zum  Wahrsagen  an, 

10 
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doch  verzichteten  wir  auf  diesen  Genuss.  Wie  wir  erfuhren,  waren  i 
genannte  »Karawlachen«.  Im  Bezirke  Vlascnica  unterscheidet  di« 
völkerung  nämlich  drei  Arten  von  Zigeunern:  weisse,  braune  un 
Karawlachen.      Die   erstgenannten    zwei  Arten   sind  Mohammedanei 

nennen  sich  an 
sten  »Türken» 
werden  aber  vo 
einheimischen 
hammedanem 
»Ciganin«  odei 
ächtlich  »Firaui 
nannt.  Die  w 
werden  zwar  ii 
Diamijen  — 
dings  ganz  im  h 
i^runde  —  gelitt« 
braunen  jede 
(iergaSi  gurbeti 
ab  unrein  gelt« 
den  Moscheen 
nicht  geduldet, 
dritte  Art  sind 
talisch-ortliodo 
geuner,  die  ang 
vor  etwa  loo  J 
aus  derWalache 
Bosnien  eingew; 
sind  und  von  d 
völkerung  sei 
weg  > serbische! 
ncrt  genannt  wi 
Sie  selbst  nenne 
»Karawlachen«, 
runter  man  in 
nien  eigentlich 
mänen  versteht 
haben  es  nicht  gern,  wenn  man  sie  Zigeuner  nennt,  indem  si 
die  vielen  zwischen  ihnen  und  den  mohammedanischen  Zige 
bestehenden  Unterschiede  hinweisen.  Abgesehen  von  dem  RcU 
bekenntnlssc  unterscheiden  sich  die  Karawlachen  zunächst  durch 
rumänische  Umgangssprache  von  den  zigeunerisch  redenden  moham 
nischen  Zigeunern,   dann   durch  einen  höheren  Bildungs-   und  Gesjit 


Moscli'.c 
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grad,  weshalb    sie    auch   von    der    einheimischen   Bevölkerung    mehr  ge- 
achtet werden. 

Im    Bezirke    Vlasenica    bewohnen    sie    eine    geschlossene    Ortschaft, 
Purkovic  in  der  Gemeinde  Gojöin  im  oberen  Sprefathale,  und  zählen  175 
Seelen  in  23  Häusern.     Sie  gehören  zu  der  griechisch-orthodoxen  Pfarre 
in  Lovnica  und  werden  von  ihrem  Pfarrer  als  anständige,  nüchterne,  fried- 
liebende,   fleissige    und    sparsame   Leute  geschildert.      In  Religionssachen 
weisen    die    Karawlachen    gewisse    Eigenthümlichkeiten    auf.      Sie    gehen 
selten    in   die  Kirche,    obwohl   zu   Taufen,    Trauungen   und  Beerdigungen 
stets  der  Pope  zugezogen  wird.    Sie  feiern  das  bloss  bei  den  Serben  vor- 
kommende Fest  des  Hauspatrons,  und  zwar  die  heilige  Petka.    Die  heiUge 
Communion  empfangen  sie  seit  vielen  Jahren  nicht,  weil  angebüch  vor  etwa 
30—40  Jahren    mehrere  Karawlachen,   welche  in  Lovnica  zur  Communion 
gingen,  unmittelbar   darauf  plötzlich  verschieden  sind.     Das  landesübliche 
Fluchen  kommt   bei  den  Karawlachen  selten  vor;   in  höchster  Aufregung 
wird  der  Fluch    auf   einen    indifferenten   Gegenstand    bezogen.     Bei   den 
Behörden  sind  sie  äusserst  seltene  Gäste  und  erscheinen  in  der  Regel  nur 
im  Kissbüreau.     Auch  sind  sie  pünktliche  Steuerzalüer.    Sie  heirathen  fast 
ausschliesslich  untereinander  und  wird   die  Frau  von  dem   Bräutigam   ge- 
Jcauft.    Der  Preis  wird   in  Baarem   an  die  Eltern  der  Braut  entrichtet  und 
•ät  sehr  verschieden.     Ein  gewisser  Pero  Kostic  aus  Purkovi<i,   ein  nicht 
''esonders   wohlhabender  Bauer,    zahlte  z.  B.    für   seine   Frau   Toda  baare 


Tanzcniler   Zigeuin-'rknahr. 
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2O0  fl.  Bei  der  Wahl  der  Frau  wird  vornehmlich  auf  ihre  Geschicklichkeit 
in  der  Beschäftigung  des  Mannes  gesehen,  daher  Ehen  mit  Serbinnen 
äusserst  selten  vorkommen.  Ihren  Frauen  wird  Sittenreinheit  nachgerühmt. 
Ihre  Familienverfassung  ist  die  der  übrigen  Bosnier,  bald  Hauskommune, 
bald  Einzelwirthschaft.  Die  Tracht  ist  jener  der  griechisch-orthodoxen 
Bauern  des  oberen  Spretathales  gleich,  bloss  die  heamiziehcnden  Musikanten 
tragen  »frankische«   Kleider. 

Die   Karawlachen    von    Purkovic    sind    insgesammt    Feldbauem    und 
zwar  nach  Kmetenart;  einige  Familien  haben  kleinen  Eigenbesitz.     Neben 
dem   Feldbau   und   der  Viehzucht   ist   ihr   Haupter\verb    die    Holzindustrie, 
aus^rdem  liefern  sie  herumziehende  Musikanten,  Tänzerinnen  und  Bären- 
treiber.    Sie   schnitzen  Gegenstände   für  bäuerliche   und  selbst  bürgerliche 
Haushaltungen,   und  zwar  Löffel,   Schüsseln,    Spindeln,  Spulen,  Leuchter, 
Waschtröge,   Kinderständer  und  dgl.     Im  Winter  werden  diese  Artikel  in 
den  Wohnungen    der    Karaw^lachen    verfertigt,    und    nehmen    an    der  Er- 
zeujTxing  Männer,   Weiber    und   Kinder    theil.      Der    Sommer    bringt    eine 
entsprechende  Arbeitstheilung  mit  sich.    Ein  Theil  des  Dorfes  zieht,  nach- 
dem die  Felder  bestellt  sind,  in  die  mit  Erlen  bestockten  Wälder,  schlägt 
dort  Zelte  und  Drechselbänke  auf  und  fabrizirt  die  erwähnten  Gegenstände 
«US   dem   frisch  gefällten  Holze  direkt  an  Ort  und  Stelle.     Andere,    meist 
ältere   Frauen,    wandern    mit    der    fertigen  Waare   von  Ort  zu  Ort    und 
**uschen   dieselbe  ein,  selten   gegen  Baargcld,    häufiger   gegen  Getreide, 
Leinwand,  Wolle,   Butter.     Diese  Frauen  befassen   sich  zugleich  mit  Kur- 
pfuschen  und  W^ahrsagen   und    sind   bei   dem    Landvolke,    besonders   den 
^n»uen  und  Mädchen,  gern  gesehene  Gäste.     Die  Instnimente,  deren  sich 
*^*e   Karawlachen  bei  der  Holzschnitzerei  bedienen,  sind  sehr  primitiv  und 
"^«istehen    vor  Allem    aus    der  Hacke    und    der  Säge,    dann  einer   eigen- 
^"ümlichen  Drechselbank  (terdSaj),   bei   der  nebst  dem   bekannten   Drucke 
*^*t    dem  Fu>ie   des  Arbeiters  ein  frischer,   bogenartig   ge-»pannter  langer 
-■»^st    den    Dienst    eines    Motors    versieht.      Ausserdem    kommen    in    An- 
^'Cndung   »dubaf«    und    >mali   duba^t,   eine   Art   mit   Hammer  kombinirte 
"^cke,  ein  Messer  zum  Aushöhlen   der  Löffel,   grosse  und  kleine  Feilen 
"J'^d  das  bosnische  Generalwerkzeug  —  das  Messer. 

Mit  ihrer  Musik  und  dem  Tanz  halten  die  Karawlachen  den  Vergleich 

**^*t   den  ungarischen  Zigeunern   nicht  aus.     Sie  spielen  zwar  gleich  jenen 

*-*«*rie  Noten,    bloss  nach  dem  Gehör;    es  fehlt  ihnen  jedoch  die  staunens- 

^^rdie  Raschheit  im   richtigen  Auffangen   einer  einmal  gehörten  Melodie. 

i^hre  Instrumente  sind  Geige,  Cello,   manchmal  auch  die  Trommel  in  der 

*'örni   eines   Tamburins.     Ihre  Musik   trägt  den   unverkennbaren   Stempel 

'^^''   rumänisch-slavischen  schwermüthigen  Weisen.     Die  Harmonie  besteht 

*^    der  Regel  aus  Terzen,  zu  welchen  sich  oft  die  Oktave  des  Grundtones 

ß^sellt.     Die  Melodie  ihrer  Originalkompositionen  ist  abwechslungsreicher, 
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als  jene  der  bosnischen  Bauemlieder,   der  Rhythmus   lebhafter.    Die  Kara>J 
wlachen  spielen  alle   südslavischen  Volkslieder  und   gelten  als  Meister 
Vortrage    aller  Koloarten.      Sie    spielen   auch   europäische  Ton.%tuckc, 
vor  Allem  die  österreichische  V^olkshymne.  den  >Sz6zat*,  Märsche,  TinieJ 
sogar   frisch   aufgefangene   Wiener  Gassenhauer  —  Alles  jedoch   in  ihrcf 
Art:    Alles  in  Moll,  Alles  in  Terzen   und  mit  der  ihnen  eigent)iumlid)eit| 
Färbung,   sodass   ihre  Produktionen  auf  die  Dauer  ein   musikalisches  Ohr 
zur  Verzweiflung  bringen  können. 

Ihr  Tanz,  soweit  derselbe  als  Vorfuhnmg  für  Zuschauer  bestimmt  iaiA 
besteht  aus  einem  gleichmässigen  Hüpfen  auf  der  Stelle   bei  gerader  und] 
steifer  Haltung  des  ganzen  Körpers,  wobei  es  hauptsächlich  auf  das  kräftigej 
rhythmische  Stampfen  auf  den  Fussboden  anzukommen  scheint.     Bessere] 
Tänzerinnen  bringen  in  diese  eintönige  Bewegung  eine  Abwechslung  hinein«} 
indem   sie   sich   von   Zeit  zu  Zeit  um    ihre    eigene    Achse    drehen,    einen 
oder   beide   Arme    in    die   Höhe    strecken    und   durch  das  Schnalzen   der 
Finger  die  fehlenden  Castagnetten  ersctxen.    Manchmal  singt  die  Täiizehn 
gleichzeitig  ein   Lied,    meist  erotischen  Inhalts.     Tanzen   die  Karawlachenj 
zu    eigenem    Vergnügen, 


dann  ist  es  der  bosnische 
Bauernkolo. 

Das  Geschäft  der 
Bärentreiber  üst  im  Nieder- 
gang begriffen,  seit  die  bos- 
nische Landesregienmg 
mit  Recht  die  Ausstellung 
der  Reisepässe  für  Bären- 
treiber eingestellt  hat.  Die 
Karawlachcn  verstehen  es 
jedoch,  das  Gesetz  auf  die 
einfache  Weise  zu  um- 
gehen, dass  sie  den  Pass 
unter  einem  anderen  Vor- 
wande  lösen,  eventuell 
ohne  Reisepass  sich  ins 
Ausland  begeben,  sich 
dort  junge  Bären  ver- 
schaffen und  dann  die  er- 
sehnte Wanderung  an- 
treten. Denn  obwohl  die 
Karawlachen  in  Puratoviö 
feste  Wohnsitze  haben, 
stellt  sich   bei  Urnen  von 


,^ 


•^' 


:i 
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Strasse  in  Vlasenica. 
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Stadtansicht   von    Vlasenica. 

Zeit  zu  Zeit  der  ihrer  Rasse  eigcnthümliche  Drang  zum  Wandern  ein. 
Ohne  die  geringsten  geographischen  Kenntnisse  durchziehen  sie  fremde 
Länder  und  ferne  Welttheile  und  bleiben  dabei  in  Verbindung  mit  ihrer 
bosnischen  Heimath.  So  weilen  —  wie  wir  in  der  >Bosn.  Post«  lesen  — 
zwei  Familien   und   ein  Stelkingspflichtiger  in   Südamerika,    und  vor    zwei 

Jahren  ist  eine  alte  Karawlachin  in  Nizza  als  Bettlerin  gestorben 

Wir   hatten   die   wandernden   Karawlachen    bald   hinter    uns  gela.ssen 
und  lenkten  aus  der  fruchtbaren  Ebene  wieder  in  schön  bewaldetes  Hügel- 
land ein.     Kuppe  erhob  sich  über  Kuppe,  bis  der  Horizont  von  schwarzen 
Hochgebirgen  begrenzt  wurde.    Es  ist  eine  Gegend  voll  der  reizendsten 
Motive  für  Landschaftsmaler  und  ein  Paradies^  fiir  Fusswanderer,   die  nicht 
nur   Werth   auf  gute   Schenken    und    frisch    angezapftes  Bier  legen.      Die 
I  Strasse   steigt  in  zahlreichen  Windungen  gegen  Vlasenica  an,   das  schon 
700  Meter   hoch   förmlich    im  Grün   vergraben   liegt.     Das  ist  eine  Klein- 
Itftadt,  welche  das  Entzücken  jedes  Naturfreundes   erregen  muss,   ein  Bild, 
[wie   man  es  in   der  Schweiz  und  Tirol   selten,   mit  der  Urwaldvegetation 
kaum    irgendwo    in    Europa  —  ausser    auf   dem  Balkan  —   findet. 
Gleich  am  Eingang  in  die  Stadt  steht  ein  hübsches  einstöckiges  Ge- 
iude  in   einem   Vorgarten:   das    »Hotel  Zukowik*.     Hier  fanden   wir  bei 
ivorkommendster  Bedienung  eine   vorzügliche  Aufnahme  und  sehr  gute 
[iiche.     Frisches   Bier    that    uns    nach    der  Hitze    des  Tages    wohl.      Da 
:bon  ein  zur  Weiterfahrt  bestellter  Wagen  bereit  stand,   besichtigten  wir 
»fort    die    Stadt,    die    in    ihrer    Lage    allerdings    das    Schönste    bietet 
l'lasenica  hat  etwa  2000  Bewohner,  darunter  gegen  1400  Mohammedaner, 
die    mit  Unterstützung    der  Landesregierung    eine    neue  Moschee    in 
lauri^chcm  Stile  erbaut  wurde.     Die  Griechisch-Orthodoxen  besitzen  eine 
irchc.      In  förmlichen  Terrassen  ziehen   sich  die  einzelnen,    sehr  ausge- 
[dehnten   Theile   der    lang  gestreckten  Ortschaft    an    den  Berglehnen  hin. 
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I        )V'  ^JF    '  /M^  <fie  Hiaec  <icr  Jzvor-naama,  cüe  söge- 

I         '  -■^  -  ■msar  noCa  imim.     Ezae  Zeitkag  er- 

■      '  ,  A    -^^^S^H^^  i^t  "Ott  aocii  vmdcrrofie  FmfaKckc 

^^H        4^  '"yij^S^^    I  ober  das  gesAsaCrJadaf^faiet  bis  gcgciK 

^^B  '  "^  ^^  \ ,  Zwtxink.  im  Wc«t«i  gegea  K^datiJ  bis 

^^^^'  J-  mm  Dcbdo-Bf^  {1J14  Metern  <ü  An- 

^^H  od  AjonodL    Daan  ca^fiagt  ims  die 

^^Hilideke»  aae  Fvdrobsuiia.  ÜJ^LiiCJI  d^  Urwaldc^      Himmeibohe 

^^V  PwAmi  bikSen  mit  reicbem  Uotergebök 

eia  uadttfdadrin^cbe»  DickidiL  UcfaeraU  liegen  v^gca  des  Strassen- 
baMc>  geGiDte  oder  dorcfa  Wlodbröcfae^  gevocienc  Riesen  oeheta  üimi 
noch  in  va&er  Pracht  an&echt  stcbeoden  Genossen,  i-«»  Moos  bewaeh&en 
und  bereits  oeoc^  frisches  Leben  dos  ihren  vertDodeniden  Stämtncn 
apficaaeiid-  Hier  steht  noch  Hob  for  jahrhufideTte,  voetäufig  «tich  noch 
in  voDcr  Ruhe,  bis  dnrcfa  Bahoen  cmc  answärtice  Vcrverthung  möglich 
ist-  Und  auch  ds.  werden  Bosnien-  B«ir«^der  nicht  gelichtet  wt^rdcn. 
weil  der  HoLzrcichthum  e:n  geradezu  enormer  is-t.  An  der  Strasse  ar- 
beiten Steinklopfer  -^rA  .Stra^seneinraumer;  sonst  herrscht  Stille,  es  ist 
wenige  Verkehr  \:nd  es  scheint,  dass  die  Bauern  mit  den  Tragthieren  noch 
immer  die  alten  Reitwege  z:ehen.  deren  Spuren  zeitweise  aus  dem  Waldes- 
dunkel auftauchen.  Auch  Vogelgezw-itscher  ist  nicht  zu  hören,  nur  der 
heisere  Schrei  einer  Krähe  unterbricht  manchmal  das  grossartige  Schweigen 
in  der  Natur.  Direkt  an  mächtigen  Abgründen  und  Abstürzen  führt  unser 
Weg.   aber  starke  Gelander  sichern  die  Strasse. 

Nach  zweistündiger  Fahrt  von  Vlasenica  ab  öflfnet  sich  plötzlich  das 
Walddickicht,  und  eine  ausgedehnte  Alpenweide  mit  zahlreichen  Heerden 
biete:  dem  er.tzuckten  Auge  eine  angenehme  Abwechslung.  Wir  sind  auf  der 
Kralcvi^  G^ra.  L'eberall  liegen  zerstreute  Gehöfte,  der  Han  Napogled 
ladet  zur  Kinkehr  ein.  und  Hirter.buben  begrussen  das  Gefährt  mit  lauten 
luchzern.  w.ihrend  starke  W'oif-hunde  un-  eine  Strecke  das  Geleit  geben. 
IC-  i-t  ein  B".;d  au<  den  Schweizer  Gebirgen,  verbunden  mit  der  Lieblich- 
keit steiri-cher  Sennenjioe-ie.  Der  Buchenwald  weicht  hier  dem  Nadel- 
holz, und  bald  umfangt  uns  wieder  da-  geheimnissvolle  Flüstern  der  Tannen 
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nnd  SchwarzWicfem.  deren  mächtige  Stämme  so  Manches  erzählen  könnten 
von  vergangenen  Tagen,  als  diese  Gegend  noch  ein  Paradies  für  Räuber 
und  Freibeuter  war;  und  heute  fahrt  ein  europaisches  Ehepaar  mutter- 
seelenallein und  unbewaffnet  mit  einem  Zigeuner  durch  diese  Waldwildniss 
und  hegt  nicht  die  geringste  Furcht  vor  einem  Ueberfall.  Die  Räuber- 
fomantik  ist  in  Bosnien  ausgestorben,  die  Gendarmeric  hat  für  ab- 
solute Sicherheit  gesorgt !  Nach  etwa  anderthalbstündiger  Fahrt  sehen 
wir  wieder   Gebäude.     Auf  einem    Hochplateau,    »tannenumrauscht.    von 


Urlhodoxes    Grab    bei    Han    Pjcsak,       {Von  Ewald  Arndt.) 

Winden  umtost*,  stehen  bosnische  und  europäische  Häuser.  Es  ist 
Han  Pjesak  und  die  gleichnamige  Gendarmerie-Kaserne  nebst  einem 
Försthause  in   1700  Meter  Höhe. 

Während  unser  Kutscher  sich  im  Han  einquartirte,  wartete  unser  in 
^icr  Kaserne  die  liebenswürdigste  Aufnahme.  Man  braucht  sich  unter  einer 
Kaserne  nicht  ein  Gebäude  wie  in  unseren  Grossstädten  vorzustellen  mit 
wnem  Bclagraum  für  ganze  Regimenter.  Die  Kaserne  Pjesak  ist  nur  ein 
^'^rkes  Blockhaus  aus  Holz,  aber  geschmackvoll  und  geräumig  gebaut  mit 
^^r^hiedenen  Nebengebäuden,  Stallen  etc.  und  einem  in  der  Anlage  be- 
findlichen Garten.  Der  kommandirende  Wachtmeister,  ein  geborener 
Grenzer,   empfing  uns    mit    freundlichem  Grusse    und  geleitete  uns    durch 
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das  Mannschaftszimmer  in  das  Fremdenzimnier,  das  eine  entzückend 
Ansicht  bot.  Bald  waren  v,iT  mit  Flaschenbier  versorgt,  und  nach  einige 
Zeit  stand  ein  vorzügliches  Mahl  aui  den»  Tische,  wie  wir  es  in  di< 
Wildniss  nie  envartct  hätten.  Besonders  eine  Mehlspeise,  von  der  alte 
tüchtigen  Köchin  »Gendarmennudcln«  genannt,  war  eine  Delikatesse,  und 
wir  verfehlten  nicht,  der  Köchin  unsere  volle  Anerkennung  auszusprechen 
Dann  gaben  wir  uns  noch  eine  Zeitlang  der  Lektüre  hin;  wir  fanden 
kroatische    Familienblätter,    schön    jahrgang\veisc    gebunden.      Dass    aber^ 


M 


V 


X^ 


r^'i 


>^y    /j^" 
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auch  die  edle  Musica  gepflegt  wird,  bewiesen  verschiedene  an  der  Wand] 
hängende    Tamburicas   und    das    kroatische    Liederbuch   von  Kuhat-Kochj 
mit  Noten.     Um  einen  Wiener  Ausdruck  zu  gebrauchen,  fühlten  wir  uns] 
hier  sehr  mollig;  als  wir   doppelte  wollene  Bettdecken   erhielten,   wusster 
wir  aber  auch,  dass  hier  die  Nächte  sehr  kiihl  zu  werden  pflegen.    Unse 
Schlaf   war    herrlich.     Als    wir    gegen    5    Uhr    früh    erwachten,    glaubtet 
wir  uns    in    einer  Winterlandschaft  zu   befinden.      Der   Reif  hatte   Bäum« 
und  Matten  mit  einer  zarten  Silberdecke  überzogen,  die  unter  den  Strahlet 
der  aufgehenden  Sonne  bald  wich  und   in   einen   dichten   Thau   überging 
der  wie  Tausende  von  Diamanten  glänzte  und  glitzerte.    Es  war  empündlic 
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ein   Morgenspaziergang 

Höhe    ein   Genuss,   wie 

Grossstädter    ja    nie    zu 

»ird.     Di« 


jJ^y, 


":r»^ 


fii 


nm^~ 


Bettelndes    Bauernmädchen. 
(\V.  Leo  Arndt.! 


eerden  hatten 
I  Freien  in  Umzäumungen  ge- 
g^rt;  sie  erhoben  sich  aber 
^Horgenfrühstück.  Hier  be- 
eme  ich  neben  tüchtigen  Woll- 
bafen  unter  den  Rindern  be- 
bThiere  grösserer  Gattung,  die 
gtnscheinlich  nicht  bosnischer 
HlHDmung  waren. 
P^ch  einem  ausgiebigen  Früh- 
\at  und   nachdem   wir  uns    mit 

iftigem  Handschlag  von  den  Wächtern  der  Landessicherheit  verabschiedet, 
ircn  wir  um  ö'/v  Uhr  weiter  nach  Südwesten.  Suljo  war  guter  Laune, 
gemein  gesprächig,  und  die  Pferde  gingen  im  schönsten  Trab  in  der  thau- 
ichen  Landschaft  Wald  wechselte  mit  Alpenhochweiden  ab,  stellenweise 
I  Mrkalje  hatten  wir  wieder  Urwald  mit  tausenden  von  gebrochenen 
er  gefallenen  Stämmen.  Die  höheren  Kuppen  der  Vraoänik  Planina 
^■chten,  der  Studena  Gora  zur  Linken  wurden  nur  zeitweise  sieht- 
^^"Was  einen  sehr  angenehmen  Eindruck  machte,  waren  die  vielen 
finen    Wasserläufe    und    Bächlein,    die     Verbiirger    der     Fruchtbarkeit. 

Han  Haniö,  wo  sich  wieder  eine  Gendarmerie-Kaserne  befindet, 
tchten  wir  kurzen  Halt  Dann  ging  es  über  das  weite  Plateau  der 
►pita-Planina.  Hier  verschwindet  der  Wald.  Anfangs  giebt  es  noch 
rcinzclte  F"elder  und  Wiesen,  dann  tritt  der  Karst  in  seine  Rechte. 
(berall  kommt  der  nackte  Stein  hervor,  oft  an  alten  Seeboden  erinnernd. 
a  spärh'che  Gras  dient  noch  immer  zahlreichen  Schaf-  und  Ziegenheerden 
r  Nahrung,  deren  Genügsamkeit  man  bewundert  Die  wenigen  Häuser, 
f  die  man  stösst,  reichen  mit  ihren  Dächern  zur  Erde,  und  sie  sind 
endrein  mit  grossen  Steinen  beschwert,  ein  Zeichen,  dass  die  Winde 
l   verheerender    Gewalt    über    die    weite    Hochebene    brausen.     Gegen 

Uhr  Vormittags  kamen  wir  nach  Sokolac,  einem  grösseren  ge- 
gossenen Orte  mit  einer  griechischen  Kirche  und  einem  Kloster.  Die 
ti  Kuppeln  des  Letzteren,  ganz  im  russischen  Zwiebelstil  erbaut,  sind 
t  Blech  bedeckt  und  grellroth  angestrichen,  sodass  sie  in  der  vegetations 
len  Gegend  aus  grosser  Weite  sichtbar  sind.  Einen  erfreulichen  Ein- 
Bck  machte  es,    ganze  Reihen   von    Kindern    aus    der  Schule   kommen 

sehen,  und  alle  grüssten  freundlich  die  Fremden.  An  der  Strasse 
gen  einige  Einkehrwirthshäuser  und  mehrere  Kramläden.  Gegen  Mittag 
reichten  wir  Podromanja  mit  seiner  frei  auf  einem    Hügel   stehenden 
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gfoaiartififcn  Militärkaserne.  Das  ist  eine  förmliche  Festung,  wie  man 
■tie  lonst  nur  noch  in  der  Hercegovina  findet,  tnit  Vertheidigungsthürtnen 
und  dicken  Mauern,  das  Terrain  weithin  beherrschend.  Wir  sind  im 
alten  Räubergebiet  der  Romanja  -  Plan« na,  —  doch  verschollen  und  ver- 
({cstieti  sind  die  Heiduken,  und  nur  noch  Sagen  und  Lieder  erzahko 
von  der  einstigen  wilden  Zeit,  die  allerdings  noch  vor  anderthalb  Jahr- 
zehnten bestand. 


Die  Romanja 

und  der 

Glasinac. 


Hier  auf  dem  Hochplateau  ist  der 

Schauplatz  des  Novak-Sagenkreises, 

einer  ganzen  Reihe  bosnischerRäuber- 

lieder,  über  die  Johann  v.  Asboth  in 

Hao   auf  der  Romanja-Planint.  seinem    »Bosnien  und   die  Hercego- 

vina«    (Wien,    Alfred    Holder)    sehr 

interessant  berichtet.     Im    ersten   Liede  zecht  der  alte  Novak  beim  Knez 

Bogosav  und  erzählt  diesem,  wie  er  Räuber  wurde.    Jerina,  die  Gattin  des 

serbischen    Despoten   Paul   Brankovici,   nahm   ihn   während   des  Baues   der 

Burg  Semendria  als  Taglöhncr  in  Arbeit,  bezalilte  ihm  aber  keinen  Heller 

Lohn.     Dann    schrieb    sie    eine  Steuer    aus  zur  Vergoldung  der  Thürme. 

Drei  Litra,   d.   h,   dreihundert  Stuck   Dukaten,   sollte  jeder  Hof  bezahlen. 

Novak  kann  die   Steuer  nicht  zahlen,    er  nimmt  seine   Axt    und    flieht    in 

die  Romanja-Planina.     Ein  reisender  Türke,    dem  er  im  Wege  steht,  peitscht 

ihn.    Novak  erschlägt  den  Türken    und    eignet  sich  nach  landesüblichem 

Brauche   die   bei  ihm   gefundenen  drei  Beutel  Dukaten,  seine  Waffen  und 

■""'"  Vf-r<^  Tn      Seither  sagt  er: 

iDie  PlnniiiQ  ist  mein  Alles, 
Meine  Heimath,  mein  Vermögen. 
Giebt  mir  und  den  Raubgenossen 
Nahning,  KJeidnnß.  was  wir  brauchen. 
Ich  erjag'  mir  reiche  Ueute, 
Weiss  geschickt  den  Feind  xn  fliehen, 
Scheue  nichts  und  wag*  das  Schlimmste, 
FtLrchte  Gott  allein,  den  .Schö|ifer.< 
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Viter. 

sdBe 

Tatotnir.    Ab« 

?£OTak  äefat  «ÜeTldcefi 
geä^seltea  RatSvoj    mid   aaf  jeder 

trj^«2  ille  T-rkea  nieder. 


E^r^z  Üess  Bec:r  Pai-cha  Cer^lc  äiis  der  Zagone  dem  Knez  von 
Grahovo  durch  einen  Brief  entbieten,  er  5-:-lie  dreLsag  Zimmer  mit  dreiss^ 
Madchen  bereithalten,  im  we:5>en  Thurme  aber  far  den  Pascha  selbst  ein 
Lager  reiten  and  feine  Tochter  E<onia  im  Schlaigemache  des  Pascha 
lassen.  Gru'o  No\-ako\ic  xizd  seine  dreissig  Genossen  verkleiden  sich 
hierauf  s.'s  Madchen.    5^3   er.vsrter.   sie   ctr.  Pascha  und   sein  Gefolge  und 


metzeln  'vanrend   cer  Nac 


Türken    nieder.     Nur    ^e^en    den  alten 


Griecher.  Mar.''';'.o  au=  S-Dna  kann  selbst  Novak  nicht  aufkommen.  Manojlo 
hat  bereits  Racivo;.  Gn:;o  und  Tatomir  verv\-undet.  Jetzt  treibt  er  Novak 
vor  s:ch  her.  dessen  Schwert  an  dem  Panzer  des  furchtbaren  Griechen 
zerbrochen  i.-t.  Da  tritt  die  V:la  der  Romanja  —  die  giitige  Fee  —  die 
mit  Xovak  Rundesbr^derschaft  geschlossen  hat,  selbst  auf  und  berückt  in 
Gestalt  eines  schonen  Madchens  den  Griechen.  Xovak  wirft  ihm  seinen 
Strcitkolben  nach,  der  ihn  erschlägt-    Grujo  behält  nun  die  Braut  Manojlo  Si 
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die  Tochter  desPalatins,  für  sich.  Dieser 
Bund  aber  nimmt  ein  schlechtes  Ende. 
Die  schöne  Maxima  verräth  den  schla 
fenden  Grujo  dreien  Türken.  Als  nun 
»ber  die  Türken  und  auch  Maxima 
eingeschlafen  sind,  schneidet  der  kleine 
Sohn  Grujo's  die  Fesseln  seines  Vaters 
entzwei.  Gjujo  bringt  die  drei  Türken 
um,  gräbt  Maxima  bis  an  die  Brust  in 
die  Erde,  bestreicht  sie  mit  Pech, 
Schwefel  und  Pulver,  begiesst  sie  mit 
Branntwein  und  zündet  sie  an.  Ver- 
gebens fleht  die  Frau  zu  dem  ruhig 
wehenden  Grujo.  ihr  schwarzes  Haar 
W  schonen,  das  er  so  oft  gestreichelt, 
ihre  schwarzen  Augen,  die  er  so  oft 
gckusst,  ihr  weisses  .Antlitz,  desgleichen 
er  auf  der  Welt  nicht  mehr  finde.  Erst 
a!ä  das  Feoer  schon  den  Busen  erreicht 

und  der  kleine  Sohn  Grujo's  den  Vater  anfleht,  den  weissen  Busen  zu 
schonen,  der  ihn  ernährt,  löscht  Grujo  das  Feuer  und  begräbt  die  Frau. 
...  So  zog  einst  der  Wanderer  mit  Bangen  seine  Strasse  durch 
<lie  konianja-Planina.  und  schon  die  Türken  legten  überall  Karaulen  (Wacht- 
hauser)  zum  Schutze  der  Strassen  an.  Aber  immer  erhielten  sich  die 
Banden,  verstärkt  durch  politische  Flüchtlinge,  die  bei  der  Bevölkemng 
Unterkunft  und  Unterstützung  fanden.  Noch  1882  waren  in  der  Romanja 
Aufetandische,  denen  aber  bald  das  Handwerk  gelegt  wurde.  Heute  ist 
^Ics  ruhig  und  friedlich,  jedermann  wandelt  ungestört  seine  Strasse,  die 
Kaserne  in  Han  Podromanja,  die  Posten  auf  dem  Glasinac  und  oben  im 
Gebirge  erinnern  aber  jederzeit  daran,  dass  das  Auge  des  Gesetzes  wacht, 
dass  es  eine  Wiederkehr  der  alten  Zustände  nicht  duldet. 

In  einem  Gasthause,  direkt  an   der  Strasse,   hielten  wir  Mittagsrast. 
^-s  ist  ein  kleines  freundliches  Häuschen,  in  dem  gute  wenn  auch  beschränkte 

nterkunft   zu   haben  ist.     Sonst  besteht  Podromanja  nur  aus  vereinzelten 

Mausern  und  einer  Moschee,     Weit  und  breit  sieht  man  keinen  Baum,  — 

'•r  die  Geschosse  der  Kaserne  ist  ein  ungehindertes  Schussfeld  vorhanden. 

Von  Han  Podromanja  zweigt  .sich  in  südö.stlicher  Richtung  die  F"ahr- 

strasse  nach  Rogatica  ab,  die  über  die  Hochebene  von  Glasinac  führt, 

^'ncn  der  beruhmte.sten    archäologischen   Fundorte  der  Erde.      Seit   dem 

rchäologenkongresse  in  Sarajevo   1 894  ist  der  Name  Glasinac  überall  be- 
*nnt  geworden,  er  wird  in  allen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  genannt, 

nd  die  Welt  er\\'artet  noch  viele  Aufschlüsse  von  den  Geheimnissen,  die 
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in  den  Tumulis  des  Glasinac  verborgen  sind.    In  den  Zehntausenden  voal 
Gräbern,   die  auf  dem  Glasinac  verstreut  liegen,   verbirgt  sich  ein  grosseri 
Theil  unserer  alten  Geschichte,  und  die  Funde,  die  hier  gemacht  werdcnJ 
können  allein  ein  grosses  Museum  füllen,  sie  sind  einzig  in  ihrer  Art,     Und! 
wenn  auch  im  Volke  Sagen  gingen  von  einer  mächtigen  untergegangeneoj 
Stadt,  von  einem  grossen  Volke,    das  einst  die  Ebene   bevölkerte,    ncna 
auch    manchmal   Funde    an    seltenen  Schmuckgegenstanden    und  Munzca 
ganz  zurällig  gemacht  wurden,  so  blieb  diese  Kunde  doch  in  der  Wildnis 
der  Romanja- Planina  verborgen.     Keiner  der  Barbarenstamme,  die  in  de 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  über  Bosniens  Gehlde  verheerend 
brausten,  nicht  die  spateren  slavischcn  Einwanderer,  nicht  die  Türken  hatte 
die   Grabesruhe    der    alten    Helden   gestört,    die    einst    den   Glasiciac   bc 
völkcrten,  erst  der  neuesten  Zeit  blieb  die  Erschliessung  einer  ganz  fremd« 
Kulturwelt    vorbehalten.      Als    im  Jahre    1880    der    Bau    der  Strasse  voj 
Sarajevo  nach  Vi^cgrad  in  Angriff  genommen  wurde,  nahm  man   auf  de 
Hochebene  Glasinac  das  Schottermaterial  mit  leichter  Mühe  aus  den  dof 
massenhaft  vorhandenen  Grabhügeln,  wobei  \ielc  alle  Bronzegcgenständ« 
selbst  ein  Kesselwagen  in  Gestalt  eines  \''ogels  und  eine  schöne  Oinochc 
gefunden   wurden.      Der  Leiter  des  Str.issenbaues   sandte   die  Stucke 

das  naturhi-^torischc  Hofmuscum  nach  Wien,  aber  die  ferneren  A;*    — "^ 

wurden  nicht  planmässig  betrieben,  bis  endlich  im  Jahre  1888  > 
hercfrgovinischc  Landesregierung  Arbeiten  im  grossen  Maassslabe  anordnet 
die,  ununterbrochen  fortgesetzt,  eine  ständige  Post  in  den  wissenschaftliche^ 
Arbeiten   des   I..-ini!esninsrnnis   bilden. 
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Die  Hochebene  (.ilasinnc  erscheint  durch  ihren  flachen  luul  einförmigen 

^"arakter  als  auft'allende  Unterbrechung  in  dem  abwechshingsreichen  Herg- 

R^biete  Mittclbosniens.     Das  Plateau  wird  von  einem  mächtigen,  im  Durch- 

*^Hnitte  900  Meter  hohen  Karststocke  gebildet,  welchen  an  der  West-  und 

^'^•dseitc   die   schroff  emporsteigenden   Felsen   der   Romanja-rianina   über- 

"^Sen.     Die  höchsten  Spitzen  dieses  Gebirges,  welches  sich  ^egcn  Glasinac 

^   einer  Terrasse  (Na-Romanja)  abstuft,  erreichen   eine  bedeutende  Höhe, 

"^     die  VeÜka  Stiena    iGi5    m,    Orlova    Stiena    1507  m    und   Veliki    \  rh 

*52S  m.      Dieses   Gebirge   bildet    gegen   Mokro    zu   steile   Felswände,    an 

'^^^•che  sich  an   der  Südecke   die  Bogoviöke  Stiene  anschliessen,    wodurch 


Kiin    1 1  bhoirpis   niu    Glasiuuc. 

«s  sich  XU  einem  natürlichen  Bollwerk  des  GUsinac  gestaltet.  Im  Südosten 
ist  der  Uebergang  ins  Thal  der  Prafa  minder  schroff,  immerhin  führen 
nur  enge  Schluchten  dahin,  während  »ich  das  Plateau  im  Nordosten  in 
■ein  sanftes  welliges  Hügelsystem  auflöst.  Xur  ein  geringer  Theil  des 
Plateaus  ist  vollkommen  eben:  der  sogenannte  »Ravni  Glasinac^,  an  den 
«ich  im  Norden  und  Südosten  kleinere  flache  Mulden  anschüessen.  Diese 
Theile  sind  von  dichtem  Moorgrund  überzogen,  durch  welchen  sich  ein 
trager  Bach  —  die  ReSetnica  —  schlängelt,  um  bald  in  versteckten  Karst- 
löchern zu  verschwinden.  Nur  nach  starkem  Regen  und  nach  der  Schnee- 
schmelze erreicht  er  einen  eigentlichen  Abftuss  in  einem  weiten  Felsen- 
.Schlünde  bei  Pavici,  den  das  Volk  fMegara«  nennt.  Der  weitaus  über- 
iviegende  Theil  der  Landschaft  ist  sanftwelliges  Hügelland,  dessen  aus- 
gedehnte, nur  stellenweise  von  TannenhaJnen  unterbrochene  Weidegründe 
grosse  und  vorzügliche  Heuvorräthe  liefern.  Dieses  Gebiet  erscheint  daher 
wie  geschaffen  für  eine  Bevölkerung,  deren  Hauptbeschäftigung  und  Er- 
werbsquelle die  \''iehzucht  war. 

In  dieser  Beziehung  nimmt  Glasinac  noch  heute  in  ganz  Bosnien  den 
ersten  Rang  ein,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  hier  die  mei.sten 
und  reichsten  Denkmäler  aus  prähistorischer  Zeit  finden.  Diese  Denk- 
mäler kommen  in  so  überwältigender  Anzahl  vor,  dass  sie  selbst  dem 
Landschaftsbilde  einen  eigenthümlichen  Ton  verleihen  und  auch  dem 
fluchtigen  Beobachter  den  grossen  Unterschied  zwischen  der  einstigen 
Kultur  und  dem  jetzigen  Verfalle  eindringlich  vor  Augen  führen.  Dieser 
Verfall  scheint  ein  jäher,  nur  durch  wenige  Uebergangsstufen  vermittelter 
gewesen  zu  sein.  Aus  römischer  Zeit  besitzen  wir  —  ich  folge  hier  den 
hochinteressanten  Ausgrabungsbcrichten  des  Herrn  Custos  Dr.  Ciro  Truhelka 
in  den  »Wissenschaftlichen  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Herccgovina^ 
^Wien  1893)  —  die  Spuren  einer  Strasse,  die  über  das  Plateau  ins  Drinata- 
Ihal  führte.  Die  Erbauung  dieser  Strasse,  die  ins  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
fallt,  wird  vom  Volke  der  sagenhaften  Königin  Jcrina  zugeschrieben,  die 
ihre  Unterthanen  durch  solche  und  andere  Frohnden  unsäglich  gedrückt 
haben  soll.     Die  Tradition  ist  vielleicht  auf  eine  im  Mittelalter  erfolgte  Er- 
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ntiierung  und  Umlegung  der  Strasse  mrückzuführcn  und  sitf  wird  woW 
mit  jener  identisch  sein,  welche  die  Ragusancr  Karawanen  über  Mokro 
und  Glasinac  nach  Zwornik  führte.  Auch  die  häutiger  vorkomnjenden 
mittelalterlichen  Grabmonolithen  sind  im  Vergleiche  zu  anderen  Gegenden 
nicht  «^ehr  zahlreich,  während  die  in  Bosnien  -^onst  so  häufigen  mittelalter- 
lichen Burgen,  mit  Aus- 
nahme der  im  Pra^atliale 
liegenden,  gänzlich  fehlen. 
In  mittelalterlichen  Ur 
künden  wird  (ilasinac  selten 
erwähnt.  Professor  Kon» 
stantin  Jiretek  fand  detj 
Namen  m  Kagu.sancr  Ur- 
kunden aus  der  Zeit  von 
1404  bis  1430  nur  elf 
Mal  genannt.  Nach  jenen 
Ouellen  war  Glasinac  ein 
Besitz  des  Grosswojwoden 
.Sandalj  Hranid,  der  hier 
ein  Zollamt  besass.  Von 
den  heutigen  Ortschaften 
werden  nur  Mokro  und  Obre 
erwähnt.  Ausserdem  wird 
öfter»  einer  Kirche  gedacht, 
deren  .Standort  Jireiek  nach 
.Angaben  des  Ingenieurs 
.^iratimirovic  auf  jenen 
Crkvina  genannten  I'elscn 
versetzt,  auf  welchen  nach 
ilem  Okkupationsfeldzugc 
inmitten  eines  gros-^en 
mittelalterlichen  Friedhofe* 
den  bei  Senkovi<ii  gegen 
die  .Schaaren  des  Mufti  von 
TaXlidia  Gefallenen  ein  Denkmal  in  Gestalt  eines  Obelisken  errichtet 
wurde.  In  allen  Urkunden  wird  Glasinac  nur  als  Durchgangsgebiet  er- 
wähnt, und  es  besass  demnach  im  Mittelalter  niemals  den  Rang  eme* 
Kulturcentrums,  den  es  ersichtlich  in  vorgeschichtlicher  Zeit  einnahm.  Die 
wichtige  llandelsstra-^sc  lockte  höchstens  verwegene  Strassen  rauber  oder 
Haidllken  in  die  wald-  und  höhlenreiche  Romanja  I'l.inina,  und  von  dieser 
Romantik  haben  wir  früher  einige  Proben  aus  der  Volkspoesie  gegeben. 
Nur   in   .strategischer  Minsicht    blieb   die   Bedeutung    des  Glasinac  aU  die 
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eintrs  Bollwerkes  zwischen  dem  Westen  und  dem  Osten  Bosniens  inncr- 
»'^'^«^lert,  und  in  dieser  Eigenschaft  hat  das  Plateau  wiederholt  in  Kämpfen. 
^««i  über  das  Schicksal  Bosniens  entschieden,  eine  geschichtliche  Rolle 
ffesi:>ielt. 

Wie    sich    aus    der    Tcrrain'schilderung    ergiebt,    ist    die    Hochebene 

*^'3-sinac  von  Natur  aus  stark  geschützt.     Aber  die  Sicherheit,  welche  das 

-**^t>irge  den  einstigen  Bewohnern  bot,  wurde  noch  durch  eine  systeniatis^ch 

^^^fi"^egte  Kette  von  Wallburgen  erhöht.*)    An  allen   halbwegs  praktikabcln 


*)  Wir  möchten  jt^Ieich  hier  erwähiiea,  ilass  l-'rolessor  Dr.  Moeruci:  unitntt  »Wnllburi^en'. 

^^«"  >KiD(;wälle>r    sarreo    möchte,    tla   er  «Icn  alten   lllyriern    keine   so    hohe  Eniwickluns:  zu- 

***=^lil,  <laks  »ie  offene  Ansicdluiiyen  und  kurrcspoiKÜremle  Fluchihiirnen  bcscascii  hätten.    Da» 

j^       *->Js'e  Volle  nennt  '.liesc  Kin^wälle    »i^rinline  ■    uii'l   l>e;;cJchiiL't   sie  damit  unhewi(s>t  rii'hiii,'er. 

*■*  un  dtts  »lavische  Wort   »urad«   ur»|>riiii^lich  fuit  dem  deutschen  i^ari  =  Zaun,  L'mfassuiifj 

J**^«»i*ch 

tM-t. 

.  *^*-lcr  nicht,    wahrEcheinlich   siml    die    GnuUne    ,iuf    dem  Glasimic    iloch   nichts    wesentlich 

An,* 
.  '^rc»,    als   die  der  I^ndesn.itur   cemäsa   aus  Klaubsleineu    hergestuIlEen    Uin^äuiiuuLren    und 

,     '^  ■~«ii/'unK'en  jene*  Raame»,  der  innerhalb  de»  Cemciiidelaiides  oder  allffeincinen  \Vci'leidat/es 
.11»  ■'  ' 

•'es 


ifuard.   Hof,  i;rü.«.seres  Sia<lihaLis;  cniirlisch  yaril,  Uüf;  lateinisch  hortus  usw."'  iilentisch 
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^«Jinlcrhcsit«  an  tirund  und  Hoden  gelten  sollte.  Es  ist  dies  ilie  •llofstiille.  ^iii  Urkunden 
•leutHilien  Mittel.ilters  »Hofrcitc-  o<ler  jrarea'.:  i,'cnannt\  wo  nach  jener  alteren  (j'eseüschalts- 
^*^ne  die  Eintelfaniüie  uni;e6törl  schattete  und  hauste.    Wenn  unten  Moor  und  Weide,  bldnt);er 


^^<1  und  fliichtiz  bestelltes  Ackerland  mit  einander  abwechseln,  ohne  dass  dem  Einzelnen  oder 
...         luntelfiimilie  ein  Sondereisrenthum    daran  zukäme,    während    der  crosac  undurchdrinjjliche 
•■I   tind    die    rauhen  (Jcbirjjvlunvje    den    Uemcinbcsit'.    de»  gaiued    Stammes   schützend    utu- 
**t?ssen  und   ihm  seine  ii.ilUrltche  (jren/c  itctren.   Atchen  dort  oben  iniierhall)  iles  <>teiiieruen 
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«Jges  die  liiltten  der  Einwohner  im  Kreise  uin  den  Mittclriium  grerciht.    I»ie  Anlassen  ^nllion 
^  «tan  »Rintn^'iÜle«  oder  »Burgen«  Keber  »Ruitddörfer«.  heissen. 
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Zugängen  wurden 
die  behcrrsclien- 
den  Anhöhen  mii 
Ringwädlcn  ge- 
krönt, und  es  gestaltete  sich  die  Hochebene  mit  der  Zeit  zu  einer  riesigen 
Festung,  die  ihren  Bewohnern  £isi  absoluten  Schutz  gegen  feindliche  Ucbcr- 
falle  bot.  Schon  auf  der  Ronianja-Planina  trägt  die  1531  ra  hohe  Spitze  de* 
\'eUki  vrh  unter  den  Ruinen  einer  türkischen  Karaula  die  Ueberreste  eine 
Wartbui^.  von  welcher  sich  ein  weiter  Ausblick  in  die  westliche  Land- 
schaft erschliesst.  Von  diesem  Punkte  bis  zum  Kamme  des  Kopitogebirges 
ist  die  ganze  Nordlinie  mit  Wallburgen  besetzt.  Wir  finden  den  Sabtnski 
Grad  bei  Schahbegovici,  andere  bei  Bukoxik  und  Pal  ei;  eine  grosse  Wall- 
burg an  der  Pritojska  Kosa,  eine  kleine  bei  Gradi<^.  An  diese  schliessi 
sich  eine  Reihe  von  Wallburgen,  welche  die  Ebene  Ljuburiöpolje  domjnircn. 
Die  Nord-  und  Ostseite  dieses  Thaies  wird  von  den  Wallburgen  am  Gradina- 
hügel, am  Südabhange  des  Kotarike,  oberhalb  Ko^utica,  die  Südseite  von 
der  Burg  auf  der  Rasovafa  und  den  beiden  Ringwällen  auf  dem  Berge 
Mati  oberhalb  Staroselo  behemscht.  Von  Koiutica  an  erstreckt  sich  in 
sudöstlicher  Richtung  als  natürliches  Bollwerk  das  Kopitogebirgc,  an  welches 
im  Süden  die  in  das  Rakitnicathal  führenden  Schluchten  Dolovi  und  Berek 
anschliessen.  Obwohl  der  Zugang  zum  Glasinac  an  dieser  Seile  nur  dem 
mit  der  Ocrtlichkeit  vollkommen  Vertrauten  möglich  ist,  finden  wir  auch 
hier  an  den  wichtigsten  Punkten  Wallburgen;  so  am  steilen  Felsen  der 
I.a/nica,  weiter  südlich  bei  Oskoplje  und  eine  kleine  Thalburg  zwischen 
beiden  bei  Pra^üci.  Den  Zugang  aus  dem  Rakitnicathal  über  Ivanpolje 
beherrschen  die  Wallburgen  bei  Kovanje,  zwei  bei  Senkovi^i,  zwei  am 
Kreöbcrgc  oberhalb  Staroselo,  die  feste  Burg  am  Vitanj  und  der  sogenannte 
Hrcljin  (irad  jenseits  der  Plieschkiippe.  Von  Vitanj  bis  zum  Südrandc  der 
RomanjaPlanina,  bis  zu  den  sogenannten  Wänden  von  Bogovici,  ist  auch 
fast  Jede  Anhöhe  besetzt,  und  wir  finden  Wallburgen  bei  Buljukovina  ober- 


luilh  Hjelosalici  (die  V'elika-  und  Mala-Gradina),  am  Pliesch  oberhalb 
Podronianja  und  am  Gradinahiigel  unweit  von  Bogovi(ij.  Innerhalb  dieses 
Festungsgürtels  befinden  sich  noch  Wallburgcn  am  Puhovac,  westlich  von 
Ortschaft  Sokolac,  in  Sokolac  selbst,  wo  die  St.  Eliaskirche  auf  den 
linen  einer  Wallburg  steht,  und  zwei  bei  Kusate. 

Die  Anlage  aller  dieser  Wallburgen  ist  eine  höchst  primitive.  Wo  es 
!cr  Raum  gestattete,  wurde  die  einfachste  Grundrissform  —  die  eines 
mehr  oder  minder  regelmässigen  Kreises  —  gewählt  und  der  Raum  durch 
eine  Anschüttung  von  Klaubsteinen,  wie  sie  die  nächste  Umgebung  bot, 
cingefasst.  Die  ursprünglichen  Maasse  dieser  Wälle  lassen  sich  nach  dem 
vorhandenen  Materiale  nur  annähernd  bestimmen. 


Kaserne    in    Foilrom jnja. 

Geradezu  verblüttcnd  ist  auf  dem  Glasinac  die  Zahl  der  Hügelgräber, 
«ier  Tumuii.  Dr.  Truhclka  schätzte  sie  anfangs  auf  20000,  doch  über- 
zeugte ersieh  bei  genaueren  Forschungen,  dass  diese  Schätzung  zu  gering  sei 
und  die  fünffache  Zahl  der  Tumuii  angenommen  werden  dürfte.  Alle  Rücken 
des  östhchen  Hügellandes  sind  mit  zahlreichen  kleineren  oder  grös.seren  Tu- 
mulis  übersät,  und  es  reiht  sich  eine  Nekropole  an  die  andere.  Der  westliche 
Thcil  des  Glasinac,  d.  h.  die  Terrasse  des  Na-Romanja  und  der  Ravni  Glasi- 
nac, haben  keine  Tumuii.  Nur  zwei  befinden  sich  in  der  Ebene  südlich 
von  Sokolac.  Aber  diese  sind  Erdhügcl  mit  Ma.sscngräbern  ohne  beigaben 
und  stehen  allem  Anscheine  nach  in  keinem  Zusammenhange  mit  den 
anderen  Xekropolen.  Die  Westgrenze  des  Nekropolengebietes  wird  durch 
eine  nahezu    halbkreisförmige   Linie,    welche    dem   Rande    der  Ebene   im 
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Nordosten,  Osten  und  Süden  folgt,  bezeichnet  Das  ganze  wellige  Hügel- 
land, welches  von  dieser  Linie  umsdilossen  ist,  bt  mit  Hüg^präbem  über- 
sät, die  in  dichter  Reihenfo^e  bis  zum  KneSinatfaal,  Kopitogebii^ge,  Raldt- 
nica-  und  Pra£athal  reichen.  Ausserhalb  dieser  Zone  kommen  Tumuli  in 
nördlicher  Richtung  sporadisch,  in  südöstlicher  aber  häufiger  und  in 
grösseren  Gruppen  vor.  Namentlich  findet  man  Nekropolen  auf  den  An- 
höhen, welche  den  Kessel  von  Rogatica  einschliessen.  Die  äussersten  Aus- 
läufer dieses  Grabhügelgebietes  reichen  aber  viel  weiter  und  können  im 
Osten  bis  an  die  Drina,  im  Westen  bis  zur  Bosna  verfolgt  werden.  Am 
dichtesten  stehen  die  Hügelgräber  am  Ostrande  der  Ebene  von  Glasinac. 
Je  weiter  sie  davon  entfernt  sind,  desto  geringer  werden  sie  an  Zahl  und 
Grösse.  Die  Form  der  Hügelgräber  ist  die  eines  r^;ellos  aus  Klaubsteüien 
hergestellten  Aufwurfes,  welcher  der  Gestalt  eines  flachen  Kegels  nabe- 
kommt. Die  Grössen  der  Hügel  sind  verschieden;  der  Durchmesser  an 
der  Sohle  variirt  von  5  bis  30  ja  40  Meter,  die  Scheitelhöhe  von  0,4  bis 
4  Meter.  Am  zahlreichsten  sind  die  kleineren  Hügelgräber,  während  grosse 
vereinzelt  auf  den  hervorragendsten  Plätzen  erscheinen  und  gewöhnlich  den 
Mittelpunkt  einzelner  Grabhügelgruppen  bilden. 

Die  Tumuli  von  Glasinac  enthalten  Skelett-  oder  Brandgräber  und 
nicht  selten  Beides  unter  einem  Hügel.  Der  Leichnam  oder  die  ver- 
brannten Reste  desselben  wurden  nie  in  die  Erde  versenkt,  sondern  immer 
auf  den  flachen  Boden  oder  bei  Terrassengräbem  auf  die  Steinpflastening 
gelegft  und  mit  zusammengeklaubten  Steinen  so  lange  überschüttet,  bis 
ein  dem  Herkommen  entsprechender 
Hügel  entstand.  Bei  einer  solchen 
Bestattungsweise  ist  es  erklärlich, 
dass  die  Skelette  und  aller  halbwegs 
gebrechliche  Inhalt  nach  kurzer  Zeit 
in  Trümmer  gingen.  Die  Knochen 
zerbrachen,  die  Gefösse  und  Eisen- 
sachen zerfielen  in  Fragmente,  und 
wohlerhalten  blieben  nur  solche  Bron- 
zen oder  Thongefässe,  die  durch 
einen  glücklichen  Zufall  in  die 
Spalten  zwischen  grösseren  Steinen 
zu  liegen  kamen.  Meist  haben  die 
Skelette  die  Richtung  von  Ost  (Kopf- 
ende) nach  West,  so  dass  das  Ge- 
sicht des  Todten  der  aufgehenden 
Sonne  zugekehrt  war.  Wo  die 
Leichen  verbrannt  wurden,  fanden 
sich  die  Brandreste  nie  in  einer  Urne 


(•cntl:irinerie 
Kaserne 

l  a  ruii)  an  j  a. 


264      — 


Die  Funde  bestehen  aus  Lanzen  (die  »Sibyna«  der  illjrrisdien  Stämme), 
Schwertern  und  Messern,  Streitäxten,  eisernen  Trensen  für  Pferde,  Bronze- 
helmen, Panzerfragmenten,  Bronzegürteln »  Schmucksachen,  Armbändern, 
Fibeln,  darunter  zweischleifige  Bogenfibeln,  die  eine  für  die  Gla^nac-Kultur 
typbche  Form  darstellen.  Es  ist  eine  B<^nfibel  mit  viereckiger  Fu%- 
platte,  bei  welcher  der  Uebergang  vom  Bügel  zur  Nadel  einerseits  und 
zum  Fuss  andererseits  durch  je  eine  Schleife  vermittelt  wird.  Femer  fanden 
sich  interessante  runde  Schliessen  (Zierscheiben),  Arm-  und  andere  Ringe, 
Schmucknadeln  und  Knöpfe  aus  Bronze,  Ohrringe,  Glas-,  Email-  und 
Bcrnsteinperlen  vnd  bemerkenswerthe  Steinobjekte,  auch  Thong^fasse  sehr 


IIo<l7:t    :iii:>    Kuiratica. 

origineller  Form.    Die  Funde  befinden  sich  im  Museum  in  Sarajevo  uncJ    -*3i( 
werden  tagtäglich  vermehrt,  so  dass  sie  ein  genaues  Bild  der  prähistoriscli  en 
lUyrier  zu  bieten  vermögen.    Ueber  die  Zeit  der  Blüthe  des  Glasinac  konnten 
allerdings    die    auf   dem  Archäologenkongress    in  Sarajevo  versammelten 
Gelehrten    zu    keinem    abschliessenden  Unheil   gelangen,    und  wir  wag"«n 
auch   gar   keine    selbstständige  Vermuthung.     Nach   den  bei  den  letzten 
Arbeiten  gesanmicitcn  Erfahrungen  reicht  die  Anlage  der  Tumuli  und  so- 
mit auch   die  Besiedlung  des  Glasinac  von  der   ersten  Eisenzeit  über  die 
La    Tcne- Periode    bis    in    die    Völkenvanderungszeit    hinein.      Jedenf?i^l=' 
ist  ein  so  ausgedehntes  Nekropolengebiet  bisher  in  Europa  einzig  dastehei"*o- 
Auf  dem  Wege  nach  Rogatica  und  um  diese  Stadt  selbst  finden  si<^" 
zahlreiche   römische   und  bogomiiische   Grabsteine.     Mommsen  hat  scl"»^'^ 
einen    in    seiner  Sammlung  beschrieben,    andere  sind  von  Dr.   Blau  u»»" 
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*^-  Hoernes  näher  bestimmt  worden.  Unter  den  Bogomilensteinen  sind 
^"^'S^  bcmerkenswerth  wegen  der  sonst  sehr  selten  vorkommenden  Auf- 
*^nnft€n.  So  lautet  die  eine,  die  aiiffallendervvei.>ie  von  reclits  nach  Mnks 
'"  lesen  ist: 

■»Va  imc  otca  i  sina  i  ai.  daha.    OvJi  le»  Vl;itko  Vladjevic  koji  iieitiKiM  otcii, 

Ini  iiiiiter.  ni  »in.i,  tii  hrata  niti  i  jeilno;j  Jovjeka,  oaiin  ureha  (?).  ObiiiJ«:  iniio)fe 
lemlie  o  kod  kucje  pot^ibe.  I  n:i  ii|ei;:i  usijecc  k.kiiieii  iijc^ov  vojvoda  Mio  (oh  i 
dmünu  s  F$onjoiii  poinocu  i  kiictu  HuvI.i  iniioscu.  koji  pohr:iiii  Vliitkn.  !;poineiiuv 
iJoiiiu«  (villi  N'hiiicii  <les  Vitters.  des  Sohnes  uinl  des  lieil.  ("leisten.  Hier  niht  Vlatko 
XTitljcvic.  Kr  halte  weder  Vater  noch  Mutter,  noch  Sohn,  noch  Geachwister,  noch 
>QD8t  JemHoden,  nur  seine  Sünde.  [Vielleicht,  Ti;ich  bo(;omilischer  Auffassuiti;,  scitic 
'».iftiti.j     Viele  Länder  hat  er  durchjo;;en  und  i.-ii   dtheiin  LTCSiorben.     IUesen  Stein 


Rogatica  selbst  ist  ein  ungemein  freundlicher  und  betriebsarn( 
Er  ist  vorwiegend  mohammedanisch,  jeder  Mensch  ist  ein  F"rommer, 
Zweite    ein    Schriftgelehrter    oder    ein    Hadii    (Mekkapilger),   jeder    Dr 
ein   llafiz    (vom   glücklichen    GedächtnLss,   d.  h.,   welcher  den   Koran 
wendig  kann),  ein  Hodza  (Geistlicher)  oder  ein  Kadi.    Dort  sind  sogai 


mohammedanischen  Frauen  unterrichtet.  Man  würde  aber  fehlgehen,  wenn 
man  glauben  würde,  diese  mohammedanische  Gelehrtenstadt  kümmere  sich 
nicht  um  weltliche  Bedürfnisse.  Der  Bezirk  Rogatica  Hefert  die  besten 
Pferde,  er  besitzt  in  seinen  Stierstationen  von  der  Landesregierung  ge- 
schaffene Einrichtungen  zur  Hebung  der  Rindviehzucht,  die  mustergiltige 
Ergebnisse  hefern.  Die  jedes  Jahr  stattfindenden  Prämiirungen  (s.  Abbildung 
Seite  238)  liefern  hierfür  den  besten  Beweis.  Für  Forscher  auf  dem 
Glasioac  ist  Rogatica  ein  geradezu  idealer  Aufenthaltsort. 

Vom  !  lan  Podromanja  steigt  die  nach  Sarajevo  führende  l'ahrstrasse 
in  zahlreichen  Windungen  das  Gebirge  hinan.  Anfangs  herrscht  noch 
Karstgegend,  dann  beginnen  dichte  Waldungen.  Bei  Han  Naromanja 
(1376  m)  haben  wir  den  Kamm  erklommen  und  erfolgt  der  Abstieg  auf 
zahllosen  steilen  Serpentinen  bis  Mokro.  Stundenlang  sieht  man  die 
weite  fruchtbare  Ebene  wie  ein  prächtiges  Panorama  vor  sich  liegen.  Hin 
und  wieder  stehen  am  Wege  einzelne  Gehöfte.  Mokro  ist  ein  ausgedehnter 
Ort,  der  einst  grössere  Bedeutung  besass.  Hier  rekrutirteh  sich  die  .'I leiden- 
der Planina,  heute  ist  ihnen  das  Handwerk  gelegt.  Damit  sie  aber  nicht 
rückfällig  werden,  liegt  eine  kleine  Garnison  hier.  Bis  Han  Derventa  fuhrt 
die  Strasse  mit  nur  geringen  Steigungen  zur  Einmündung  auf  die  Strasse 
Sarajevo -Gorazda.  Dann  beginnt  wieder  der  steile  Anstieg  im  wild- 
rnraanlischen  Miljackathale,  das  wir  früher  kennen  gelernt  haben.  Der 
Abend  war  bereits  hereingebrochen,  als  wir  unter  dem  Kastell  in  die 
bosnische  Hauptstadt  einfuhren.  Die  kleinen  Pferde  unseres  Suljo  hatten 
die  ioo  Kilometer  glänzend  zurijckgelegt. 


lilicli    von    <lcr   Kouiunju-I'laniiiu    i;e};«u   Mokro. 


i««  ii 


W^i^pMI  VMk 


mdk.  Direkt  über 
der  134S  tt  hohe  Igman  sein  be- 
«addetes  Haapc  ia  <be  Läftc  Hrrr 
lose«  «tr  1878  da  letzten  T; 
\x>r  der  EiaMdknc  ^>m  Saraj< 
Ifclqprt.  aber  es  sipd  ganz  kuri 
\V»idMBca   sät  jener  Zeit    u 

Wofattt   wu»    bhcku 

Vcricesr.     L'Oo 

Beweis 

ifecrsetzei 

GrasEC  Brctxsigen  und 

der  Sdäcar  des  Waldes. 


i 

ib^ 


Junge  mohammedanische  Mädchen  winkten  dem  Zuge  ein  Willkommen  zu. 
Längs  der  Zujevina  führt  die  Bahn  durch  gut  angebautes  Gelände  bis 
Pazaric,  einem  langgestreckten  Dorfe  mit  europäisch  gebauten  Landhäusern 
für  Sommerfrischler.  Der  Ort  liegt  ungemein  malerisch,  und  der  Anblick 
auf  die  dunkeln  Kuppen  der  HjelaSnica.  in  deren  Wäldern  Baren  und 
Gemsen  noch  eine  gute  Zufluchtsstätte  finden,  bietet  ganz  besondere  Reize. 
Den  grossartigsten  Ausblick  auf  diese  Gebirgskette  hat  man  jedoch  von 
der  nächsten  Station  Taräin  aus,  die  man  nach  Uebervvindung  einer  kleinen 
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Station    Ivad    mit    'ruiiiicU 


Wasserscheide    unter    theilweiscr   Benutzung    des  Zahnstangensystems   er- 
reicht.    Tartin  bietet  durch  seine  Umgebung  interessante  Partien  fiir  Hoch- 
touristen, und  gerade  die  BjelaSnica  mit  ihren  bis  zu  2063  m  ansteigenden 
^Spitzen  wäre  näherer  Erkundung  werth.     Bei  der  Station  Rasteljica  beginnt 
<3er  grosse  Aufstieg  auf  den  Ivan,  die   15  155  m  lange  Zahnstangenstrecke 
«des  eigentlichen  Ueberganges.      Die  Steigung  ist  ziemlich   stark;    zu  einer 
Seite    tief    eingeschnittene    Schluchten,    an    der   anderen    den  Koröabach. 
Jeder  Blick  bietet  neue  überraschende  Fernsichten.      So  erreichen  wir  die 
Station   Ivan    mit   der  Wasserscheide   zwischen   dem  Schwarzen   und   dem 
Adriatischen   Meere.      Eine   Gedenktafel    erinnert  an   den   Bahnbau:    >Ge 
^vidmet  dem  Andenken  des  verewigten  Herrn  Hermann  Johann  Kaut.  Bau 
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Inspektor  der  bosnisch -hercegovinischen  Staatsbahn  1891.«  Zur  eigent- 
hchen  Passhöhe  (lOio  m)  führt  von  der  Station  aus  eine  neu  angelegte, 
einen  Kilometer  lange  Fahrstrasse.  Dort  oben  befindet  sich  die  Kolonie 
Ivan,  zum  Theil  angesiedelte  Südtiroler.  Hier  war  einst,  so  lange  noch  der 
Tragthierverkehr  zwischen  Mostar  und  Sarajevo  bestand,  ein  wichtiger 
Haltepunkt,  lüne  feste  türkische  Karaula  sorgte  für  die  nöthige  Sicherheit, 
einige  Hans  für  Unterkunft.  Jetzt  ist,  seit  die  Fahrstrasse  erbaut  wurde 
und  durch  den  Hahnbau  ganz  neue  Anlagen  geschaffen  sind,  eine  kleine 
Villenkolonie  entstanden,  die  inmitten  prächtigen  Buchenwaldes  für  Sommer- 
gäste guten  und  genussreichen  Aufenthalt  bietet.  Für  Touristen  befindet 
sich  in  der  Bahnstation  ein  Touristenzimmer  und   eine  gute  Restauration. 

Direkt  nach  dem  V^erlassen  der  Station  fährt  der  Zug  in  einen 
Tunnel  von  648  m  Länge  mit  dem  geringen  Gefälle  von  3°  00.  Wir  sind 
in  der  Hercegovina,  und  förmlich  wärmere  Lüfte  wehen  um  das  Haupt 
Der  Blick  fällt  beim  Hinaustreten  aus  dem  Tunnel  auf  ein  ungemein 
liebliches,  von  sanften  Hängen  mit  grünen  Matten  umsäumtes  Thal;  nach 
rückwärts  blickend  auf  die  Höhen  des  Ivan  und  auf  die  steile,  langgestreckte 
Felswand  der  dicht  bewaldeten  l'reslica.  Wir  folgen  dem  Oberlaufe  der 
Tresanica,  die  hier  Bradina  Rjeka  genannt  wird,  und  kommen  nach  der 
Station  Bradina.  Die  gleichnamige  kleine  Ortschaft  liegt  in  äusserst 
maleri.scher  Umgebung,  inmitten  von  Eichen-  und  Buchenwäldern.  Ein 
kleines  europäisches  Gasthaus  sorgt  für  Stärkung.  Interessant  ist  der  Aus- 
blick auf  den  Dubo^iki-Potok  mit  der  1743  m  hohen  Lisina-Gruppe. 

Die  Bahn  tritt  jetzt  in  eine  lange  Thalenge  ein.  Ueberall  sieht  das 
Auge  grossartige  Schluchten,  steile  Abhänge,  die  schönen  Wasserfalle  von 
Unter-Bradina.  ¥An  kleiner  Tunnel  (103  m)  wird  durchfahren,  dann  die 
Ortschaft  Sunjc  passirt.  und  nun  bietet  sich  eine  Ueberraschung  nach  der 
anderen.  Ucber  hohe  Steinmauern,  durch  tiefe  Felseinschnitte,  durch  fünf 
Tunnels  ist  der  Weg  gebahnt.  Immer  imposanter  erheben  sich  am  Horizonte 
die  Riesen  der  hercegovinischen  (iebirgswelt,  der  Prenj  bei  Jablanica  stets 
im  Vordergründe.  Die  \'egctation  i>t  bereits  südlicher  geworden;  ungemein 
häufig  ist  die  lülelkastanie.  Da  wieder  ein  Tunnel  und  gleich  darauf  eine 
Hriickc  von  ganz  eigenartiger  K<instruktion,  welche  die  wilde  Lukaschlucht 
übersetzt.  Das  ist  ein  imi)Osanter  .\nblick.  Und  immer  neue  Einschnitte, 
neue  Tuniiel.-^.  Dicht  an  den  l''e]sen  und  am  steilen  Abgrunde  die  Bahn,  als 
kiihiies  (iebiUie  von  Mensclienhand.  .So  erreichen  wir  die  .Station  Brdjani  mit 
lierrlicher  Rundsicht.  .\uf  der  Lehne  des  eigentlichen  Tre.sanicathales  dahin- 
tahiend,  haben  wir  tief  unter  uns  das  Pravosnicathal  und  die  Fahrstras.se 
]\I(»tar-.SaraJe\<),  \<)r  uns  (.]l-\\  sehneehedeckten  l'renj.  Und  abermals  fahren 
wir  in  Tunnels,  durch  das  Trcr^-^anieathal  y.ur  .Station  PodoroXac,  wo  von  der 
llercegovinaer  .Seite  tler  eigentliche  Ivanaufstieg  mit  ununterbrochener  Zahn- 
>tanLfenan!a./e    luid  .Stei-aiiv'en    l)is  zu  Oo  Prozent  betrinnt.     Hier  wird  die- 
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übersetzt;  in  tiefem  Einschnitt,  vorüber  an  interessanten  Fels- 
"mit  dem  Blick  auf  romantische  Schluchten  und  die  ringsum  an- 
icn  Berge  treten  wir  in  das  Thal  der  Narenta  und  erreichen  die 
pnjica. 

if  Station  liegt  abseits  des  eigentlichen  Ortes  in  erhöhter  Lage,  so- 
in  einen  vorzüglichen  iAusblick  über  die  gesammte  Gegend  ge- 
Die  Stadt  Konjica  liegt  in  einem  Kessel  zwischen  hohen  Bergen, 
Sn  Ufern  der  Narenta,  die  hier  in  ihrem  tief  eingeschnittenen,  aber 
^1  bedeckten  Bette  meist  so  seicht  dahinfliesst,  dass  sie  im  Sommer 
:t  werden  kann.  Eine  schöne  steinerne  Bogenbrücke,  deren  Er- 
iie  Christen  dem  König  Hvalimir  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts, 
Icn  aber  richtiger  dem  Vezier  Achmed  Sokoloviö  (171  5)  zuschreiben, 
t  die  beiden  Stadttheilc.  Der  grössere  westliche  war  früher  nur 
Ibammedanern  bevölkert;  heute  aber  wohnen  hier  die  meisten 
L  Gegenwärtig  hat  Konjica  ungefähr  2CXX)  Bewohner.  Es  haben 
jliesem  einst  durch  den  Fanatismus  seiner  Bevölkerung  berüchtigten 


Orte  eine  Menge  Fremde  niedergelassen,  und  mehrere  Gastliäusor 
(>Elephani«,  »König  von  Ungarn».  Kaiser  von  Oesterreich^  und  besonders 
die  Bahnhofrcslauralion)  bieten  ganz  gute  Verpflegung.  Als  ich  im  Jahre 
1885  einmal  in  Konjica  iibemachtctc,  genoss  das  Gasthaus  »zum  Kaiser 
von  Oesterreich«  durch  seine  dicke  Wirtlün,  die  »Schmauswaberl*  in  der 
ganzen  Hcrccgovina  einen  wohlverdienten  Ruf.  Nicht  eti\-a  durch  di; 
Schönheit  der  Wirinin,  denn  diese  war  sehr  negativer  Natur,  sondern  durch 
die  vorzügliche  Küche.  Die  Lachsforellen  aus  der  Narenta  wurden  unta 
ihrer  Hand  zu  einer  Delikatesse,  welche  das  Herz  jedes  Feinschmeckers 
beiViedigen  musate.  Der  Fluss  —  hier  eigentlich  nur  Neretva  genannt  ~ 
liefert  diese  Forellen  in  grossen  Mengen,  darunter  solche  von  10  und 
mehr  Kilo  Gewicht. 


#^P?*^ 


Mühle    lici    Koojica    in   der   Mercecovina, 

Konjica  war  im  Mittelalter  ein   wichtiger  Grenzort   zwi^clicn  Ho^nie 
und  der  Grafschaft  Chlum.     Hier  soll  im  Jahre   1446  der  bosnische  l.atV- 
tag  abgehalten  worden  sein,  der  so  scharfe  Beschlüsse  gegen  die  Bogomil« 
fasste,  dass  40000  von   ihnen   nach  der  Hercegovina  auswanderten. 
Landtag  sollte  überhaupt  in  Glaubenssachen  Ordnung  schatfcn,  die  unb« 
massigen   Vasallen   zum   Gehorsam,    das    königliche  Ansehen    in   Achtu 
bringen.     Stefan  Kosa6a,   der  Lehensträger  von   Chlum  (Hum),  hatte 
der  bosnischen  Oberhoheit    entzogen,    unter   jene    des    deutschen  K 
gestellt   und   das   Herzogthum   von   St.  Sava   errichtet.      Dieser  Akt 
nun  ungültig  erklärt  werden,  Herzog  Stefan  und  alle  übrigen  Lehen strit-^Jgr 
und  Wojwoden  dem   Könige    den   Eid    der  Treue   leisten.     Das  auf  dl-  <fl 
Landtage  zu  Konjica  erlassene  königliche  Patent  lautet: 

>\Vir  Stefan  Toniai,    durch   die  Cnmle  GuUea  Könit;  von  Hosaien  und  ScrU»  { 
a.  s.  Vf.  erkliir«n  hiermit  uu<l  üiun  r\t  wissen  itlleo,  welche  tt  an£«ht:    Die  Gl^cW 
Uoserer    alt<;enietDcn    Veriamtnltm;,'.    abgeltaUca    In    KonjicA,    t'iuere    I^rtkiea      a«>/ 
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^1  »^'ti/iien,  liaben  L  ns  zu  Unserer  Prütunc  mehrere  Verordnungen  unterbreitet  un( 
Una  gebeten,  dieselben  zu  bestätigten  und  zu  sunkiioniren  und  unter  diesen  dii 
loli^emten  Artikel. 

Art  I.  Die  Mniiichäer  (boj;oinilen)  sollen  keine  neuen  Kirchen  bauen  noch  <Iie 
verlaJIenilen  rcsl.iurircn.  —  Art.  iL  Die  der  kathcilistlien  Kirche  ceschenktcn  Güter 
sollen  ihr  niemals  «bijenomroen  werden.  -  An.  III.  Derjeniue,  welcher.  iIm  Schwer! 
ciehenil,  einen  Menschen  tödtet.  soll  mittelst  konit^lichen  IJekretes  verhaftet  und  ein- 
gekerkert werden  und  seine  Guter  nir  Hälfte  deiu  nsku.t,  j!ur  Hälfte  ilen  Sijhnen 
otler  Erben  des  Gelutltctcn  t-erfullen.  —  Art.  IV.  Die  Räthe,  Selcrctäre,  Wojwoden 
und  Grafen  des  Hofes  solicu  bei  .\ntr)tt  ihres  Dienstes  in  die  Hiinde  des  Kiinits's 
den  Eid  der  Treue  leisten.  —  Art.  V.  Der  Her7o:;  von  St.  Sava  »oll  illet^tim  erkliirt 
sein,  wenn  er  nicht  durch  den  Köni^  von  Hosnien  ern.innt  winL  Nach  so  i^ethaner 
Ernennung  soll  der  Herzog^  den  Eid  der  Treue  in  die  Hände  Sr.  königl.  .Mtjestät 
leisten.  —  Art.  VI.  Ulutschniide  und  VerfUhruuir  einer  Blutsverwandten  sollen  udt 
ilem  Tode  be^trull  werden.  —  Art.  VII.  Die  Verräiher  des  V.iierlandes  und  ihres 
Herrn  sollen  gestraft  werden  eileich  den  Hochvcrrüthem.  desgleichen  die  Fnlsch- 
mllnrer  und  diejenit^en,  die  ohne  herechtit,,'ung  .Münzen  schlafen.  —  Aus  diesem 
Anlasse  wollen  Wir,  dass  die  vorstehenden,  mit  dem  Einverständnisse  Unserer  Prälaten. 
Wojwoden  und  Edlen  dieses  Königreiches,  gleichwie  Unseres  ji^wolinl'chcn  Käthes 
fettccsct/ten  N'enjrdnunfren  ilnrch  ilie  Beisetjuntr  Unseres  koniiiiichen  Sieircls,  lei^iisirt 
Un<l  s^inktionirt  werden.  Gegeben  /u  Konjic.i  unter  der  Obsori^e  des  hochwilrdigen 
Vaters  in  Jesu  Christo,  des  Herrn  Wbidimir  Wladinnrovic.  Bischofs  von  Kresevoi 
Unseres  lieben  imd  getreuen  kbui(;lichen  Sekretärs  für  die  Narcntaner  Kirchen  des 
griechischen  Ritus,  am  Ta^je  des  Festes  des  heil.  Johannes  des  Täufers,  im  Jiihre 
Unseres  Herrn    1446  und  im  <lriiten  Unserer  ReRlenmg.'i 

Die  erhoffte  Ruhe  trat  nicht  ein,  und  es  währte  nicht  lange,  so  war 
ganze  Hercegovina   und   mit  ihr  Konjica  in  der  Gewalt  der  Türken, 
die  Stelle  der  christlichen  Unduldsamkeit  trat   der  mohammedanische 
^ ^*' *^alismus.     Aus    den    Waldern    und    Schluchten    kamen    die    gehetzten 
'^omilen  zum  Vorschein,  sie  wurden  Islamiten  und  erlangten  die  leitenden 
-  llungen.    Einzelne  Familien  behielten  aber  .stets  den  Glauben  ihrer  Väter, 
*^  ^3  erst  kurz  vor  der  Okkupation  trat  in  Dobaöani  bei  Konjica  die  letzte 
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lebende  Hogomilenfamilie  Helez  xum  mohammedanischen  Glauben  itber, 
Konjica  war  es  auch,    wo  die   zur  Zeit  der  Insurrektion  von   1878  aus 
*~ajevo   ausgewiesenen   Oesterreicher   mit   dem    Generalkonsul    Wassitsch 
<ier  Nacht  aufgehalten  und  mit  Niedemietzelung  bedroht  wurden.     Nur 
*^  Intervention  der  von  Had^i  Lojo   beigestellten  Bedeckung,   besonders 
■^  Bemiihungen   des  alten   Posttataren  Derwisch  Aga,   welcher  erklärte, 
über  seine  Leiche   führe   der  Weg  zu   den   Flüchtlingen,   die   ihm  an- 
^*~traut    seien,    war   es  zu   danken,    dass   die  Weiterreise   nach   Metkovi<i 
•"ti^esetzt  werden  konnte. 

Die  Unigebung  von  Konjica  ist  wildromantisch,  besonders  der  Borke- 

^  «  ist  eines  Besuches  werth.     Der  See,   vom  Volke   »Boraiko  Jezero«, 

^^^ih   kurzweg  »Jezero«  genannt,    liegt    nach  den   im   Frühjahr   1892  vor- 

'^^»^ommenen  barometrischen  Messungen  405  m  über   der  Adria  in  einer 

^^ssen  Mulde,  die  einerseits  von  der  Crnagora,  andererseits  von  den  Ab- 
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hängen  des  bis  1055  m  hohen  Rückens  Tranjine  (auch  Dolovska  strana 
genannt),  endlich  von  den  Abhängen  des  bis  860  m  hohen  Plateaus,  auf 
dem  die  Ortschaft  Borke  sich  ausdehnt,  begrenzt  wird.  Er  ist  20  km  in 
südöstlicher  Richtung  von  der  Stadt  Konjica  entfernt 

Nachdem  man  auf  einem  verhältnissmässig  guten  Reitwege  den  Ort 
verlassen  und  den  imposanten  Einblick  in  das  von  den  schneebedeckten 
Spitzen  der  Boraänica,  PosluSnik,  Motika,'  OrtiS,  Kapa  etc.  umgrenzte 
Hjelathal  genossen  hat,  beginnt  der  etwas  steile,  jedoch  sowohl  für  Reiter 
wie  für  Fussgänger  leicht  überwindbare  Aufstieg  auf  den  Vrbassattel,  von 
wo  man  auf  der  alten  türkischen  Heerstrasse,  die  von  Sarajevo  über  Lipeta- 
Karaula  nach  Mostar  und  Nevesinje  führte,  das  Plateau,  auf  dem  die  Ortschaft 
Borke  liegt,  erreicht.  Die  abgeholzten  Lehnen  der  Bora.^nica,  an  denen  in 
den  siebziger  Jahren  eine  englisch-französische  Kompagnie  nicht  gerade  zum 
Vorthcil  der  Waldbestände  gehaust  hat,  sowie  die  in  der  Feme  sichtbaren 

V  ¥ 

Spitzen  des  Osobac  (2026  m),  Poslu.^nik  (1744  m),  Zivanj  und  Cr\^anj  um- 
grenzen den  Horizont.  Nach  etwa  einer  Stunde  erreichen  wir  den  steilen 
Rand  des  Plateaus,  von  dem  der  die  Abwässer  der  Boraänica  führende 
Boraiki  Potok  in  engen  Schluchten  und  Kaskaden  herabstürzt  Noch 
einige  Schritte  und  es  eröffnet  sich  uns  ein  wundervolles  Bild. 

Durch    .saftig-grüne   Gesträuche    auf   der    Dolovska    strana,   tiefgrüne 
Waldbestände    auf   der    Crnagora    begrenzt,    zeigt    sich    in   der  Tiefe  der 
dunkelgrüne,  spiegelglatte  See,  ein  wahres  Meeresauge,   so  verschieden  in 
.■meiner  Farbe  von  den  übrigen  hcrcegovinischen  Seen,  wie  Place,  Bak  und 
Dcrjansko  Jczero.     Auf  steilen   Serpentinen    erreichen    wir    in    etu'a  einer 
halben  Stunde  (4  Marschstunden   von   Konjica)    das    Seeufer.     Der    wohl- 
thuendc  Schatten  der  I<>lcnbe.stände  und  die  kaum  durch  den  Schrei  eines 
Buchhehers    getrübte    Stille    nebst    dem    Blicke    auf    die    ruhige,     leicht 
ijekräuselte  Seefläche  sind  der  Lohn  für  die  kleinen   Reisestrapazen.     Der 
jetzige  See  bildet  nur  den  kleineren  und  unteren  Theil  des  grossen  Beckens^ 
welches,  von  der  Crna{:jora   (Jelovina),   Tranjina,  O.^itra   und    KoSutica    um  — 
grenzt,  steil  gegcMi  die   Narenta  abfällt.     Die   Konfiguration  spricht  dafür-  , 
da.ss  ursi)rünglich  das  ganze  Becken  vom  See  au.sgefüllt  war,  der  von  de  -m-» 
zahlreichen    dort    befindlichen    Quellen    und    dem   Schneewasser  aus  de»"»T 
umliegenden    Gebirge     gespeist    wurde    und    erst    nach    und    nach   einer  i- 
stärkeren   Abfluss    gegen    die    Narenta    durch    den    Sisticabach,    der  si«irl- 
zwischen  die  Kosutica  und  Jelik   einzwängte,   erhielt.     Im   Laufe    der  Z<j-i 
wurde  der  obere  Theil  des  Sees  durch  das  CieröUe  und  herabgeschwema^  t  * 
l'.nle  verschüttet  und  diesem   .Schicksal  geht  leider  auch   der  heutige  i^«i'c 
cntgc'gcMi.     Nach    der    in-urstfn    Aufnahme    niisst   der   See    26,42   Hektrir. 
seine  grösstc  Luntje  ist  7S6  ni.  seine  grösste  Breite  402  m. 

Nach  einer  unter  den  orthodo.xen  Bewohnern   verbreiteten  Sage    ?^*.>// 
der  heilige  Savri    dicr    Gebend,    um    die    Bewohner   wegen   .schlechter  -^\ii/- 
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gefunden  liatte,  z» 
in    einen  See  umi^ewandelt 
haben.       Die    Sage    giebt 
dem  See  eine  uncrmessliche 
Tiefe,  in  welcher Uebcrreste 
der    einst    blühenden  Ort 
scHafl  jjelegen  sein  sollen. 
Bis     heute    nennt    die   Be- 
völkerung    die     einzelnen 
Buchten  des  Sees    -Kucl-- 
^Häuser)    und   will    in   den 
in       der    Tiefe     sichtbaren 
Baumstämmen    Uebcrreste 
<ier  Häuser  erkennen.  Nach 

den  genauesten  Tiefe- 
nie^isungen  hat  man  jedoch 
nur    tue  grösste  Tiefe   mit 
*7»I0  Meter  gefunden,  im 
^durchschnitt  13— 15  Meter. 
In  den  mohanimeda- 
•^'^clien    Bevölkerungskrei 
*en  von  Konjica  ist  über  die 
*^»itstehung  des  Borkesecs 
***gendc    Sage    verbreitet, 
"i^     Regierungsraüi    Uivr- 
"^^Un  mitthcilt:    In  uralter 
*^it,  als  noch  die  Heiligen 
^^f   dieser  sündhaften  Welt  zu  wandeln  pflegten,  stand  dort,  wo  gegenwärtig 
*^^r  Borkesee  liegt,  ein  blühendes  Städtchen,  dessen  Name  leider  Niemandem 
y*^^hr    bekannt    ist.      Die    Bewohner    dieses    Städtchens    waren    mit    allen 
I  •'^lischen  Reichthümern  gesegnet,  doch  waren    sie    im    Merzen   verdorben 
A**^<1  so  geizig,  dass  bei  ihnen   die  Gebote  der    Gastfreundschaft    und    der 
■^^chstenliebc    nicht    mehr    eingehalten    wurden.      Diese    Sünden    führten 
^■^cilich  zu  ihrem  Verderben.     Nach  Gottes  weisem  Rathschlusse  kam  einst 
^**^     heiliger    Mann    in    diese    Stadt    und    bat  um   Speisung   und  Obdach. 
^<^hncnd  wiesen  ihn  aber  die  Reichen  ab;  Niemand  wollte  seinem  Flehen 
^ulfaltren.      Als  er  vergeblich  an  aJle  Thüren  geklopft    hatte,    kam   er  zu 
^'^   abseits  der  Stadt  gelegenen  Hiitte  der  einzigen  Armen  dieser  reichen 
^^»^einde.     Es   war    das  eine   arme  Wittwe,  die   ausser  ihrem   Häuschen, 
^^nem  Gärtchen,  einer  Kuh  und  einem  lYerde  nichts  mehr  ihr  Eigen  nannte, 
als  einen  Sohn,  der  eben  im  besten  JüngUngsalter  stand.    Mutter  und  Sohn 
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(Geh',  geh',  mein  Pferdchen!) 
auf,  docli  das  Pferd  rührte 
sich  nicht  von  der  Stelle. 
Auf  einmal  scharrte  es  mit 
dem  rechten  Vorderfusse 
dreimal  die  lirde.  Jetzt  er- 
kannten Mutter  und  Sohn. 
dass  sie  an  dem  ihnen  von 
dem  heiligen  Manne  bezeich- 
neten Flecke  angelangt  seien. 
Dort  bauten  sie  sich  eine 
Hiitte,  und  bald  darauf  \'er- 
heirathete  die  Mutter  ihren 
Sohn.  Das  Anwesen  gedieh 
von  Tag  zu  Tag,  denn  es  ruhte 
Gottes  Segen  auf  dieser  P'a- 
milie.  Zu  ihr  gesellten  sich 
die  Verwandten  der  jungen 
Frau,  und  bald  entstand  ein 
blühender  Ort,  dem  zur  Er- 
innerung an  das  Fferdchen, 
welches  durch  sein  Scharren 
die  Stelle  zu  dieser  Ansied- 
lung  bezeichnete,  der  Name 
»Konjica'-:    gegeben   wurde. 


t 

^Kin  direkter  Ausflug  von  Konjica  in  das  romantische  Bjelathal,  dessen 
e  wir  oben  andeuteten,  ist  gleichfalls  zu  cmi)fehlen.  Hier  werden  sehr 
iche  Holzschnitzereien  und  Holzgeräthe,  hauptsächlich  die  Truhen,  in 
in  die  Landbewohner  ihre  Kleider  und  Werthsachen  aufbewahren,  an- 
rtigt.  Die  gesammte  Gegend  vom  Ivan  bis  Konjica,  Jablanica  und 
tar  ist  ein  landschaftliches  Paradies,  dem  eine  grosse  touristische  Zu- 
Ft  Ell  wünschen  wäre.  Es  giebt  keine  Worte,  um  die  \ielcn  eigen- 
nlichen  Reize  der  Landschaft  zu  schildern. 

Von  Konjica  geht  die  Bahn  eine  geraume  Zeit  in  einer  weiten  Ebene 
zu  der  9  km  weiter  gelegenen  Haltestelle  Lisitifi.  Dann  beginnt  wieder 
hochinteressante  Gebirgsgegend.  An  der  Einmündung  der  Neretvica 
üc  Narenta  liegt  am  linken  Ufer  das  Dorf  OstroSac  mit  der  gleich- 
iigen  Station.  Die  ganze  Gegend  ist  reich  an  Kogomilcngräbern  und 
fren  Denkmälern  mittelalterlicher  Kultur.  Zunächst  dem  Bahnhofe 
t  eine  eiserne  Strassenbrücke  über  die  Narenta  und  vermittelt  die  Ver- 
lang des  Bahnhofes  mit  der  Strasse  Sarajevo-Mostar,  die  sich  von  hier 
irallel    mit    der  Bahn,    aber    stets   am    entgegengesetzten   Ufer    des 
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Flusses  hinzieht.  An  schöiieii  bewaldeten  Höhen,  dem  Idbar  und  der 
auch  im  Sommer  noch  schneebedeckten  Zec-Planina,  die  mit  der  prächtigen 
serbischen  uc-isärindigen.  Kiefer  bestanden  sind,  voriiber,  gelangt  man  nach,, 
der  Station  Rama.  nachdem  vorher  die  NereU-ica  und  der  ToSn^anic.vHacll 
übersetzt  wurden.  Der  Eingang  in  das  wtsndervolle  und  fruchtbare  Kutna^ 
thal  selbst,  das  wir  auf  einer  späteren  Tour  kennen  lernen  werden,  wir^ 
nur  auf  einen  Augenblick  sichtbar.  Der  Name  des  Thaies  kommt  sei 
dem  13.  Jahrhundert  im  ungarischen  Königstitel  vor,  während  er  Ji 
bosnischen  Titel  fehlt.  Den  Ungarn  war  Rama,  als  das  Gebiet  zwiÄcbcij 
Kroatien  und  der  Hercegovina,  gleichbedeutend  mit  Bosnien,  daher  di< 
Ausdrücke  in  alten  Urkunden:  i-Rama  seu  Bosna«  oder  »Bosnen'^e  regnum, 
quod  et  Rani  am  vocamus*. 

Der  Ramaflu^s  wird  am  Eingange  des  Thaies  auf  einer  Eisenbrucrk< 
übersetzt,  dann  gelangt  die  Bahn  in  eine  Thalenge,  in  welcher  die  NarcntJ 
als  echter  Bergstrom  schäumend  und  to.send  im  tiefen  steinigen  Bette  dahin 
braust;  auf  hoher  Brücke  wird  die  wildschöne  Doljankaschlucht  überset 
worauf  wir  die  Station  Jablanica  erreichen. 

Von  Konjica  bis  Jablanica  ist  die  Gegend  sehr  fruchtbar.     UeberailJ 
sieht  man  edle  Obstsorten,  Kirschen,  Pflaumen,  Kastanien,  Wallniisse  ani 
besonders    viele,    aber    metät  wilde   Birnen.     Auch   die   Häuser  sind   weit 
freundlicher  als  in  den  südlichei-en  Theilen  der  Hercegovina,  wo  es  oft  iaJ 
den  Dörfern  nur  Steinhöhlen  zum   Wohnen   giebt;   anders  kann   man  St* 
roh  aufgerichteten   menschlichen   Behausungen,    die  jeder  BcqueniUchkcit 
entbehren,   nicht   ncniiL-n,      Hier  aber  situi   noch   Hokbauten,   hohe  Dacheft 
weisser   oder   bunter  Anstrich.     Die  Holzzaune   und   die  grüne  Umgebung 
machen   das  Bild   eines   deutschen  Gehöftes.     Jablanica   selbst  besteht  aus 
zwei  Theilen,    Dolnja-  (Unter-)   und  Gornja-  (Ober-)  Jablanica.     Es  liegt  in 
einem  herrlichen  Hochthale,  um  das  sich  Bergkuppe  über  Bergkuppe  thürmt 
Im  Nordwesten   die    1648  ni   hohe  Kuppe  der  Raulja,  im  Westen  die  Tri- 
naca    (2045    m).      Weiter    rückwärts    die    mächtigen    W'ände    der    Velika 
Cvrstnica    (höchste  Spitze    2227  m)    und    im   Osten    die    gewaltige    Prenj- 
Planina  mit  dem  2102  m  hohen  Lupoglav.    Das  ist  schon  wild  zerklüftetes 
Karstterrain,  das  bis  in  den  Sommer  hinein  mit  Schnee  bedeckt  ist.    Der 
imposante    Gcbirgsstock     reicht    von    der    Drezanjka-Mündung    bis    gegen 
Konjica    hinauf.      Seine    Abdachungen    fallen    nach   Westen    ungemein  steil 
ab.    uaincnd    der    nordliche    Hang    sanfter    ist    und    üppige   Kulturen  wie 
W'cidcplat/.c    tragt.       l)er   Name    Prcnj    soll    auch    Weide    im   Altillyrischen 
bedeuten. 

jablanica  i<t  ein  Paradies  für  Touristen  und  für  Sommerfrischler,  und 
m  richti;4er  l",rkcnntni<s  der  be\orzugten  Lage  und  der  ausserordentlich 
i,'ai;>ti;4eii  klimatischen  X'crhaltnisse  hat  die  Landesregierung  hier  ein 
L:ro>>es   ÜMtcl   mit    19  schon  eingerichteten  Zimmern,  vorzüglichen  Restaii- 
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rations-  und  Gesellschaftsräumen  erbauen  lassen.  Es  liegt  mitten  in  einem 
herrlichen,  wenn  auch  noch  jungen  Parke  dicht  neben  der  Hahnstation 
und  bietet  nach  allen  Seiten  die  wundervollste  Fernsicht.  Es  ist  im 
Sommer  bereits  sehr  gut  besucht,  und  Parteien  aus  Mostar  und  Sarajevo 
weilen  oft  Monate  hier;  es  werden  sogar  Romane  erlebt  und  Verlobungen 
gefeiert,  wie  das  Fremdenbuch  mit  seinen  oft  recht  drolligen  Herzens- 
ergiissen  verrätli.  Der  Touristenverkehr  ist  sehr  bedeutend,  darunter 
vorzugsweise  Dänen  und  Franzosen  mit  hocharistokratischen  Namen. 
Aber  auch  Hochtouristen  haben  die  Gipfel  des  Prenj  und  der  Cvrstnica 
bestiegen,  darunter  zu  botanischen  Forschungen  der  Direktor  des  botanischen 
Gartens  zu  Berlin,  Dr.  Engler,  der  einen  begeisterten  poetischen  Hymnus 
auf  Jablanica  ins  Fremdenbuch  .schrieb.  Jäger  finden  noch  eine  reiche 
Ausbeute,  namentlich  einen  vortrefflichen  Gemsstand,  im  Prenj-,  Moharnica- 
und  DreXnica-Gebiete  auch  zahlreiche  Bären  und  Lämmergeier. 

Die  Verpflegung  im  »Hotel  Jablanica»  ist  eine  musterhafte,  die  Preise, 
von  der  Landesregierung  festgestellt,  durchwegs  massig.  Um  die  Bahn- 
station und  das  Hotel  hat  sich  nach  und  nach  eine  förmÜche  Villenkolonie 
entwickelt;  es  sind  die  Wohnhäuser  der  verschiedenen  Beamten,  des  Bahn- 


Ingenieurs,  Forstinspektors  usw.  Eine  Kaserne  beherbergt  den  bciraffiieteo 
Schutz,  doch  ist  er  bei  der  Bevölkerung  nicht  mehr  nötliig'.  Die  Leute 
sind  sehr  zuvorkommend  und  finden  bei  dem  gesteigerten  Verkehr  ihr 
gutes  Auskommen.  Als  ich  vor  langen  Jahren  das  erste  Mal  nach  Jablanica 
kam,  da  sah  es  hier  ganz  anders  aus;  in  einem  Han  fand  ich  türkisches 
Unterkommen  mit  sehr  viel  Ungeziefer.  1885  traf  ich  ein' grosses  Tnippen- 
lager.  Eine  Kärntnerin  hielt  ein  Gastbaus,  das  mehr  einer  grossen  Kantine 
glich,  das  aber  doch  schon  gutes  Essen  bot  Im  Jahre  1888  war  dne  Art 
Fremdenkolonie  durch  den  Babnbau  entstanden;  neben  den  grossen  Militär- 
und  Arbeiterbaracken  hielten  sich  viele  Kantinen,  ein  ordentliches  Gasdiaus, 
mehrere  KafTeebuden,  einige  Krämer,  und  auch  ein  böhmischer  Schuh- 
macher war  schon  angesiedelt.  1894  hatte  sich  aus  den  provLvor beben 
Fortschritten  der  dauernde  entwickelt.  Jablanica  ist  ein  Luftkurort  ersten 
Ranges  und  in  vieler  Hinsicht  wird  man  an  schweizerische  und  Tiroler  j 
Sommerfrischen  in  den  Hochalpen  erinnert.  Durch  die  bequeme  Ver-  | 
bindung  mit  Sarajevo  und  Mostar,  sowie  durch  die  regelmässigen  Difigcncc^  1 
fahrten  durch  das  Ramathal  nach  Prozor  und  Bugojno  2uni  Anschluss  an 
die  dortigen  Bahnlinien  nach  Jajce  und  Travnik-L;iSva  besitzt  Jablanica 
aber  einen  grossen  Vorzug  vor  seinen  in  Tirol  und  der  Schweiz  {gelegenen 
Rivalen  und  es  ist  ihm  ein  bedeutender  Aufschv^ung  sicher.  Jablanica. 
dessen  Bevölkerung  meist  mohammedanisch  ist,  nimmt  im  I<il;im  ctnc 
eigene  Stellung  ein,  weil  hier  die  Frauen  nicht  verschleiert  gehen,  Schon 
bei  der  Einführung  des  Mohammedanismus  scheinen  die  Ftaucn  hier  die 
Hosen  angehabt  zu  haben,  die  sie  allerdings  sichtbar  auch  heute  noch  tragen; 
sie  verweigerten  die  Annahme  von  Feredscha  und  Jaschmak,  blieben  der 
alten  Kleidung  treu  und  tragen  sie  heute  noch.  Da  der  Türke  den  Vnllf» 
gebrauch  —  das  Adet  —  stets  achtet  und  ihn  als  Gesetz  betrachtet,  so 
blieben  auch  die  Vorkämpferinnen  der  Frauenrechte  von  Jablanica  stets 
unbehelligt.  Von  verschiedenen  Seiten  wird  dieses  Festhalten  der  Frauen 
an  ihrem  alten  Rechte  als  eine  Nachwirkung  des  bogomilischen  Glaubens 
bezeichnet.  Dass  hier  ein  grosser  Mittelpunkt  dieser  Sekte  war,  wird  durch 
die  zahlreichen  Grabsteine  bewiesen. 

Die  Häuser  der  Einheimischen  sind  in  Jablanica  grossentheils  aus 
schwarzweissen  Lavaschlacken  erbaut  und  mit  den  Platten  jenes  Thon- 
Schiefers  gedeckt,  der  neben  dem  Jurakalk  in  dieser  Felsengegend  das 
herrschende  Gestein  bildet  und  mit  .seinen  phantastischen  Gestaltungen 
und  Schichtungen  das  enge  Defile,  in  welchem  unten  das  Wasser  der 
Narcnta  rauscht,  fast  so  erscheinen  lä.sst,  als  ob  es  von  übermenschlichen 
Händen  künstlich  erbaut  worden  wäre.  Und  in  das  Narentabett  ist  von 
der  modernen  Technik  buchstäblich  die  Bahn  gesprengt  und  aufgemauert. 
Es  giebt  wenige  so  waghalsige  und  so  interessante  Bauwerke  in  Europa. 
Von  Jablanica  abgehend,  kommt  der  Zug  auf  einer  Brücke  von  bemerkens- 
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werther  Hisenkonstruktion  auf  das  linke  Narenta-Ufer,  passirt  einen  Tunnel 
und  windet  sich  eine  Zeitlang  zwischen  sanfteren  Berglehnen  und  der  dahin- 
brausenden  Narenta.  Dann  übersetzt  er  auf  einem  grossen  Viadukt  mit 
5  Böge  Hoffnungen  das  Glogo§nica-Thal,  durchfährt  den  gleichnamigen 
Tunnel,  beschreibt  mehrere  grosse  Kurven  und  lenkt  in  ein  breiteres  Thal. 
Abermals  wird  ein  Tunnel  passiit,  der  unter  den  Ausläufern  des  auf  dieser 
Seite  zerklüfteten  Prenj- Gebirges  angelegt  ist.  Ueberall  sind  Wasserfalle, 
so    unmittelbar    unter   der  Fahrstrasse  die   starke   Quelle   Praporac    (auch 
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IComadina- Quelle  genannt),    die    in   mächtigem   Sturze   zum   Flusse   hinab- 

I Tauscht.     Jetzt  gelangen  wir  abermals  in  einen  Engpass  von  3  km  Länge 
•mit  gewaltigen,  bis  600  m  hohen  senkrechten  Felswänden  auf  beiden  Seiten, 
«lann    auf    einer   Brücke   neuerlich  aufs   andere  Ufer   der  Narenta   und   an 
-Steilschluchten   und  Bergparthien  von    besonderer  Schönheit  vorüber  nach 
*ior  Station  Grabovica. 
Durch  mehrere  kleine  Tunnels  erreicht  man  eine  merkwürdige  Strom- 
'^Hgc,    die   man  glaubt    mit   einem   Sprunge   übersetzen   zu    können.     Das 
eigentliche  Felsufer  unter  den  steilen  Wänden  ist  überall  aus  Konglonierat- 
I^^stcin   gebildet   und  mit  Geröll  bedeckt,   doch  ist  jeder  l-'usstritt  brnuch- 
"arer  Erde  für  die  Kultur  erobert,    mit  grosser  Mühe  eingezäunt  und  mit 
Steinmauern    umfriedet.      In   den  höheren   Lagen   des   Narentabettes  aber 


finden  sich  ausgewaschene  natürtiche  Höhlen,  die  trotz  ihres  gefährlichen 
Aussehens  zu  Ställen   benutzt  und  mit  Thüren  von  Flechtwerk  primitiv 
geschlossen    werden.     Zwischen   wieder   höher  ansteigenden   bewaldeten 
Bergen  erreichen  wir  Dreinica,  hinter  welcher  Station  auf  einer  Eiseo- 
brücke  die  Drdbinjka  übersetzt  wird.     Ein  kurzer  Einbilde  bietet  sich  in 
das  enge  Felsenthal  dieses  Flüsschens,  in  die  Wildniss,  ans  der  es  dch  der 
Narenta  zuwindet    Wenn  man  einem  schmalen  Ziegenp&de  fo^n  will, 
kommt   man   nach  drei  Stunden  zu  dem  Orte  Dreinica,    der  von  aOen 
Dörfern  des  Landes  die  e^enthümlichste  Lage  hat    Eii^eengt  von  den 
furchtbarsten,    mehrere  tausend  Fuss  hohen  Felswänden,   die  den  Dorf- 
bewohnern auch  zur  Sommerszeit  nur  kurze  Stunden  des  Tages  den  An- 
blick der  Sonne  gönnen,  scheint  es,  von  ob^i  gesehen,  auf  dem  Boden 
eines  Abgrundes   zu   liegen.     Nur   längs   des  Flüsschens  und  auf  einem 
einzigen  Wege  übers  Gebilde,  der  im  Winter  meist  ungangbar  ist,  gelangt 
man  wie  die  Gemsen  kletternd  und  springend  in  dieses  »Thal  der  Schatten«. 
Ein  ganz  kleines,  aber  an  Wein,  Obst  und  Getrdde  frucht3>ares  Feld  nährt 
hier  eine  Bevölkerung  von  etwa  800  Seelen,  die  in  ihrer  rauhen  Zurück* 
gezogenheit  die  Eigenheiten  der  Hercegoviner  am  treuesten  bewahrt  haben. 
»Inter  idiotum  hercegovinensem  populum«,  sagt   eine   geistliche    Quelk, 
»habitatores  Dreznicae  sunt  idiotissimi,  non  minus  quam  bardi  et  silvestris.c 
Uebrigens  gruben  die  Leute,  dass   in   ihrer  Wildniss  Schätze   verstedct 
seien,  und  thatsächlich  fand  der  Türke  Asan  Kumriö  in  einer  Ruine  1867 
mehrere  hundert  byzantinische  Goldstücke  des  elften  Jahrhunderts.    Von 
den  Eigenthümlichkeiten  dieser  Einsiedler   gehen   viele    Biählnngen,  so 
unter  anderem,  dass  sie  für  einen  Falken  von  seltener  Schönheit,  den  sie 
dem  Sultan  schickten,  Steuerfreiheit  für  alle   Zeiten    eriiielten.    Jeden&lls 
war  es  einstmals  schwer,  in  Dreinica  etwas  mit  Gewalt  einzuheben;  seine 
Bewohner  waren  und  blieben  vergessen  in  goldener  Ruhe. 

Gegenüber  der  Drei^anjka-Einmündung,  an  der  Kunststrasse,  11^  der 
Militärposten  Han  Sjenice.     Hier  beginnt  bereits  die  Fe^e  vereinzelt  aufzu- 
treten, die  dann  nebst  der  Granate  schon  in  Janjeni  als  gemeiner  Strassen- 
strauch  und  Baum  vorkommt,  bis  in  Mostar  die  wundervollste  südliche  V^e- 
tation  das  Auge  erfreut.     Dicht  hinter  Han  Sjenice  fällt  die  Quelle  Cmo 
Vrelo  (Schwarzquell)  mit  tosendem  Sturzbach  in  die  Narenta.    Man  hat  die- 
selbe unter  der  Strasse  durchgeführt,  doch  ist  der  Anblick  noch  immer  gross- 
artig.    Die  Quelle  entspringt  in  einer  märchenhaft  schönen  Grotte,  dereO 
dichte  Verkleidung  von  lang  herabhängenden  Mo'osflechten   kein  Luftzug* 
bewegt,  dessen  Wasserspiegel  keine  Welle  kräuselt,  am  Fusse  einer  hohe* 
Felswand.    Die  Bahn  fährt  zumeist  auf  hohen  Stützmauern;  die  wechselnden 
Landschaftsbilder  werden  immer  pittoresker,  immer  wilder.    Das  gesamnnte 
Narenta-Defil6,  das  sich  von  Jablanica  his  zur  Station  Raäkagora,  die  ^^ 
jetzt  erreichen,  erstreckt,  ist  von  bezaubernder  Grossartigkeit  und  Schönheit- 
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Jetzt  ändert  sich  wieder  das  Bild.  Der  FIuss  hat  ein  weiteres  Bett,  und 
bei  Station  Vojno  erhält  man  bereits  den  Blick  auf  die  ausgedehnte  Ebene, 
in  der  die  hercegovinische  Hauptstadt  gebettet  ist.  Hier  ist  die  Gegend 
gut  angebaut,  eine  Menge  Gehöfte  zeigen  die  Nahe  der  grösseren  Stadt. 
Das  »Bjelopolje«  (weisse  Feld)  soll  einstmals  ein  Seebecken  gewesen  sein, 
udd  die  Bewohner  fuhren  hierfür  einen  allerdings  ganz  merkwürdigen  Be- 
weis. An  verschiedenen  Randstellen  der  Ebene,  bei  Kuti,  Suhodol,  Vojno 
und  Rastani,  hängen  von  den  Felsen  grosse  eiserne,  in  Blei  eingegossene 
Ringe  herab  und  diese  sollen  früher  zur  Befestigung  der  Schiffe 
gedient  haben.  Heutzutage  ist  allerdings  von  diesem  Wasserüberfluss 
selten  etivas  zu  spüren;  selbst  die  Narcnta  macht  bei  der  >Skakalo« 
iSprung)  genannten  Stelle  den  Versuch,  unterirdisch  zu  verschwinden. 
Die  Felsen  verengen  nämlich  das  Flussbett  so,  dass  man  das  Wasser  kaum 
^ieht,  und  der  Fluss  kann  wirklich  mit  einem  kühnen  Sprunge  übersetzt 
werden. 

Es  war  8  Uhr  Abends  geworden,  als  wir  in  Mostar  einfuhren.  Hohe 
Berge  mit  vielen  Befestigungen  deuten  an,  dass  wir  uns  in  einem  Lande 
befinden,  in  dem  man  noch  vor  wenigen  Jahren  dem  Frieden  nicht  trauen 
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Mostar  ist  aber  auch  in  klimatischer  Beziehung  eine  tropische  Stadt. 
Auf  die  Strassen  brennt  den  grössten  Theil  des  Jahres  eine  afrikanische 
Sonne,  welche  die  Hitze  bis  zu  40  und  mehr  Grad  steigert  und  ein 
Spazierengehen  zur  Qual  macht.  Die  Abende  bieten  wenig  Erholung; 
aus  den  Steinen  strahlt  nach  Sonnenuntergang  die  Wärme  eines  Dampf- 
bades, und  man  muss  sich  in  den  Wohnungsräumen  vor  den  »Papadaä^ 
—  einer  winzigen  blutdürstigen  Moskitoart  —  wohl  in  Acht  nehmen. 
Wenn  aber  einmal  —  was  sehr  selten  geschieht  —  der  Winter  herein- 
bricht, dann  ist  die  Kälte  zwischen  den  Steinmauern  und  bei  oft  nicht 
vorhandenen  Oefen  eine  doppelt  empfindliche,  die  nur  einer  Steigerung 
fähig  ist,  wenn  die  Bora  von  den  Bergen  mit  verheerender  Gewalt  daher- 
braust.  Den  Fremden,  der  in  vorzüglichen  Hotels  untergebracht  ist,  be- 
rühren diese  Mostarcr  Kigenthümlichkeiten  allerdings  nicht,  und  ihm  wird 
sich  die  interessante  Stadt  ins  Herz  schmeicheln,  dass  er  sie  nie  wieder 
vergisst. 

Die  hercegovinische  Hauptstadt  hat  eben  auch  ihre  idyllischen  Plätze. 
Wenn  man  den  Bazar  durchwandert  und  die  alte  Narentabrücke  (deren 
wir  später  noch  eingehend  gedenken)  überschritten  hat,  kommt  man  in 
den  Stadttheil  Zahumje.  Hier  ist  das  stille  Viertel  von  Mostar,  das 
Terrain  der  Gärten.  Ucber  niedrige  Mauern  grüssen  die  Granatblüthen, 
riesige  Maulbcer-,  Feigen-  und  Nussbäumc  strecken  ihre  Aeste  über  die 
Strasse  und  bieten  Schatten,  eine  Menge  von  blühenden  Gesträuchen  und 
Blumen  haucht  berauschenden  Duft  aus.  Hier  ist  der  Kreisgarten,  der 
Versuchsgarten  der  Obstbauschulc  angelegt,  der  ein  wahres  Eden  für  den 
Kenner  bietet  und  der  besonders  prachtiges  Obst  an  Zwergstämmchen 
entiialt.  Dicht  dabei  steht  hinter  hohen  Mauern  die  kathohsche  Kirche. 
ein  Neubau  von  der  Form  einer  Basilica,  die  Details  im  korinthischen 
.Stile.     l'el)er   dem  Hauptportale    liest   man   in   der  Landesspiache  die  In 
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Kosten  einen  grossherrlichen  Ferman,  der  ihm  den  Bau  eines  bischöflichen 
Hauses  in  Mostar  gestattete.  Allein  die  Mohammedaner  in  der  Stadt 
trotzten  dem  Befehle  des  Sultans,  sie  griffen  zu  den  Waffen  und  würden 
den  Vikar,  der  auf  seinem  Rechte  bestand,  getödtet  haben,  wenn  sich 
nicht  der  Vezier  Ali  Pascha  ins  Mittel  gelegt  hätte.  Dieser  erwarb  —  so 
erzählt  Dr.  Hoemes  —  da  die  Türken  um  alle  Schätze  der  Welt  keinen 
Baugrund  in  der  Stadt  verkauft  hätten,  ausserhalb  derselben  in  Vukodol 
(Wolfstlial)  unter  seinem  Namen  ein  Grundstück,  das  er  dem  Vikar  um 
den  Preis  von  sechs  Beuteln  Piaster  (300  fl.)  verkaufte.  Obwohl  auf  diese 
Nachricht  die  Türken  sich  zusammenrotteten  und  schworen,  dass  sie  lieber 
fallen  wollten  bis  zum  letzten  Mann,  als  einem  Ungläubigen  diesen  Bau 
zu  gestatten,  schritt  Bari^iic  dennoch,  umgeben  von  zehn  bewaffneten 
Kawassen  des  Veziers,  furchtlos  von  einem  Ende  der  Stadt  zum  anderen, 
zwischen  den  aus  allen  Fenstern  hervorragenden  Flintenläufen  der  Moham- 
medaner hinaus  nach  Vukodol.  Hier  nimmt  er,  während  rings  umher  Alles 
für  sein  Leben  zittert,  der  Einzige,  den  sein  Heldenmuth  keinen  Augen- 
blick vcrlässt,  einen  Stein  und  bezeichnet  damit  die  Grundlinien  seines 
Hauses.  Dann  befiehlt  er  dem  Werkmeister  die  Ausführung  des  Baues 
im  strengen  Tone  eines  kaiserlichen  Gebotes  und  kehrt  unversehrt  nach 
Seonica  zunick,  wo  er  von  den  Seinen  als  Sieger  empfangen  wird.  Das 
geschah  1847.  Der  Fanatismus  der  Türken  barg  eine  solche  Gefahr,  dass 
selbst  die  Werkleute  beim  Bau  nicht  anders  sicher  waren,  a.\s  wenn  ihnen 
die  Waffen  im  Gürtel  steckten  oder  zur  Hand  lagen.  Als  aber  der  Bau 
vollendet  war  und  Bari^ic  von  seiner  Residenz  Besitz  ergriffen,  machte 
sich  der  Einfluss  dieses  Schrittes  in  Mostar  sofort  nachdrücklich  geltend. 
Vor  1852,  in  welchem  Jahre  der  Vikar  nach  Mostar  übersiedelte,  gab  es 
in  dieser  Stadt  kaum  120  katholische  Familien.  Diese  bestanden  aus 
armen  Knechten  und  Handwerkern,  deren  keiner  auch  nur  den  bescheiden- 
sten Platz  im  Bazar  einnahm.  Schon  1867  war  die  Zahl  der  katholischen 
Familien  Mostars  398  mit  1715  Seelen,  und  sie  vermehrte  sich  rapid, 
so  dass  bald  eine  Schule  gegründet  werden  musste. 

Bald  erschien  auch  die  mit  dem  Hause  des  Bischofs  verbundene 
Kapelle  zu  klein  für  die  Gemeinde  und  die  Errichtung  einer  grösseren 
kathoUschen  Kirche  in  Mostar  wünschenswcrth.  Auch  dieser  Bau  war  das 
Werk  von  Bari.^iic.  Die  Machthaber,  welche  der  schlaue  geistliche  Politiker 
nach  einander  benützte,  sind  geschichtlich  bekannte  Personen.  AU  Pascha 
Rizvanbegoviö  aus  Stolac,  der  1832  bis  1849  die  Hercegovina  fast 
unumschränkt  beherrschte,  hatte  die  Schwäche  der  Pforte  gegenüber  dem 
bosnischen  Aufstande  von  1831  benützt,  um  .sich  zum  Vezier  seines 
engeren  Heimathlandes  aufzuschwingen.  Treulos  oder,  wenn  man  will, 
bloss  kalt  gegen  die  nationalen  und  religiösen  Interessen  der  slavischcn 
imedaner    Bosniens,   die   Hussein    Aga  von  Berbir  glänzend  vertrat. 
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Ei»        mussten    an    elf  verschiedenen   Punkten   Steinbrüche  eröfftiet  werden, 

vvcxdurch   sich   die  Baukosten    natürlich   sehr  steigerten.     Die  Werkmeister 

^^'£».T~«n  eingeborene  Hercegoviner,  meist  aus  dem  Popovopolje,  Bauleiter  durch 

se<:^^^s  Jahre  der  abendländisch  gebildete  Peter  Bakula.    BariSiö  erlebte  nicht 

rnerlnr  die  Vollendung  des  Baues,  aber  sein  Werk  gedieh  und  wurde  fertig. 

'Uiiti  heute  kennt  Niemand  mehr  in  Mostar  Religion shass,  alle  Bekenntnisse 

lel>^n  ruhig    und   friedlich   neben   cmander.     Wird    doch   dicht   neben   der 

Vca-tliolischen  Kirche  ein  Nonnenkloster  direkt  an  die  Strasse  gebaut,  ohne 

cUläs  die   meist  mohammedanische  Bevölkerung  dieses  stillen  Stadtviertels 

a.ucli  nur  mit  den  Wimpern  zucken  würde. 

Und  weiterschreitend   auf  unserer  Wanderung    durch   die  enge  stille 
Strasse  des  Zahumje-Viertels  wird    das  Auge  immer  von  Neuem  entzückt 
durch    grüne  Wildnisse,    die    sich   oft   über  türkischen  Friedhöfen   zu   un- 
durchdringlichen Dickichten  wölben.    Wir   folgen   eine  Zeitlang  dem  Lauf 
<^er  Radoboija,  welche  die  neue  Wasserleitung  von  Mostar  speist,  kommen 
^n    einer  Menge  kleiner  KafTeegärten  vnrübcr  und  kehren  endlich  bei  einer 
^^•^itierischen  Wirthin    ein,    deren    Mann    früher  ab  Feldwebel   in   Mostar 
"'ente.     Hier    gab    es    ein  ganz   annehmbares  Flaschenbier,    das  in   dem 
Eiskalten   Bache  gekühlt  wurde, 
•'^^ulbeerbäume  von  riesigem  Um- 
lange,  wie  ich  selten  solche  sah, 
"^Schatteten  den  Garten  und  das 
*~»aus,   in  dessen  Ga.ststube  zahl- 
*"^'^he  Schwalben   aus-   und  ein- 
*''^&en,     die    dort    ihre    Nester 
^^^t^n.    Es  ist  ein  schöner  Zug 
^^    orientalischen  Völker,   dass 
*^     Thierquälerei   nicht   kennen, 
^""^s     Vögel    nicht   verfolgt    und 
^^■«>rigen,  Pferde  wenig  oder  gar 
.*^*^t   geschlagen  werden.    Es  ist 
^■^tig,   man   pflegt  in   Bosnien- 
_^'"cegovina    die    Thiere    nicht 
*^^ns,   aber   man  lässt  sie  sich 
^'Jt-gemäss  entwickeln  und  freut    sich 
_  ^s  Gedeihens.   Oefter  gab  es  Konflikte 
'^       den     eingewanderten     itaUenischen 
*"^^kern,   die   heimischer  Sitte  gemäss 
^>nen  Vogel  sehen   können,   ausser  er 
^^     gebraten    auf   der  Polenta.      Auch    die   Landes- 
^^ttrung    hat   sich   schon   genöthigt  gesehen,    gegen 
*^^^3t:  Vertilgung  Verordnungen  zu  erlassen.    In  vielen 

ao 


—    305 


Gegenden  des  Landes  sind  die  kleinen  Singvögel  ohnedies  selten  genug, 
weil  die  zahlreichen  Geier  für  deren  Vernichtung  sorgen.  Nur  der  Spata 
findet  sich  überall  und,  Gott  sei  Dank,  er  vermehrt  sich  zahlreich. 

Da  ich  schon  von  der  Vogelwelt  spreche,  möchte  ich  gleich  noch 
eines  idyllischen  Punktes  nahe  der  alten  Narentabrückc  gedenken.  Dort 
sind  grosse  Höhlen,  augenscheinlich  einstmals  vom  Flusse  ausgewaschen, 
und  in  diesen  und  dem  angrenzenden  Garten  ist  eine  Bierhalle  etabUrt, 
die  Niederlage  der  Sarajevoer  Aktienbrauerei.  In  diesen  Höhlen  ist  es 
wunderbar  kühl  und  selbst  Kronprinz  Rudolf  verschmähte  es  1888  nicht, 
diesem  originellsten  aller  Bierhäuser  einen  Besuch  abzustatten.  Hier  fliegen 
die  Schwalben  zu  Hunderten  aus  und  ein,  ohne  sich  um  die  Menschen  zu 
kümmern.  Sie  nisten  ruhig  in  den  »Gemächern«.  Uebrigens  hat  man 
von  hier  aus  auch  einen  guten  Fernblick  auf  das  wild  zerklüftete  Narenta- 
bettf  dessen  Wildheit  gerade  in  der  Stadt  am  meisten  zur  Geltung  kommt. 

Die  Hauptsehenswürdigkeit»  wegen  der  Mostar  von  alter  Zeit  her 
genannt  wurde,  i.st  die  steinerne  Brücke  über  die  Narenta,  die  man  den 
Römern  zuschrieb,  wie 
manauch  hierdieRömer- 
stadt  Matrix- suchte.  Nun 
mag  ja  in  früheren  und 
frühesten  Zeiten  hier 
eine  grössere  Ansied lung 
bestanden  haben,  aber 
die  Ableitung  des  Stadt- 
namens  von  »Moststari« 
(alte  Brücke)  ruht  denn 

doch  auf  ziemlich 
schwachen  Füssen.    Die     ^  ^ 

Blüthe  der  Stadt  datirt  .^^^ 
jedenfalls  erst  aus  der 
Zeit,  da  das  mittelalter- 
liche Bl^aj  im  BiSöe- 
poljc  verfiel  und  Mostar 
Sitz  des  Gouverneurs 
wurde.  In  den  Kriegen 
der  Venetianer  mit  den 
Türken  war  Mostar  eine 
feste  Stellung  der  letz- 
teren und  mehrfach  miss- 
lang eine  Belagerung. 
Die  alte  Brücke,  die  in 
einem   einzigen   kühnen  Moschee  in  Predhum.    (Mosur.) 


\ 
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Bogen  von  95  Fuss  Spannweite    bei    75  Fuss  Höhe  den  Fluss  übersetzt, 
ist  jedenfalls   ein   ungemein  kühnes   Bauwerk,    das  am   meisten    imponirt, 
wenn  man  es  vom  Flussbette  aus  betrachtet.    Die  Brücke  wird  von  Thor- 
thurmen    flankirt,    die    sammt    ihr   im   Volksmunde    »Grad«    (das  Schloss) 
genannt  werden.      Die  Thorthürme    sind    halbkreisförmig,    mit    ungemein 
dicken  Mauern,    und   dienten   früher   theils  als  Pulvermagazine,   theils   als 
schwere  Kerker.      Heute    haben    sie    natürlich    jede    Bedeutung    verloren. 
Leber  die  Entstehung   der  Brücke  bestehen  verschiedene  Versionen,  von 
denen   diejenige,    welche    den  Bau    den  Römern  zuschrieb,    als   beseitigt 
feiten  kann.    Die  Mohammedaner  behaupten,  die  Brücke  wäre  erst  längere 
Zeit  nach  der  Eroberung  der  stolzen  Hercegovina  durch  Sultan  Bajazid  II. 
unter  dem  grossen  Sultan  Sulejman  II.  im  Jahre  974  der  Hedschra  (d.  i.  im 
Jahre  1566)  gebaut  worden.    Als  Beweis  hierfür  wird  eine  arabische  Inschrift 
in  der  Mitte  des  Bogens  angeführt,  welche  lautet:    »Kudret  kemeri»   (Bogen 
•^cr  Allmacht  Gottes).    Nach  arabischem  Brauche  soll  diese  Inschrift  durch 
Zusamraenzählung  der  Zahlenwerthe  der  einzelnen  Buchstaben  das  Jahr  der 
Erbauung  ergeben.     In   diesem    Falle    erhält   man  974  (1566)   als  das  ge- 
buchte Jahr.     Da  die  Inschrift  nur  von  den  ziemlich  weit  entfernten  Ufern 
^"   Sehen   ist,   überdies   die  Inschriftzeichen  alt  und   verwittert  sind,  ist  es 
^^hr  schwer,    sie    heute   noch   zu   entziffern.     Authentischen  Bericht   giebt 
*'^*"    türkische  Geograph  Hadschi  Chalfa  (in   »Rumcli  und  Bosna«): 

>In  Moslar  ist  eine  sehr  merkwürdige,  au»  eineui  liopcn  pewölbte  Brücke,  im  Jahre  974 

*^t>t.     Da  die  meisten  Gärten  jenseits  des  Flusses  liegen  —  im  Thale  der  Kadobolja  — ,  so 

irie    man   denselben   ehemals   auf  einer   grossen   in  Ketten    hängenden   hölzernen  Bnicke, 

•-ber,  da  sie  keine  Pieüer  h:itte,  so  schwankte,  dass  man  nur  mit  Todesfurcht  hinUbergiQ|7. 

**^H  der  Eroberung  baten  die  Einwohner  den  Sultan  Sulejman,   ihnen    eine  steinerne  Brücke 


die 


—  _    _^  ^       , 

^^'^ti  zu  lassen.     Dieser  schickte  den  Baumeister  Sinan  —  den  Krössten  tilrkiBchen  Architekten 


»U, 


I 
I 


*>■  Zeiten  — ,  der  nach  genommenem  Aupenschein  es  für  unmöglich  erklärte,  hier  eine  Brücke 

^^ölben.     Man  stand   also   davon   ab.     Späterhin    verbürgte    sich   ein   geschickter  Tischlcr- 

^i«ter  des  Ortes   t'dr  die  Ausführbarkeit  des  Vorachlaces,   und   die  BrUcke   kam    m  Stande. 

^   hat  einen  einzigen  Bogen,    dessen   Durchmesser    1 50   Ellen   mkst,    ein   Kunstwerk,   das  alle 

^^IJneister  der  Welt  schachmatt  machte.     Die  Mauer,    worauf  der  Bogen  ruht,   hat  in  der  Breite 

^'siliofig  8  EUen.c 

Bei  den  Orthodoxen  knüpft  sich  an  den  Bau  der  Brücke  wiedt .   die 
■^^age   vom  Bauopfer.     Der   von   den   Türken   gefangene   Bautneister  Rade 
^^rkaufte  sich   die  Freiheit   durch  dieses  Werk,    das    ihm    trotz    aller  An- 
strengungen nicht  gelingen  will,  bis  er  auf  den  Rath  der  Vila  vom  Berge 
\eles  ein  Liebespaar  in  den  Grundfesten  der  Brücke  vermauert. 

Der  türkische  Dichter  Derwisch  Pascha  (1004  d.  Hedschra  Vezier  von 
Bosnien),  ein  Mostarer  Kind,   besingt  in  einem  Gedichte,  welches  die  Be- 
schreibung Mostars  zum  Gegenstande   hat,    die   Stadt    und   Brücke   in   be- 
geisterten Worten,  die  in  der  Uebersetzung  ungefähr  lauten: 

>Die  beispiellose  Schönheit  Mostars  lässt  sich  mit  der  Feder  nicht  beschreiben  I    O  Herz 
wundere  dich  nicht,  wenn  Mostar  dich  bezaubert  hat.    Ich  finde  nirgends  auf  rier  ganzen  Welt  — 
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ehedem  eine  Art  von  Pranger  bestanden  haben  soll,  eine  fesselnde  Schau 
stromauf-  und  abwärts,  wie  hinunter  in  die  schwindelnde  Tiefe,  Der  Wagen- 
verkehr über  die  Brücke  ist  jetzt  verboten,  da  sich  bedrohliche  Risse  im 
rechtsseitigen  östlichen  Brückenpfeiler  zeigen.  Der  Verkehr  vollzieht  sich 
über  zwei  neue  eiserne  Brücken,  deren  eine,  die  »Franz  Josefsbrücke«, 
auch  den  Bahnhof  mit  der  Stadt  verbindet. 

Die  Strassen  der  Stadt  sind  in  gutem  Stande  und  so  weit  rein,  als 
I  es  bei  dem  starken  Verkehr  mit  Tragthieren  überhaupt  möglich  ist.  Ganze 
'  Karawanen  kommen  vom  Lande  mit  allen  möglichen  Verkaufsartikeln, 
I  grosse  Schaf-  und  Ziegenhecrden,  meist  von  Weibern  getrieben,  die  noch 
|.  nebenbei  auf  einer  Spule  spinnen.  Besondere  Schönheiten  findet  man  — 
abgesehen  von  der  Gestalt  —  unter  diesen  Landweibern  nicht,  sie  sind 
meLst  sehr  gebräunt,  häufig  schmutzig  in  der  Kleidung,  aber  keiner  fehlt 
der  Halsschmuck  von  Silbermünzen  oder  Schnüren  von  Glas-  und  Bern- 
steinperlen.  Auch  auf  dem  Kopfe  tragen  sie  Münzen,  oft  in  das  in  viele 
kleine  Zöpfchen  geflochtene  Haar  künstlich  eingehängt.  Die  Unreinlichkeit 
[  in  der  Kleidung  ist  aus  dem  in  vielen  Gebirgsgegenden  herrschenden 
Wassermangel  zu  erklären,  denn  dieselbe  verschwindet  dort,  wo  Wasser 
vorhanden  ist  Die  Sonntagskleidung  ist  aber  stets  rein,  die  Leinensachen 
schon  gestickt  in  den  bekannten  südslavischen  Mustern,  Dann  gehen  die 
Frauen  auch  nicht  gedrückt  daher  und  ihre  dunkeln  Augen  blitzen  im 
südlichen  Feuer.  Die  Stadtbevölkerung  trägt  sich,  soweit  sie  sich  nicht 
bereits  ä  la  franca  kleidet,  national.  Die  orientalisch-orthodoxen  Christen 
haben  meist  den  schwarzumränderten  montenegrinischen  Fez,  aber  statt 
der  in  den  Schwarzen  Bergen  gebräuchlichen  eingestickten  Initialen  des 
Fürsten  ist  ein  goldener  Stern  auf  den  rotlien  Deckel  gestickt  Es  ist 
ein  kräftiger,  hochgewachsener  Menschenschlag,  der  mit  grossem  Selbst- 
bcwusstsein  einherschreitet.  Da  ist  keine  Unterwürfigkeit  zu  spüren;  man 
merkt  es  den  Männern  an,  dass  sie  stets  bereit  sind,  für  ihre  Freiheit  zu 
kämpfen.  Hier  sieht  man  deutlich,  dass  Bosnier  und  Hercegoviner  trotz 
der  gleichen  Sprache  und  Abstammung  sich  zu  verschiedenen  Völkern 
entwickelt  haben.  Dieses  Volk  konnte  von  den  Türken  nie  vollständig 
unterjocht  werden  und  Jeder  Versuch  wurde  blutig  zurückgewiesen.  Dabei 
sind  die  Hercegoviner  offen  und  ehrlich;  gegen  Fremde  wohl,  wie  alle 
Gebirgsvölker,  nicht  besonders  entgegenkommend,  aber  in  jeder  Wei.se 
verlässlich.  An  das  gegenwärtige  Regime  haben  sie  sich  gewöhnt,  die  An- 
gewöhnung ging  freilich  langsamer  vor  sich  als  in  Bosnien. 

Die  30  Moscheen  der  Stadt  —  darunter  die  prächtige  Karagjoz- 
Moschee  —  sind  meist  recht  stattliche  Rauten,  besonders  die  Minarets  von 
einer  Schönheit,  dass  denselben  wenige  in  der  Türkei  an  die  Seite  gestellt 
werden  können.  Schon  die  Ausführung  in  grossen  Steinquadern,  die 
wundervoll    ausgearbeiteten    Mauerkronen    an    den  Galerien,    welche    den 
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Muezzins  zum  Ausrufen  der  Gebetszeiten  dienen,  rufen  Bewunderung  hervor. 
Dabei  stehen  bei  den  Brunnen  zu  den  täglichen  fünf  VVaschung;cn  in  den 
Höfen  der  DJiamijen  meist  prächtige  Cyprcssen,  und  die  Friedhofe, 
die  nach  alter  muselraanischer  Sitte  gleich  an  die  Moscheen  sich 
schmiegen,  prangen  in  üppigem  Grün,  dem  die  Granatblüthen  ein  leb- 
hafteres Colorit  verleihen,  so  dass  die  Ruhestätten  der  Todten  ihren 
düsteren  Charakter  gänzlich  verlieren.  Üeberhaupt  wird  von  der  Behörde 
viel  Jtur  Hebung  der  Baum-  und  Gartenzucht,  für  Verbesserung  und  Ver- 
schönerung gethan.  Sie  liess  auch  den  ehemaligen  Schindanger  in  Zahumjc, 
auf  welchen  alle  Abfalle  der  Stadt  geworfen  wurden,  in  den  früher  er- 
wähnten prächtigen  Garten  der  Kreisbehörde  umwandeln.  Während  ehe- 
mals die  an  den  Schindanger  grenzenden  I'arzellen  gleichfalls  verödet  und 
sozusagen  unverkäuflich  waren,  haben  heute  die  Besitzer  derselben  sich 
gleichfalls  Gärten  angelegt.  Ganz  besonders  zu  erwähnen  ist  jedoch  die 
Anlage  der  Stefanie-Allee,  die  vom  Bahnhof  in  schnurgerader  Richtung 
ins  Freie  fuhrt.  Mit  prächtigen  Bäumen  bestanden,  bietet  sie  wundervolle 
Spaziergjmge;  rechts  und  links  liegen  förmliche  Feigenwälder,  von  grünen 

Gebüschen  eingefasste 
üppige  Tabak-  und  Mais 
felder  und  dazwischen 
immer  wieder  einmal  eine 
kleine  Gastwirthschaft,  ein 
türkisches  Kaffeehaus,  wo 
man  im  Grünen  wunder- 
bar ruhen  kann 

Hier  wird  überall  ziel 
bewusst gearbeitet,  und  die 
auf  der  Südseite  entstehen- 
den neuen  europäischen 
Stadttheilc,  die  vielen 
Neubauten  in  der  alten 
Stadt  zeugen  von  Unter- 
nehmungsgeist und  Fort- 
schritt Das  Gebäude  der 
Kreisbehörde  ist  ein  Mo- 
numentalbau ,  ein  eben- 
solcher ist  das  in  mauri- 
schem Stile  neu  errichtete 
Vakufgebäude,  das  Ma- 
gistratsgebäude mit  den 
Räumlichkeiten  der  Be- 
zirksbehörde und   die  im    BrUckeuviertel   ?on  Mostar. 
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höhere  Mädchenschule. 
Mostar  besitzt  bereits 
diese  Einrichtung,  es 
ist  eine  Art  Mädchen- 
gytnnasium,  die  sich 
schon  wegen  der  Kin- 
der der  vielen  Beamten, 
Militärs  und  Fremden 
gut  bewährt,  doch  wird 
die  Schule  auch  von 
Einheimischen  flelssig 
besucht  Grosser  Aner- 
kennung erfreuten  sich 
die  Handelsschule  und 
die  allgemeine  Volks- 
schule. Neben  dieser 
bestehen  noch  die  verschiedenen  kon- 
fessionellen Volksschulen.  Die  Kinder,  /fv^aiV 
welche  die  serbische  oder  richtiger  ortho- 
doxe Schule  besuchen,  sind  nicht  zu  beneiden; 
sie  müssen  einen  steilen  Berg  steigen,  der  schon 
in  gewöhnlichen  Zeiten  an  den  beschwerlichen  Weg 
zum  Himmel  erinnert,  im  Winter  oder  bei  Sturm 
lebensgefährlich  wird.  Die  Schule  hegt  nahe  der  griechi- 
schen Kirche,  und  um  die  Aufsicht  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  willigt 
die  Geistlichkeit  in  keine  Verlegung  derselben.  Die  Kirche  hat  allerdings  einen 
imposanten  Platz  auf  dieser  Höhe,  von  der  man  einen  weiten  Fernblick  über 
ganz  Mostar  geniesst.  Sie  ist  in  grossen  Dimensionen  im  byzantinischen  Stil 
gebaut.  Das  Innere  ist  bis  auf  die  Ikonostas  (Bilderwand)  ziemlich  schmuck- 
los, doch  macht  der  Raum  mit  seiner  imposanten  Wölbung,  die  von 
mächtigen  steinernen  Säulen,  mit  das  Auge  jedes  Kunstfreundes  ent- 
zückenden Blumen-  und  Lorbeerkapitälen,  getragen  wird,  einen  erhabenen 
Eindruck.  Der  Metropolit  empfing  uns  in  der  Kirche  mit  dem  Archi- 
mandriten  und  mehreren  Geistlichen  und  machte  uns  auf  alle  Einzelheiten 
des  Bauwerkes  aufmerksam.  Der  Metropolit  ist  wohl  ein  geborener  Grieche; 
er  sprach  die  Landessprache  nicht  gut,  und  es  geschah  in  der  serbischen 
Kirche  das  Originelle,  dass  der  geisthche  Oberhirte  mit  einem  uns 
begleitenden  Herrn  sich  türkisch  verständigte.  Den  Geistlichen  dürfte  es 
unter  der  osmanischen  Herrschaft  nicht  gerade  schlecht  ergangen  sein, 
denn  sie  tragen  meist  türkische  Dekorationen.  Uebrigens  bemerkt  man 
bei  den  Eingeborenen  viele  österreichische  Orden,  die  mit  Stolz  getragen 
werden. 


3'« 


Für  die  gegenwärtig  17010  (1885  nur  12  700)  Bewohner  zahlende 
Stadt  ist  die  t-arSija  —  das  Bazarvicrtel  —  massig  zu  nennen.  Die 
500  Verkaufsgewölbc,  die  sich  stromabwärts  bis  zur  alten  Narcntabrücke 
ausdehnen  und  selbst  jenseits  derselben  noch  eine  Verlängerung  haben, 
enthalten  die  türkischen  Waaren,  auch  verschiedene  origineller  Mostarer 
Erzeugung;  so  sind  2.  B.  hübsche,  ganz  gewöhnliche  Thongefasse  des 
Kaufens  werth.  In  manchem  Ge^volbe  tindet  man  wohl  auch  noch  ein 
Prunk-  oder  Schmuckstück  aus  alter  Zeit,  aber  das  Meiste  ist  bereits  durch 


Partie    von    Moatar. 


Kauf  in  europäischen  Besitz  übergegangen.  Des  Ansehens  werth  ist  die 
Gasse  der  Schneider,  wo  die  prächtigen,  goldgestickten  Anzüge  der  reichen 
Hercegoviner  angefertigt  werden.  Hier  bereitet  das  Besichtigen  keine 
Umstände,  da  fa^t  offen    —    wie  in  Italien    —    auf  der  Strasse  tL*t 

wird.  In  der  Cariija  steht  übrigens  mitten  auf  offenem  Platze  ein  ■  ^  de« 
Kaffeehaus,  das  >Caf6  Luil«  von  den  Fremden  genannt.  In  einem  von 
allen  Seiten  offenen  kleinen  Pavillon  stehen  ringsumher  Bänke,  an  der 
Seite  ist  ein  offenes  Kohlenfeucr  und  an  ihm  bereitet  der  KafedSija  einen 
geradezu  vorzüglichen  Mokka. 

Am  Nord-  wie  am  Südende  der  Stadt  befinden  sich  ausgedehnte^ 
massiv  hergestellte  Lager  (Kasernen  und  Baracken)  fiir  die  Garnison.  Lieber- 
all  sind  hübsche  Garten-  und  Bauinanlagen  versucht  worden,  doch  wollen 
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e  auf  der  Südseite  nicht  recht  gedeihen;  der  Boden  ist  zu  steinig  und 
ta  Regens  zu  wenig  im  heissen  Mostar.  So  oft  ich  jetzt  die  Hercegovlnaer 
ftuptstadt  besuchte  und  das  ist  —  abgesehen  von  einem  kurzen  Aufenthalt 
Itcr  türkischer  Zeit  —  viermal,  kam  es  mir  vor,  als  ob  die  Bäumchen 
^im  Südlager  noch  verkümmerter  wären,   —   der  direkte   Gegensatz   zu 

Wildwuchernden  Ueppigkeit  an  der  Narenta  und  Radobolja. 
Nicht  weit  vom  Südlager,  aber  innerhalb  der  Stadt,  steht  die  ärarische 
ibakfabrik,  die  eines  Besuches  werth  ist.  Es  sind  dort  300 — 400  grössere  und 
tinere  Mädchen  und  eine  Menge  männlicher  Arbeiter  beschäftigt,  welche 
a  ausgezeichneten  Hercegovinaer  Tabak  zu  Cigaretten  und  Cigaretten- 
lak  verarbeiten.  Unter  dem  männlichen  Personale  sind  alle  Konfessionen 
treten,  unter  dem  weibhchen  nur  Orthodoxe  und  Katholikinnen,  da  die 
hammedanerinnen  —  soweit  sich  solche  zur  Arbeit  melden  —  diese 
:h    Hause   bekommen.      Der  Verdienst  ist   selbst   für    europäische  Ver- 

Bsse  sehr  anständig;  die  Arbeitssäle  sind  sehr  licht  und  reinhch  gehalten 
Üie  hübschen  Gestalten  der  Mädchen,  welche  durchwegs  in  ihrer 
Ischen  Tracht,  mit  dem  Fez  auf  dem  Kopfe,  bei  der  Arbeit  sitzen, 
ten  einen  unvergleichlichen  Anblick.  Einzelne  tragen  Münzen,  selbst 
katen  und  alte  türkische  Goldstücke  um  Fez  und  um  den  Halz.  Die- 
igen,  welche  sich  diesen  Luxus  nicht  gönnen  können,  tragen  Blumen 
52   und   im   Haar.     Ebenso   stehen  Blumen   auf  allen  Arbeitstischen, 
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was  einen  so    grundverschiedenen  Anblick   gegenüber  den 
Arbeitssälen  unserer  heimischen  Fabriken  gewährt,  dass  man 
glaubt,  hier  werde  nur  zum  Ver- 
gnügen gearbeitet.  Oft  erhalten 
diese  Mädchen  ihre  armen  Fa-  .^ 

milien  mit  dem  für  orientalische 
Begriffe  sehr  hohen  Lohne.  Wie 
uns  der  Direktor  versicherte, 
gäbe  es  keine  fleissigeren  und 
geschickteren  Arbeiter  und  Ar- 
beiterinnen, als  dieser  jugend- 
liche Nachwuchs,  von  dem  so 
viele  aufgenommen  werden,  als 
sich  nur  melden.  Die  Fabrik 
muss  beständig  vergrössert  wer- 
den, da  der  Anbau  des  Tabaks 
und  die  Ausfuhr  der  Fabrikate  ^^ 

in  steter  Steigerung  begriffen  ist. 
An  der  Strasse  nach  Blagaj, 
im  BiSdepolje,    steht  auch  die 
landesärarische  Wein-  und  Obst- 
baustation.      Inmitten    einer    Wein-    und    Baumanlage    von    32    Hektarei 
liegen    das    hübsche    Presshaus    und    das    Wohnhaus    der    Beamten, 
werden   nur  aus   absolut   phyUoxerafreien  Gegenden   Reben   bezogen   un< 
gepflanzt,    theils    für    die    Produktion,    theils    zur    Weitergabe    an    Wein- 
bauer.    Der  Weinbau  ist  um  Mostar  ziemlich  bedeutend  und  das  Gewachs 
von    geradezu    vorzüglicher    Güte,    aber    auch  von  verdächtiger  Schwere^ 
Die   Proben,    die   uns    in    der  Weinbaustation  vorgesetzt  wurden,    liessei 
uns    nur   wünschen,    dass    bald    alle    kahlen    Abhänge    der    Hercegovio; 
mindestens    der    gesammten    Umgebung    von   Mostar,    mit  Reben,  die  so] 
köstliches  Getränk  liefern,  bepflanzt  wären.     Nicht  weit  davon  ist  bereits 
eine  Frucht  der  Station:    die    Weinkellereien    von    Riste   Jellatid.     Der 
reiche   Weinbauer,   der  seine  Anlagen  stets  vergrössert,  Hess  seinen  Sohn 
auf  der   Weinbauschule   in  Klosterneuburg  (Niederösterreich)  studiren  un< 
dann    nach    dessen    Plänen    grosse    Kellereien    aufiuhren    und    den    Weir 
rationell  behandeln.    Es  ist  ein  Vergnügen,  in  die  hohen  Räume  zu  treten^ 
wo  die  grossen  Stückfässer  lagern,  und  dann   einen  Gang  durch  die  unter- 
irdischen Keller  zu  machen,  wo  man  aus  dem  Kosten  und  dem  Wundern^ 
nicht  herauskommt.     Der  Wein  —  dunkler  und  heller  —  wird  bereits  \iel^ 
nach  dem  Auslande  versandt,  selbst  nach  Brasilien,  wie  uns  der  Besitzer 
mit  Stolz  erzählte.    Die  Preise  sind  nicht  billig,  aber  das  Mostarer  Gewächs 
kann   sich  mit  den   besten   Marken   sämmtlicher  europäischer  Weinländ« 
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niessen.     Der  alte  Herr  JellaCii  spricht  gut  italienisch,  sein  Sohn  fliessend 
deutsch,  so  dass  Fremden  ein  Besuch  nur  empfohlen  werden   kann. 

Von  den  Mostarer  Hotels  ist  das  landesärarische  »Hötel  Narenta« 
das  erste,  beste  und  empfehlenswertheste.  Die  Zimmer  sind  vorzüglich, 
die  Preise  vorgeschrieben  und  nicht  zu  hoch,  die  Restaurations-,  Lese- 
ünd  Kaffeehausräume  wie. in  den  feinsten  Lokalen  der  europäischen  Gross- 
städte. Entzückend  ist  aber  eine  in  den  Garten  hinausgebaute  Veranda 
gegen  Abend,  wenn  die  verschiedenen  fremdartigen  Bäume  mit  einander 
leise  flüstern,  wenn  der  Mond  in  voller  Klarheit  am  dunkelblauen  Firma- 
ment erscheint  und  man  die  Gewässer  der  nahen  Narenta  rauschen  hört. 
Da  glaubt  man  sich  nicht  in  der  Hercegovina  zu  befinden,  die  mit  Recht 
so  lange  Jahrhunderte  die  »wilde«  oder  die  »blutige«  genannt  wurde. 
Gegenwärtig  wäre  neben  dem  ^ Hötel  Narenta«  noch  das  »Hötel  Kronprinz« 
zu  empfehlen.  Sonst  giebt  es  mehrere  einheimische  Einkehrwirthshäuser, 
eine  Anzahl  türkischer  Hans  und  eine  Unzahl  kleiner  Bier-  und  Weinwirth- 
scbaften,  die  meist  von  Oesterreichern  oder  Ungarn  gehalten  werden.  Auch 
die  Dalmatiner  sind  viel  unter  den  kleineren  Kneipenwirthen  vertreten, 
wie  überhaupt  das  dalmatinische  Element  im  Mostarer  Leben  eine  grosse 
Rolle  spielt.  Ist  das  Italienische  doch  schon  mit  Umgangssprache  ge- 
worden. Deutsch  wird  überall  gesprochen,  und  selbst  viele  der  Ein- 
heimischen können  sich  recht  gut  deutsch  verständigen.  Sie  haben  Lust 
und  Liebe  zum  Lernen,  was  man  besonders  in  den  tüchtigen  neuen  Volks- 
schulen beobachten  kann.  Dabei  haben  selbst  die  kleinen  Knaben  einen 
freien  offenen  Blick,  einen  natürlichen  Anstand  und  ein  so  sicheres  Be- 
nehmen, dass  unsere  Kinder  absolut  keinen  Vergleich  aushalten  können. 
Die  Umgebung  von  Mostar  i.st  reich  an  interessanten  Ausflügen; 
einer  der  für  Jäger  besonders  empfehlensvverthcsten  wegen  der  zahlreichen 
Sumpf-  und  Wasservögel  ist  der  ins  «Mostarsko  Blato«  —  den  Sumpl 
von  Mostar.  Er  führt  diesen  Namen  mit  Unrecht,  denn  wenn  er  im 
Sommer  auch  theilweise  austrocknet,  ist  er  doch  im  Ganzen  ein  blauer 
klarer  Spiegel  wie  ein  Alpensee,  der  sich  gegen  30  Quadratkilometer  aus- 
dehnt. Von  Mostar  ist  er  eine  Stunde  Wagenfahrt  entfernt.  Am  Ende 
der  Stefanie-Allee  zweigt  sich  die  nach  dem  Blato  führende  Strasse  ab  und 
(uhrt  an  den  rechtsseitigen  Begleithöhen  des  Narentathales  in  grossen 
Windungen  auf  die  Höhe.  Rechts  bietet  sich  ein  schöner  Ausblick  ins 
Radobolje-Thal.  Die  Berghänge  sind  verkarstet,  nur  an  einer  Stelle  zeigt 
sich  eine  überraschend  üppige  Vegetation  von  jungen  Eichen  und  anderem 
Laubholz.  Es  ist  dies  ein  im  Privatbesitz  befindliches  Grundstück,  welches 
zum  Schutze  gegen  die  Ziegen  eingezäunt  wurde  und  den  besten  Beweis 
dafiir  liefert,  dass  auch  der  Karstboden,  zumal  in  einer  vor  der  Bora  ge- 
schützten Lage,  mit  Erfolg  bestockt  werden  kann,  wenn  man  die  An- 
■  Pflanzungen  vor  den  vierbeinigen  Todfeinden  jedes  jungen  Schösslings  ge- 


hörig  schützt.  Die  Fahrstrasse  biegt  dann  links  in  ein  Thal  ein  und  bald 
darauf  öffnet  sich  der  überraschnide  Blick  auf  das  Mostarsla»  Uato.  Oest- 
lich  wird  es  von  einer  schroffen  Felswand,  nördlich  von  steil  anste^ndem 
Mittelgebirge  begrenzt,  das  kahl  und  unbewohnt  zur  Wasserfladie  abMt 
Südlich  hebt  sich  der  Strand  sanft  ansteigend  zur  breiten  Abdachung  des 
waldigen  Betgzuges  Trtre.  Hier  baut  —  wie  ich  Hoemes  »Dinariscben 
Wanderungen«  entnehme  —  eine  dichte,  in  zahlreidben  Ortsdiaften  woh- 
nende Bevölkerung  von  achteinhalbtausend  Seelen  auf  vortrefflichem  Boden 
Korn,  Wein,  Tabak  und  allerhand  Baumfrüchte.  Die  Blütiiezeit  dieses 
Landstriches  datirt  seit  der  Mitte  des  vor^pen  Jahrhunderts  und  den  er- 
folgreichen Anstrengungen  eines  eingeborenen  Gouverneurs,  des  Paschas 
Kukavica.  Wenn  das  Blato  zum  Theil  eintrocknet,  so  werden  an  seiner 
tiefsten  Stelle  jene  Schlünde  sichtbar,  welche  das  Wasser  zur  Jasenica  und 
Radobolja  abführen.  Eine  Menge  Orte  liegen  um  das  Blato,  die  meist 
katholische  Bevölkerung  haben.  Wohl  steht  am  Südufer  noch  die  male- 
rische Ruine  einer  Moschee,  einer  seltenen  Erscheinung  in  dieser  Gegend; 
drei  Wände  und  das  Minaret  ragen,  von  dichtem  Epheu  übersponnen,  em- 
por, aber  die  Mohammedaner  sind  verschwunden.  Noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert sollen  viele  hier  ansässig  gewesen,  aber  durch  die  Pest  um- 
gekommen sein.  Bei  dem  unweit  gelegenen  Orte  Zvati6  hat  nach  den  Aus- 
sagen der  Anwohner  die  Bora  solche  Gewalt,  wie  nirgends  im  ganzen 
Lande.  Das  Volk  erklärt  dieses  Phänomen  durch  die  Tradition,  dass  hier 
einst  Jesuitenmissionäre  von  den  Türken  getödtet  worden  seien.  Der  Ort 
Kraljevine,  ebenfalls  hier  gelegen,  soll  seinen  Namen  führen  nach  dem 
Grabe  eines  Königs,  der  hier  gegen  die  Türken  fiel  und  bestattet  wurde, 
oder  nach  Marko  Kraljevid,  der  die  Blatna  Zupa  vom  Sultan  zum  Lehen 
erhalten  habe.  Ueberall  verweben  sich  Sage  und  Dichtung  mit  der  Wirk- 
lichkeit und  die  Sage  erhält  in  dieser  Gegend  viele  Nahrung  durch  die 
zahlreichen  Gräber  mit  Monolithen,  die  sich  an  allen  Stellen  finden. 


n  der  Hauptstadt  der  Hercego\*tfa  gewesen  za  «eil 
tJer  Bunaquelle  nicht  gesehen  20  haben,  wäre  eine  Schande  fUr  jeden 
Idenschen,  der  für  Naturschönbeiteo  nnr  das  fmode«te  Gefühl  be»itzt,  und 
<lie^  umsomehr,  als  sich  hier  das  historisciie  Interctse  damit  vereint  lfU{;aj 
ttrar  einst  die  Hauptstadt  des  Landes»  als  cfiesc«  ooch  Chlum  oder  Zahumljc 
genannt  wurde,  und  der  Herrscher  regierte  auf  Sticpoxioc^rad  (Stefan ubiirt;), 
deren  Ruinen  sich  noch  heute  mächtig  und  cbrfurchtgefoietend  auf  einem 
hohen  kahlen  Felsrücken,  dem  letzten  Anslätifer  des  l'odvelei,  erheben. 
Damals,  sagt  das  hercegox-inische  Volkslied^  hie«  e«:  »Mostar  —  Schehcr, 
Blagaj  —  Varosch«  (Mostar  ist  Flecken.  Biagaj  eine  Stadt),  wahrend  der 
Vers  heute  umgekehrt  laute:  «Blagaj  —  Schehcr,  Mostar  —  Varosch.« 
So  klein  der  Ort  aber  heute  auch  ist,  so  interessant  ist  seine  Umgebung, 
denn  er  besitzt  eine  Sehenswürdigkeit,  die  in  Europa  in  dieser  Groiwartig- 
kcit  vielleicht  ihres  Gleichen  nicht  hat,  die,  wäre  sie  in  der  Schweiz  ge- 
legen, allein  Zehntausende  von  Fremden  alljahrtich  anziehen  würde:  die 
Bunaquelle. 

Wir  verlassen  Mostar  mit  einem  der  vorzüglichen  Fiaker,  die  billig 
und  gut  fahren,  und  lenken  unsere  Schritte  durch  die  Sti<lt  an  dem  Sud 
iager  vorbei,  durch  die  grosse  Ebene  zwMchen  Gebirgen  und  Narenta. 
An  der  landesäranschen  Wein-  und  Obstbau<itation  und  der  gcHchildcrtcn 
Kellerei  von  Risto  Jellaiic  vorüber  geht  es  direkt  auf  einen  Winkel  zu, 
wo  die  Berge  jedes  weitere  Fortkommen  zu  hemmen  »chcincn.     Die  Gegend 


ist  an  den  linksseitigen  Abhängen  hübsch  angebaut,  überall  sieht  man 
Weinpflanzungen  und  freundliche  Häuser  im  Grünen.  Rechts  unseres 
Weges  ist  Steinboden,  wie  ein  altes  Flussbett.  Nur  Stachelpflanzen  und 
Salbei  spriessen  zwischen  den  Steinen,  nicht  einmal  Schafen  eine  kümmer- 
liche Nahrung  gewährend.  Nach  einer  Stunde  ungefähr  erblicken  wir  die 
vereinzelten  Häuser  von  Blagaj  und  fahren  in  die  sogenannte  Car^ja  — 
ein  halbes  Dutzend  Buden  und  einige  bessere  Läden  enthaltend  —  ein. 
Das  ist  der  kleinere  Theil  der  einstigen  hercegovinischen  Residenz,  dem 
sich  weiterhin  eine  neue  katholische  Kirche  und  eine  neugebaute  Moschee 
anschliessen.  Ueber  dem  Flusse  Buna  liegt  noch  ein  anderer  Theil  des 
Ortes,  zu  dem  zwei  alte  Steinbrücken  fuhren.  Von  einer  sind  nur 
die  gemauerten  Pfeiler  übrig  geblieben  und  mit  einer  Holzkonstruktion 
überlegt  worden.  Die  zweite  ist  jedoch  eine  gut  erhaltene  Bogenbnicke, 
welche  den  Verkehr  der  Ortschaft  über  Dobrica  mit  Bilek  vermittelt.  Die- 
selbe übersetzt  in  fünf  Bogen  die  Buna  und  trägt  folgende  türkische 
Gedenktafel : 

»Einziger  Gott,  du  bist  nicht  entstanden,  wirst  anch  nicht  veigehen.  Von  dir 
kommt  jede  Hilfe  nnd  bei  dir  ist  jede  Hoffnung!  Diesen  Ban  emenerte  Belfe  Kadine, 
Tochter  des  Ali  Beg  Veljagic.  Möge  ihr  Gott  ihre  Sünden  vergebeo  nnd  sie  mit 
seiner  Gnade  beschenken.  Errichtet  1265  (1849).  Diesen  Bau  habe  ich  wieder 
hergestellt  zur  Erinnerung,  damit  für  mich  und  meine  Eltern  ein  Gebet  verrichtet 
werde.  Wer  für  meinen  Sohn  Alija  zu  Gott  beten  wird,  der  wird  anch  für  meine 
Seele  gebetet  haben.« 

Der  Bürgermeister  von  Blagaj,  ein  gänzlich  europäisirter  Moham- 
medaner, den  ich  schon  aus  früheren  Jahren  gut  kannte,  empfing  unsere 
Gesellschaft  das  letzte  Mal  vor  einem  serbischen  Laden,  wo  die  Wagen 
halten  mussten  und  bot  uns  sofort  seine  Begleitung  zur  Quelle  an.  Von 
der  nach  Nevesinje  weiterführenden  Hauptstrasse  zweigt  ein  kleiner  Fuss- 
weg,  der  zwischen  dem  hohen  Felsen,  der  Stjepanograd  trägt,  und  der  Buna 
sich  hinschlängelt,  ab.  Der  Weg  ist  sehr  ursprünglich,  aber  keineswegs 
beschwerlich  und  erj  wird  von  üppigem  Granaten-  und  Myrthengebüsch 
umsäumt.  Nach  etwa  fünf  Minuten  endet  er  unter  .schauerlich  übereinander 
gethürmten  und  überhängenden  Felsen  bei  einer  kleinen  Gruppe  von  Ge- 
bäuden und  Ruinen,  über  die  sich  die  phantastisch  geformten  Tropfstein- 
bildungen der  nach  vorwärts  neigenden  riesigen  Felswand  herabsenken. 
Zuerst  betritt  man  das  Innere  einer  kleinen  Moschee,  die  von  einem  Fels- 
block zerstört  wurde.  Ali  Pa.scha  Ri7.vanbcgovic,  der  mächtige  Vezier  der 
Hercegovina,  hat  sie  in  den  vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  errichtet. 
Sein  Werk  wurde  zerstört,  gleichwie  er  vom  Sultan!  Dann  passirt  man 
eine  Hofthiir,  die  auf  Klopfen  von  einem  Hodscha  (mohammedanischen 
(ieistlichen)  geöffnet  wird,  und  tritt  auf  eine  Veranda,  von  der  aus  sich  das 
wundervollste  .Schauspiel  bietet.     Man  blickt  in  eine  von  senkrechten  Fels- 
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'<len  gebildete  Halle,  eine  mit  Stalaktiten  reich  g^eschmückte  Grotte, 
der  in  mächtiger  Breite  die  Buna  entströmt,  ein  Schlundfluss,  dessen 
prung  man  im  Gackopolje  vermuthet  Es  wird  erzählt,  dass  eines 
CS  ein  Schäfer  seinen  Stock  in  die  Zalomska  Rjeka  warf  und  sein 
er,  ein  Müller  in  Blagaj,  diesen  in  der  Buna  Tind.  Vater  und  Sohn 
hteten  nun,  diese  Entdeckung  auszubeuten.  Der  Schafhirt  sclilachtete 
:n  Tag  ein  Schaf,  warf  es  in  die  Zalomska,  und  sein  Vater  fischte  es 
1er  Buna  heraus.  Dem  Aga,  dem  die  Heerde  gehörte,  fiel  es  auf,  dass 
e  immer  geringer  wurde;  der  Hirt  schob  aber  die  Schuld  auf  die 
Ife,  die  in  der  Gegend  in  grosser  Anzahl  hausen  sollten.  Endlich 
)pfte  der  Aga  Verdacht,  er  Hess  den  Hirten  überwachen,  und  eines 
;es  überraschte  man  ihn,  als  er  seine  Beute  in  den  Fhiss  warf.  Den 
;n  Tag    fischte    der  Müller    anstatt    des  Schafes    den   enthaupteten 
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Thckia   an   der    Uunaquelle. 


Leichnam  seines  Sohnes  auf.    Di^ 
selben  Sagen  werden  von  vielen  der 
hercegovinischen    Schlundflüsse  er- 
zählt;   es  wurden    auch  wiederholte 
Versuche    gemacht,     um    den  Zu- 
sammenhang dieser  theilweise  unter- 
irdisch fliessenden  Karstgewässer  fest- 
zustellen, doch  konnte  kein  Resultat 
erzielt  werden.     Wie    mir   der  Be- 
zirksvorsteher von  Mostar    erzählte, 
war  eine  Expedition  in  die  Bunahöhle 
mit  Kahn  geplant,  da  das  Wasser  ge- 
rade verhältnissmässig    niedrig  war, 
doch  habe  ich  über  den  Verlauf  der- 
selben nichts  vernommen.    Schwim- 
mend  kann   eine  solche  Entdeckungsreise  nicht  angetreten  werden,   denn 
das  Wasser  ist  eiskalt,  so  dass  auch  Baden  nicht  möglich  ist. 

Das  Wasser  der  Buna  ist  lichtblau  und  so  klar,  dass  man  jedes 
Steinchen  auf  dem  Grunde,  auch  jede  Forelle  sehen  kann,  die  sich  ihres 
Daseins  freut.  Der  Kontrast  mit  den  starren  Felswänden,  in  deren  Löchern 
Tausende  von  Schwalben  und  Tauben  nisten,  die  ununterbrochen  hin-  und 
herfliegen,  ist  daher  um  so  überwältigender.  Direkt  in  den  einen  finsteren 
Winkel  der  Schlucht  ist  ein  Türkenhaus  gebaut,  das  den  geistlichen  Wächter 
eines  daneben  befindlichen  »Türbe«  beherbergt.  Das  Türb^  —  ein  türkisches 
Mausoleum  —  entliält  den  Sarg  eines  mohammedanischen  Heiligen  und 
seines  1  )ieners.  Heide  Särge  sind  mit  einfachen  Teppichen  belegt.  Neben 
die  Särj^e  wird  jeden  Abend  ein  Krug  mit  Wasser  gestellt  und  ein  Hand- 
tuch dazu  gelegt,  das  angeblich  an 
jedem  Morgen  feucht  ist,  da  der 
Heilige  seine  rituellen  Waschungen 
verrichtet.  Wir  wollen  den  frommen 
Glauben  Niemandem  nehmen,  aber 
jedenfalls  muss  es  ein  sonderbarer 
Heiliger  gewesen  sein,  denn  seine 
Streitaxt  (Hustovan)  hängt  an  der 
Wand,  und  es  wird  erzählt,  dass  er 
vielen  Christen  den  (iaraus  gemacht 
hat.  Mine  Saniniclbüchse  fonlert  zu 
milden  Hciträ;^en  für  die  Erhaltung 
des  (irabes  oder  wohl  mehr  seines 
Behüters  (der  erst  kürzlich  geheirathet 
hatte)    auf  und    es  wird  kaum  Jemand  Särge   im    Innern   des    Türbe. 


freandlich,  meine  Frau  in  den  Harem  seines  Bruders,  eines  Kaufmannes 
bringen,  wo  sich  ein  recht  gediegener  Reichthum  entfaltet  haben  soll. 
Wir  warteten  indess  in  Blagaj  in  einem  serbischen  Laden,  wo  wir 
1  schwarzen  Kaffee  bringen  liessen.  In  einer  Ecke  lag  auf  einem 
ppicb    auf  der   Erde    die    Grossmutter    des    Besitzers,    eine    mehr   als 


hundertjährige  Greisin,  die  hier  ihre  Zeit  zubringt,  weil  es  immer  etwas 
zu  sehen  und  zu  hören  giebt.  Der  Kaufmann  aber  hatte  in  einem 
bosnischen  Bataillon  gedient,  war  zwei  Jahre  in  Wien  gewesen  und  hatte 
recht  gut  deutsch  gelernt.  Er  war  eingebildet  auf  Wien  und  als  ihn  der 
liürgermeister  fragte,  wie  gross  eigentlich  die  Kaiserstadt  sei,  zog  er  einen 
Plan  aus  einer  Schublade  und  indem  er  ihn  riesengross  ausbreitete,  sprach 
er  die  stolzen  Worte:   »Wie  die  halbe  Hercegovina  ist  Wienic 

Der   Aufstieg   auf   die   Stefansburg   (Stjepanc^rad)   ist  beschwerlich. 
Auf  Ziegenpfaden,  über  Geröll,  das  unter  den  Füssen  entweicht,  muss  die 
Höhe  erklommen  werden.     Das  erste  Mal  that  ich  dies  unter  den  Strahlen 
einer  afrikanischen  Sonne  bei  fast  50  Grad  C.  Hitze.    Es  war  1885,  weich 
die  Tour  mit  dem  in  Dschedda  gestorbenen  Herausgeber  der  »Bosnischen 
Post«  Dr.  Makanec  und  Polizeikommissär  Manigodiö  unternahm.    Diesmal, 
im  September,   war  die  Temperatur  zu  Besteigungen  viel  besser  geeignet 
Die  Ruinen  der  Burg  sind  gut  erhalten  und  von  bedeutender  Ausdehnung. 
An    einigen  Steinen  in  der  Höhe  befinden  sich  glagolithische  Inschriften 
(oder  richtiger  in  der  bosnischen  Schrift  des  Alterthums:  der  »Bosanüca«), 
deren  eine  von  dem  ehemaligen  orthodoxen  Metropoliten  Sava  Kosanovid 
in  Sarajevo  entziffert  wurde.     Dieselbe  lautet:  »Hier  sitzt  als  Gefangener 
Stefan    Kosaöa,    Herzog    von    Zahumlje«.     Er  wurde  damals  von  seinem 
Sohne    belagert,    dem   er   die  Braut  weggeheirathet,   der  dann  zum  Islam 
übergetreten    und    mit    einem    türkischen    Heere    gekommen    war,    seinen 
Vater  zu  bekriegen.    Stefan  Kosa&i,  der  Lehensträger  des  Königs  ThoniJ^ 
Ostoic    von   Bosnien,    hatte  sich  der  Oberhoheit  desselben  entzogen  und 
sich  unter  diejenige  des  deutschen  Kaisers  (1440)  gestellt.     Hierfür  erhielt 
er  den  deutschen  Herzogstitel  und  seitdem  nannte  er  sein  Land  Hercegovina. 
Der  bosnische   König  verweigerte    die   Anerkennung  der   neugeschaffenen 
Verhältnisse,    berief   im   Jahre    1446   den   Landtag  nach   Konjica  ein,  auf 
dem   Herzog  Stefan   für  illegitim   erklärt  wurde,   falls  er  nicht   durch  den 
König  von   Rascien   und  Bosnien   in  seiner  Würde    neu   bestätigt    würde, 
ebenso    müsse    er    den    Eid    der    Treue    leisten.      Wie    bereits  in   einem 
früheren    [Abschnitt    erwähnt,     fasste    dieser    Landtag    auf    Drängen    der 
päpstlichen   Legaten   und   der  Franziskaner  strenge  Beschlüsse  gegen  die 
B(){^'omilcn;   eine   neue    blutige  Verfolgung  trat  ein  und  Herzog  Stefan  — 
selbst  ein  Bogomile  oder  Patarencr  —  stellte  40  000  auswandernde  Bosnier 
unter  seinen  .Schutz.     Er  verlachte  die  Beschlüsse  des  Landtages  in  seiner 
festen  Hurg,  bis  sich  sein  eif^encr  Sohn  gegen  ihn  wendete.     Er  starb  als— 
dessen  (icfant^cncr   1466.     \ach  seinem  Tode  ging  das  Land  in  türkisch= 
Vcr\valtun<^'  iibcr,  die  es  bis   1878  nicht  mehr  verlor.    Die  einst  blühendet — : 
(jefilde   verödeten ,    das   Volk    wurde  geknechtet  und  gedrückt,  bis  diese«." 
endlich  die  (ieduld  riss  und  im  Jahre  1875  eine  Tscheta  der  Aufständische  r: 
auch  bei  Hlagaj  erschien.    Ein  Jahr  später  drangen  die  Montenegriner  n».it 
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wir  einem  sonnigen  Fleckchen  an  den  zwei  noch  bestehenden  mächtigen 
Cisternen  zu  nahe  kamen,  zischte  eine  riesige  Natter  hervor,  sich  wieder 
in  den  Trümmern  verlierend.  Der  Blick  von  der  Burg  aber  trifft  zwei 
Kulturwerke  der  Neuzeit:  auf  der  einen  Seite  die  Eisenbahn  nach  Metko\ic, 
auf  der  andern  die  prächtige  Fahrstrasse  nach  Nevesinje. 

Der  Abstieg  von  Stjepanograd  war  ein  wenig  angenehmer;  mit  theil- 
weise  zerschnittenen  Schuhen  kamen  wir  vvicdei  auf  ebenem  Boden  an. 
In  Blagaj  werden  wir  noch  auf  eine  neu  errichtete  Bierbrauerei  aufmerk- 
sam gemacht,  dann  geht  es  zurück  nach  Mostar.  Aus  einem  serbischen 
Gasthause  hört  man  die  langgezogenen  melancholischen  Töne  der  Gusla. 
Der  Spieler  recitirt  die  Geschichte  vom  Königssohne  Marko,  dem  Haupt- 
helden der  südslavischen  Volkspoesie: 

>Aaf  der  weissen  Kola  Prilips  tranken 
Kühlen  Wein  zwei  treue  Bundesbräder : 
Einer  ist  der  königliche  Marko 
Und  der  and're  der  Boinjake  Relja. 
Beide  sitzen,   kühlen  Wein  sie  trinken. 
Bis  der  Wein  die  Wangen  liess  erfi^lühen. 


Im  Gebirge  hab'  ich  eine  Vila, 

Eine  \11a,  meine  Bundesschwester. 

Diese  ^b  mir  beide  graue  Falken, 

Und  sie  gab  mir  beide  bösen  Hunde 

Und  ein  .\mulet  aus  reinem  Golde. 

Damit  siegte  ich  in  so  \-iel  Kämpfen, 

Als  im  Jahre  Ta.fxe  Du  kannst  zählen. 

Mehr  (jilt  mir  die  Vila  als  die  Mutter! 

Wenn  Du  mir  nun  folgen  wolltest,  Relja, 

Diese  \nia  hast  Du  dir  (gewonnen. 

Fasse  sie  bei  ihren  weissen  Händen 

Und  wir  wollen  durchs  Gebirg'  sie  führen 

Ris  nach  Bazar,  deinem  weissen  Hofe. 

Dort  wirst  Du  mit  ihr  dich  trauen  lassen 

Und  dadurch  ein  bess'rer  Held  noch  werden.« 


Es  wird  immer  später;  der  Guslar  hat  seinen  Gesang  noch  nicht 
beendet,  wir  aber  ziehen  unseres  Weges,  um  einen  vorläufigen  Abschieds- 
trunk im  >H6tel  Xarenta«  mit  den  Bekannten  zu  thun,  denn  am  anderen 
Tage  geht  es  nach  der  montenegrinischen  Grenze.  Einstweilen  ist  es  die 
letzte  Xacht  in  Mostar,  aber  nicht  auf  dem  blutgetränkten  Boden  der 
schönen  Hercegovina. 


ängs  der  montenegrinischen  Grenze. 


m  frühen  Morgen  nahmen  wir  von  Mostar  Abschied,  um  unsere 
ings  der  montenegrinischen  Grenze  —  des  sogenannten  Kordons  — 
ien.     Die  Strasse   führt   iiber  Blagaj,   dann   geht  es,    an   der  Burg 

grad  vorüber,  in  starker  Steigung  die  Berge  hinan.  Wieder  ist 
Arbeit  der  bosnisch -hercegovinischen  Bauverwaltimg,  die  wir  be- 
müssen, denn  einstmals  bestand  hier  nur  ein  türkischer  Reitweg, 

r  Stock   und   Stein   in   diese   Gebirgswildniss  führte.     Wir  steigen 

agen  und  gehen  eine  Strecke  zu  Fuss,  um  die  Pferde  bei  der 
en  Hitze  nicht  zu  sehr  zu  ermüden.  Bald  sind  wir  in  Schweiss 
aber  es  geht  höher,  und  uns  umweht  die  kühle  Luft  vom  Podvele^, 

zur  Linken  bleibt.  Nach  einem  halbstündigen  Aufstieg  beginnen  die 
inen,  an  der  einen  Seite  mit  Steinpfeilern  zum  Schutze  gegen  das  Ab- 
Versehen. Der  letzten  fremden  Ansiedlung  sagen  wir  vorläufig  Lebe- 
6  ist  ein  massives  Häuschen  mit  der  Aufschrift:  »Wegeinräumer  — 
f  und  dann  geht  es  in  die  wundervolle  Landschaft,  die  man  nicht 
recht  den  ständigen  Heerd  von  Unruhen  genannt  hat.  Fast  jede 
ttion   gegen  die  Türken  nahm   von  Nevesinje  ihren  Ausgang;   der 

Aufstand  begann  hier,  als  die  Steuern  mit  barbarischer  Strenge 
►ben  wurden,  und  es  ist  somit  eine  liistorische  Thatsache,  dass 
ch  von  Nevesinje  aus  der  serbische  und  der  russisch-türkische  Krieg 
ien,  dass  alle  Umwälzungen  auf  der  Balkanhalbinsel  diesem  »Bischen 

ivina«  ihr  Sein  verdanken 


^f leiste:  Mililärpostwa^en  an  der  Grenze. 


—     325     — 


viele  wilde  Birnbäume.  Blühende  Alpenpflanzen  in  meist  sehr  diskret«^* 
Farben  erfreuen  das  Auge.  Aber  so  weit  der  Blick  reicht,  keine  menschh^ 
Ansiedlung,  kein  weidendes  Vieh.  Wie  ausgestorben  ist  das  weite  PlalC' 
das  wir  erklommen  und  auf  dem  wir  noch  stundenlang  zu  fahren  hab' 
ehe  der  Weg  sich  wieder  senkt.  Eine  kühle  Brise  weht  über  die  Fläc" 
im  Südosten  wird  der  Horizont  begrenzt  durch  die  montenegrinischen  Ber^9H 
über  die  der  Dormitor  achtunggebietend  sein  Schneehaupt  erhebt.  V^ 
selbst  sind 
diese  starren 

wir  nach  dreistündiger  Fahrt  seitwärts  eine  einsame  Kula,  einen  steinerr»' 
Thurm  mit  Schiessscharten,  von  einer  Mauer  umgeben,  wie  er  in  die^* 
Landestheilen  den  Begs  und  Agas  zum  Schutze  gegen  Räuber  und  gej 


gegen   3500  Fuss  hoch,    aber  wie   erhaben   und   trotzig  sei'*^^ 
1  Felswände  zu  uns  herüber,  auf  uns  herab!    Endlich  bemcrl-c:^^^ 


aufrühferisclie  Kmcten  diente.  In  allen  Volksliedern  der  Hercegovina  wird 
von  der  »weissen  Kula*  dieses  oder  jenes  Aga  gesungen,  aber  wer  sich 
daminter  ein  Schloss  oder  nur  ein  Gebäude  mit  besonderen  Bequemlich- 
Iceitcn  vorstellen  wollte,  würde  grausam  enttäuscht  werden.  Ein  Gemach 
im  Erdgeschoss,  ein  oder  zwei  im  oberen  Geschoss  ist  das  Um  und  Auf 
dieser  adeligen  Sitze.  Wild  wie  das  Land  war,  waren  seine  Bewohner 
und  deren  Behausungen,  die  der  Bedrücker  des  Volkes  nur  zur  Ver- 
theidigung  auf  Tod  und  Leben  eingerichtet. 

Eine  Gendarmerie -Kaserne  unterbricht  die  Einöde;  eine  Patrouille 
kreuzt  den  Weg;  wir  haben  das  gleiche  Ziel  bis  zum  Jovanoviö  Han,  der 
einzigen  Wasserstelle  auf  dem  Wege  nach  Nevesinje.  Einige  Hütten  sind 
och  in  der  Nähe.  Aber  es  herrscht  grosser  Wassermangel.  Cisternen 
und  Quellen  sind  fast  versiegt,  dabei  beobachten  wir  aber  einen  Transport 
von  Eisenröhren,  die  zu  der  neuen  W^asserleitung  für  Nevesinje  bestimmt 
Bind.  Im  Han  wird  Rast  gemacht,  die  Pferde  gefüttert  und  nolhdürftig 
getränkt.  Auch  wir  setzen  uns  nieder  und  verzehren  die  von  Mostar  mit- 
gebrachten Vorräthe  nebst  einigen  Gläsern  dunkeln  Narentiner  Weines. 
Es  sitzt  sich  so  gut,  so  friedlich  in  dieser  Einsenkung,  und  doch  war  es 
vor  wenigen  Jahren  hier  noch  gar  nicht  geheuer.  Da  fuhr  die  Post  mit 
doppelter  militärischer  Bedeckung,  wie  es  auch  längs  der  montenegrinischen 
Grenze  der  Fall  war. 

Nach  halbstündiger  Rast  geht  es  weiter.  Zuerst  der  Weg  wieder 
steigend,  dann  in  langen  Serpentinen  abfallend.  Am  Graboksattel  (i  109  m) 
ändert  sich  plötzlich  das  gesammte  Landschaftsbild.  Vor  uns  öftnet  steh 
«ine  weite  Ebene,  vom  Sonnenglanze  beschienen.  In  der  Mitte,  weithin 
sichtbar,    Forts   und    Befestigungen.     Das    soll    das    einst    so    berüchtigte 


N 


evesinje  sein?    Ueppige  Wiesen,  auf  denen  Heerden  weiden,  wechseln 


wit  Feldern,  die  allerdings  schon  gemäht  sind,  ab;  die  Gegend  macht  einen 

so  friedlichen  Eindruck,   wie   ein  deutsches  Dorf  nach   Feierabend.     Nur 

die  Befestigungen  auf  einem  Hügel  am  Eingange  des  Ortes  tönen  das  Bild 

etwas  kriegerisch  ab.     Die  Hauptstrasse,  die  im  Jahre  1888  noch  ziemlich 

^'«^»■wahrlost  aussah,  ist  jetzt  mit  vielen  neuen  Gebäuden  besetzt;  an  Stelle 

"f*  einstmaligen  Gasthauses  Silberstern,  das  an  die  galizischen  Dorfquartiere 

''Hnnerte,  ist  das  grosse,  vollkommen  europäische  <  Hotel  Biiic«  mit  schönen 

^^Jstaurationsräumen   getreten.     Neben   einer   kleinen   verfallenen  Moschee 

'^^  eine  neue  gebaut  worden;  eine  andere,  wie  ein  erobertes  Festungswerk 

^''Sf^chende,  steht  etwas  abseits  von  der  Hauptverkehrsader.    Eine  orthodoxe 

^'*"che    vervollständigt     die     religiösen    Bedürfnisse    von    Nevesinje.      Das 

*^fensionslager  am  anderen  Ausgange  des  Ortes,  am  Wege  nach  Gacko, 

^  der  interessanteste  Theil.    Eine  hohe  Mauer  mit  Eckthürmen  und  Schiess- 

^*^harten    umschliesst  Kasernen,  Amtsgebäude,  Post,  Stallungen,  Cisternen 

^^  auch  einige  schwach  gedeihende  Anlagen.    Hier  sieht  man,  das»  dem 
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Landfrieden  geraume  Zeit  nicht 
zu  trauen  war,  wenn  auch  heute 
Alles  ruhig  und  friedlich  ist. 

Am  nächsten  Morgen  ver- 
liessen  wir  Nevesinje,  das  für 
längeren  Aufenthalt  nichts 
bietet,  um  nach  dem  Gacko- 
polje  zu  fahren.  Sechs  Jahre 
früher  hatte  ich  den  gleichen 
Weg  mit  der  Post  zurück- 
gelegt; damals  hatten  wir  vor 
uns  auf  dem  Kutschbocke  den 
Militärkonduktcur,  mit  Re- 
volver bewaffnet,  neben  ihm 
einen  Soldaten  mit  Repetir- 
gewehr,  auf  einem  rückwärtigen 
Wagensitz  einen  zweiten  In- 
fanteristen ,  das  schussbereite 
Gewehr  in  der  Hand.  Das 
waren  damals  die  Vorsichts- 
maassregeln  längs  der  monte- 
negrinischen Grenze;  heute 
machen  wir  eine  förmliche 
Spazierfahrt,  sicherer  als  in 
BerUns  Grunewald -Gegenden. 
Die  prächtige  Fahrstrasse  führt 
anfangs  durch  ebenes  Feld, 
auf  dem  noch  Kornbhimen 
zwischen  den  Stoppeln  blühen. 
Nach  einer  halben  Stunde, 
während  der  wir  zahlreiche 
Bogomilen-Grabsteinc  am  Wege 
bemerkten,  gelangen  wir  wieder 
in  unmittelbares  Gcbirgsterrain. 
Links  ist  kahler  Karst,  von  dem 
sich  die  Schaf-  und  Ziegen- 
heerden  sammt  ihren  weiss 
und  grau  gekleideten  Hütern 
kaum  merkbar  abheben.  Hin 
und  wieder  steht  verkrüppeltes 
Gestrüpp.  Die  Strasse  führt  an- 
dauernd längs  des  rechter  Hand 


"i*^^  t 


Nevesinje  und  das  Neresinjskopoljc 
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(fies.scnden 
Fla*sc5  Za- 
lomska,  des- 
sen tiefes  fel- 
äifjesRcttaber 
nicht  einen 
Tropfen  Was- 
ser enthielt. 
Jenseits      des 

Flusses,  wo  ein  alter  Reitweg  nach  üacko  fuhrt,  sind  bewaldete  Höhen 
mit  dichtem  Bestände  von  Laubholz.  Auch  auf  der  Strassenseite  ver- 
schwindet in  den  unteren  Regionen  bald  das  nackte  Felsgestein,  die  Hänge 
sind  grün  und  oft  zeigen  sich  kleine  Waldgruppen  von  Eichen,  Eschen, 
Ulmen  und  wilden  Birnbäumen.  Von  Dörfern  ist  stundenlang  keine  Spur, 
nur  manchmal  sieht  man  auf  den  Höhen  vereinzelte  Häuser,  und  von  Zeit 
jtu  Zeit  taucht  auch  plötzlich  ein  Bewohner  aus  einer  der  Felsschrunden 
auf.  Nur  Wegeinräumer  in  Landestracht,  am  Fez  das  Landeswappen,  grüssen 
ehrerbietig,  wenn  der  Wagen  vorüberrollt,  der  auf  der  wunderbaren  Strasse 
so  glatt  dahinfahrt,  als  ob  wir  uns  nicht  in  der  Hercegovina,  sondern  in 
der  Lombardei  befinden  würden.  Oftmals  kreuzen  Wege  von  der  Strasse 
ab;  ein  Wegweiser  zeigt  die  deutsche  Inschrift:  »Zur  Kaserne<,  und  wenn 
man  den  Blick  umherschweifen  lässt,  bemerkt  man  auf  irgend  einer  Berg- 
kuppe oder  einem  Hochplateau  ein  massives  Gebäude  mit  zwei  niederen 
Thurmen,  je  einem  an  den  entgegengesetzten  Seiten  zur  Bestreichung  der 
Fronten.  Dieser  Kasernen,  Forts  oder  Blockhäuser  giebt  es  unzählige 
längs  der  ganzen  Grenze;  zwischen  Bilek  und  Trebinje  allein  siebzehn. 
Sie  sind  gegenwärtig  nur  schwach  besetzt,  da  die  Sicherheit  längst  ge- 
währleistet ist.  Einfälle  aus  Montenegro  sind  im  Frieden  nicht  mehr  zu 
furchten,  aber  für  einen  möglichen  Kriegsfall  ist  es  gut,  dass  dieser  Be- 
festigungsgürtel gezogen  wurde,  Sämmtliche  Blockhäuser  sind  untereinander 
und  mit  den  grösseren  Mililarstationen  tclcphoni^^ch  verbunden 


Bei  Fojni£ka-Cuprija,  einem  grösseren  an  der  Strasse  gelegenen 
Flecken  an  der  FojniÖka  Rjeka.  die  wenigstens  Wasser  enthielt,  hatte  es 
zu  regnen  angefangen,  was  bei  der  herrschenden  Schwüle  und  dem  überall 
vorhandenen  drückenden  Wassermangel  ganz  angenehm  war.  Schon  vor 
Fojnica  wird  die  Gegend  bewohnter.  Kleine  Ortschaften  mit  Kirchen 
werden  sichtbar  und  die  spärlichen  Felder  sind  sorgsam  angebaut.  Die 
Gegend  macht  den  Eindruck  einer  steirischen  Landschaft,  nur  die  im 
Hintergrunde  sich  übereinander  thürmenden  Kuppen  der  Schwarzen  Berge 
gestalten  den  anheimelnd  lieblichen  Anblick  zu  einem  erhaben  grossartigen. 
Fojnica  selbst  besteht  aus  einer  langen  Gasse  mit  einigen  Kramläden; 
am  Ausgange  liegt  wieder  eine  Kaserne,  in  der  sich  auch  das  Postamt 
befindet.  Der  Postmeister  wusste  nicht  genug  von  der  Langeweile  zu  er- 
zählen, wenn  —  wie  es  im  Winter  manchmal  geschieht  —  der  Verkehr 
stockt,  wenn  der  Schnee  meterhoch  liegt  und  die  Wölfe  rudelweise  um 
die  Häuser  heulen.  Im  Sommer  sei  der  Aufenthalt  ein  ganz  angenehmer. 
Da  es  gerade  Sonntag  war,  hatten  wir  Gelegenheit,  die  gesammte  Be- 
völkerung im  Feiertagskleide  zu  bewundern,  und  das  weibliche  Geschlecht 
drängte  sich  mit  Vorliebe  —  wahrscheinlich  angelockt  durch  meine  Frau  — 
um  uns,  folgte  uns  sogar  in  den  Laden,  in  dem  wir  schwarzen  Kaifee  ge- 
nossen, und  stellte  die  sonderbarsten  und  naivsten  Fragen.  Die  Kleidung 
ist  reich  an  Goldstickereien,  und  unter  den  Münzen  und  Schmucksachen 
der  Frauen  bemerkten  wir  manch  altes  werthvoUes  Stück.  Auffällig  sind 
bei  der  älteren  weiblichen  Generation  die  sonst  meist  in  Montenegro  vor- 
kommenden breiten  Gürtel  mit  Achatplatten  besetzt  und  riesigen  sUbemen 
Schnallen.  Ein  Gürtel  ist  oft  pfundschwer.  Der  Achat  stammt  seltsamer 
weise  zum  grossen  Theile  aus  Oberstein  am  Rhein,  aus  den  im  Nassauischen 
liegenden  oldenburgischen  Enklaven. 

Auch  um  Fojnica  ist  die  Gegend  reich  an  allen  Grabdenkmälern 
und  neben  dem  Hercegovo  V^relo«,  einer  starken  und  nie  versiegenden 
Quelle  am  linken  Ufer  des  Fojniökabaches  bei  der  Strassenbrücke  in  Slivlje, 
steht  der  sogenannte  >  Herzogsstuhl«,  der  an  den  Herzogsstuhl  in  Kärnthen 
erinnern  könnte,  auf  dem  die  dortigen  Herrscher  die  Huldigung  empfingen 
oder  Gerichtstage  abhielten.  Der  Steinstuhl  in  Slivlje  hat  90  cm  Hohe 
und  Breite.  Die  Höhe  des  Sitzes  beträgt  nur  40  cm,  die  der  bogen- 
förmig geschweiften  Lehne  50  cm.  Nach  der  Lokaltradition  soll  Herzog 
.Stjepan  oft  auf  diesem,  jedenfalls  sehr  alten  und  von  vielem  Gebrauche 
geglätteten  Stuhle  gesessen  haben.  Doch  dürfte  derselbe  nur  zum  Zwecke 
des  Ausruhcns  an  der  Quelle  gedient  haben,  da  sein  Sitz  eine  so  geringe 
Höhe  zeigt.  Aehnlichc  Steinstühle  kommen  übrigens  —  wie  Berghaupt- 
mann \V.  Radinisky  im  .«(ilasnik-.  mitlheilt  —  in  der  Hercegovina  wieder- 
holt vor.  So  hei  Kosor  im  Mostarer  Hi>ce])olje  ein  aus  Kalkstein  ge- 
meisselter  Stuhl,    vHerceg  Stjepana  stolica':   genannt,  auf  welchem  Herzog 
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Sljepan  Vukiic  (1435 — 1466)  häufig  zu  Gerichte  gesessen  haben  soll.  Dieser 
Stuhl  ist  von  weit  bedeutenderen  Dimensionen  als  der  oben  erwalmte, 
auch  trägt  er  die  altbosnische  Inschrift:  »Si  kamin  varda,  tili  je  bio, 
Uli  je  sade,  tili  ne<i(e)  b(i)ti€.  (O  Stein,  gedenke,  wessen  du  gewesen, 
wessen  du  bi^^t,  wessen  du  sein  wirst!)  Dieser  Stuhl  befindet  sich  gegen- 
wartig im  Landesmuseura  in  Sarajevo. 

In  Klju£,  der  historisch  denkwürdigen  Burgruine  im  Felde  von  Crnica 
südlich  von  Gacko,  steht  ein  einfacher  Steinstuhl,  der  »Stolica  Kralja 
Sandaljat  (Stuhl  des  Königs  Sandalj)  genannt  wird,  und  auf  welchem  der 
Sage  nach  der  zu  fast  königlicher  Macht  gelangte  Vojvode  Sandalj  Hraniö 
(t  U3S)  während  seines  Aufenthaltes  in  Kljuö  in  der  Burg  Gericht  gehalten 
haben  soll.  Bei  der  orientalisch-orthodoxen  Kirche  in  Osanic  nächst  Stolac 
stehen  nebeneinander  zwei  aus  dem  natürUchen  Fels  herausgemeisselte 
ungewöhnlich  grosse  Steinstühle,  von  denen  der  grössere  auf  seiner  Lehne 
eine  akbosnische  Inschrift  trägt,  die  sich  auf  die  Familie  Miloradovic  be- 
licht,  der  man  die  Gründung  der  Kirche  in  Osanic  zuschreibt.  Aber 
auch  in  Bosnien  fehlen  die  Steinstühle  nicht  gänzlich,  denn  bei  der  Burg- 
ruine Vratar.  Gemeinde  Zepa,  Bezirk  Rogatica,  stehen  nach  Dr.  M.  Hoernes 
auf  dem  höchsten  Punkte  des  Burgberges  zwei  aus  dem  Felsen  ausgehauene 
Stühle. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zu  unserer  Reise  zurück.    Der 

Rtgen  hatte   mittlenveile  aufgehört  und   bei  prachtvollem  Wetter  setzten 

wir  die  Fahrt  fort.    Wir  treten  in  das  Flussgebiet  der  Musica,  welche  die 

Hochebene   von  Gacko  —  das  Gackopolje  —  durchströmt.     Dasselbe   ist 

"ngsum  von   hohen,   wenig  bewaldeten,    felsigen   Bergen   umgeben,   etwa 

'5  Kilometer   in  der  Lange  und  5  Kilometer   in   der  Breite  fassend.     Die 

Ebene    ist    recht    gut    bebaut,    noch    mehr    bietet    sie   aber  Weidegrund. 

L^eraU  sah  man  Heerden  von  Pferden.  Rindern  und  Schafen,  meist  nur 

^'00   Kindern    und    grossen    Wolfshunden    bewacht.      »Lieblich    bist    du, 

Gackopolje,  wenn  du   nicht  von  Hunger  starrest',  heisst  es  in  dem  Epos 

*i^er  Tod  des  Sniajl  Aga  Cengic«  von  Banus  Ma?.uranic,  und  diesen  Ruf 

'^heint  die  tausend  Meter  hoch  gelegene  Landschaft  oft  genug  zu  rechtfertigen, 

L^'^'in  in  einem  hercegovinischen  Volksliede  weigert  sich  ein  Mädchen  aus 

-ola^in.  einem  Freier  nach  Gacko  zu  folgen.     Sie  sagt: 

.\^el  erzälilen  hört'  ich  schua  die  Leute 
Von  dem  Felde,  von  der  Gacko-Landschafi. 
Rini^  umher  erhebt  sich  weites  ttochl.iiid. 
Eines  eben  und  das  aud're  hUglig, 
Und  dts  dritte  nichts  als  kahler  Felsen. 
Niemals,  Mutter,    höret  dort  der  Sehne 


MST  ausgedehnteren  Stadt,  obwohl  es  in  seinem  geschlossenen  Theile  kaum 

'lCXX>  Bewohner  zählt.  Die  gesammte  Ebene  ist  natürlich  bei  vielen  zer- 
»treutcn  Ortschaften  und  Einzelhäusern  weit  dichter  bevölkert-  FreundUch 
»ehen  die  alten  ziemlich  hohen  Steinhäuser  keineswegs  aus.  Meist  sind  sie 
rwdstöckig,  die  Erdgeschosse  höhlenartig  in  die  Felsen  vertieft  und  als 
lungcn  verwendet.  Stroh-.  Holz-  und  Steindacher  wechseln  ab ;  die 
rcn    sind    auf   dem   F'irst    zahnförmig    krenelirt,    die   llolzdächer    mit 

•'Steinen,  wie  in   den  Alpen  beschwert.     Von   der  mittelalterlichen  Ansied- 
lung,  welche  nach  urkundlicher  Tradition  im  Besitz  der  Grafen  von  Chlum 

und  der  bosnischen  Könige  war,  zeugt  das  ausgedehnte  Gräberfeld,  welches 
mit  über  200  roh  geformten  Gruftplatten  einen  sanft  zum  Flusse  geneigten 
Wiesenplan  bedeckt.     Gacko  wird  jetzt  wieder  mit  einem  halbverscholJenen 

griechischen  Namen  »Mctohia«  genannt.  So  hiess  es  zum  Theil  aucli 
unter  türkischer  Zeit  und  heute  zeigt   eine  grosse  Tafel   am  Eingange  des 

[Ortes  wieder  diesen  Namen,  der  sich  nicht  einbürgern  will.  Auf  der 
■^n  Erhöhung  der  Stadt,  zu  der  man  auf  einer  echten  Kalderma- 
....^.^  mit  Katzenköpfen  hinansteigt,  steht  die  mächtige  türkische  Kaserne, 
die  jetzt  verlassen  ist  und  unbenutzt  dasteht,  weil  das  Militärlager  sich  in 
dem  eine  halbe  Fahrstunde  entfernten  Aftovac  befindet.  Auf  den  wild 
rctriascnen  Höhen  sieht  man  auch  noch  Schanzen  aus  jenen  nicht  fernen 
Zeiten,  wo  hier  ganze  türkische  Divisionen  gegen  Montenegro  im  Felde 
standen  und  wo  Gacko  voll  lag  von  den  verstümmelten  Opfern  jener 
barbarischen  Fehden. 

Die  neue  Zeit  hat  an  Gacko  grosse  Veränderungen  bewirkt.  Da  ist 
zuerst  beim  Eintritt  in  den  Ort,  dicht  an  der  Strasse,  ein  modern  gebautes 
Be£irks.spital,  dann  verschiedene  Privatgebäude,  das  hübsche  Häuschen  des 
Ingenieurs  Giorgini  und  dann  das  moderne  Landeshöte!:  >Hötel  Metohia«. 
Die  Regierung  errichtete  dieses  Gebäude,  um  europäischen  Reisenden  eine 
geeignete  Unterkunft  in  einer  Gegend  zu  bieten,  wo  eine  solche  gar  nicht 
vorhanden  war,  wo  selbst  türkische  Einkehrwirthshäuser  zu  den  grössten 
Seltenheiten  gehören.  Das  Hotel  enthält  auch  die  Post  und  das  Tele- 
graphcnamt,  schön  eingerichtete  Passagierzimmer,  nette  Restaurationsräume 
und  ausgedehnte  Stallungen.  Ein  Zimmer  ist  gleichzeitig  der  Raum  fiir 
das  >Casino<,  in  dem  sich  die  Beamten,  durchreisende  Fremde,  Militärs  etc. 
briidcrlich  zusammenfinden  und  wo  wir  höchst  angenehme  Stunden  mit 
den  liebenswürdigen  Herren  verlebten. 

Wir  besichtigten  das  sehr  schöne  Gebäude  der  Bezirksbehörde  mit 
einem  grossen,  wohlgeptlegten  Garten  —  einer  Merkwürdigkeit  in  dieser 
Gegend  —  dann  die  landwirthschaftliche  Station,  ähnlich  eingerichtet  wie 
alle  von  der  Regierung  errichteten  und  bereits  früher  beschriebenen  Muster- 
aostalten.  Es  waren  gerade  Sack'sche  Pflüge  aus  Leipzig  gekommen,  mit 
denen  Probeackerungen  vorgenommen  worden  waren,    um   die  Leute  zur 
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Anschaffung  und  ao  eine  gerrgtltc 
Feldwiiihschaft  zu  gemobncn.  Der 
AD^cbauungsuotenicbt  Ui  -•-'-  '" 
den  bc&teo  Folgen  begleitet, 
geführten  Wippthaler  Stiere  habeit 
den  grössten  Anwcrth  l  ' 

imincr   mehr  werden   \ 
durch   die    beimische  RiodviehrasK 
allerdings  einen  be  i 

Wcrth  erfaalL     Die  ^ 
besitzcr  thaten  sogar  einen  sehr 
neUen  Aosspradi:  *Wtr  vcrpflicbt 
uns    gem.      ttO£cre     e    ' 
Ochsen   ein  Jahr  lang  : 
Weide  zu  lassen^  aber  —  Dir 
uns   dies   befehlen!«      .-^ 
klärt  vurde,  dass  es  in  w,^».„ 
ein  Befehlen    nicht   gebe, 
jeden    das    eigene    Interesse 
miisse,    schüttelten    sie    die 
»Was  gut  iät,    muss  doch 
werden,  sonst  wird  der  Geist 
einmal  sch^-ach.«    Die  v 
Pferde-   und   Rindvicb-i 
die  mehrmab  im  Jahre    abgehalten  werden,    üben  übngens    eine 
ziehliche  Wirkung  und  die  nach  Gacko  kommenden  >Falken  der  Seh 
Berge«   sehen    mit  Staunen   und  Verwunderung,  was  eine  wirl '    ' 
väterliche  Regierui^,  auch  wenn  sie  eine   »sch^Tibische«  ist,  (j 
Bevölkerung   stiften  kann.     Die   neue  hübsche  Volksscbulc  wird 
beitragen,  den  Samen  des  Fortschrittes  in  die  Seelen  der  jüngeren 
SU  pflanzen,  und  nach  wenigen  Jahrzehnten  «ird  Niemand  glauben,  dass  di 
Ge61de  mit  Blut  gedüi^t.  dass  sie  unter  den  türkischen  Pro\inzen  mit 

vemachlass^esten  waren 

Und    eine  neue    grosse  Kuhurthat  wird    gerade  dem  Gackoj 
Gute  komnten.     Dasselbe  (leidet  im  Sommer    an  zu    grosser  Trock 
im  Frühjahr   an  Ueberschwemmungen.     Daher   die   so  verschiedenartigen 
Ernten  und  die  öfteren  Nothstände.     Diesem  Uebelstande  wird  durch 
riesiges  Stauwerk  abgeholfen,   wie  es  in  Europa  kaum  seinesgleichen   h 
nur  in  Belgien  soU  in  Verviers  ein  ähnbcbesWerk  sein,  das  die  1 
mit  Wasser' \xrsorgt-     Auf  dem  Gackopo^    wird   die    dasselbe  bald    be> 
wassernde,    bald  verwüstende  MuSica,   Ae  spater   in  etnem  ui 
Schlund,  einem  Karstlodi  (Pbaoc)  vcncfawiadel;  gebtedigt.  äe 
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d\c  "Wasserbaukunst  zu  ununterbrochen  erspriesslicher  Thätigkeit  angehalten 
Verden.  Auf  \'eranlassung  Sr.  Excellenz  des  Reichsfinanzministers  v.  Källay 
entwarf  der  Baurath  Fassini  den  Plan  zu  einem  umfangreichen  System  von 
Thalsperren  und  Zuleitungskanälen,  und  seit  mehreren  Jahren  wird  an 
diesem  Wunderwerk  gearbeitet,  ohne  dass  man  in  Europa  nur  eine  Ahnung 
hatte,  «fc-as  für  Kulturarbeit  in  den  okkupirten  Ländern  neben  allen  bereits 
w  Tage  liegenden   Erfolgen  geleistet  wurde. 


Arbeiten  an  <ler  Kline  bei  Gne 

Das  Wasser  der  MuMca,  die  hoch  oben  am  Grenzposten  Cemerno, 
dicht  an  der  montenegrinischen  Grenze  entspringt,  wird  gefangen;  eine 
Cyklopenmauer  wird  an  der  sogenannten  Kline,  zwei  Stunden  nördlich 
von  Gacko,  als  Thalsperre  aufgeführt  und  dadurch  ein  künstlicher  See 
gebildet,  aus  dem  dann  das  Wasser  in  beliebiger  Menge  in  die  Ebene 
geleitet  werden  kann.  Die  Mauer  umfasst  1 1  ooo  Kubikmeter  Mauerwerk; 
sie  wird  mit  Pozzuolani-Cement  aufgeführt,  der  von  Neapel  mit  Schiff  bis 
Ragusa,  von  dort  mittelst  Wagens  bis  Gacko,  dann  per  Pferd  bis  zur  Kline 
gebracht  \\ird.  Der  künstliche  See  wird  26  Hektar  gross  sein,  das  Bassin 
3  Millionen  Kubikmeter  Wasser  fassen.    Von  ihm  aus  werden  zwei  Tunnels 
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Grente  in  Süd- 
hadet,  ■■iinBiliii  woäattM 
weite  Gegeadca  der 

E>cr    *^tc  XadoMOa^   fiftrtc    «ns   in  Gadro  in  ein  <<rbtsclic$  Gast- 

hiu^.  -.z  dr-r.  e.-  I-_?  ir  -i^-^rriure- ir  Heür-ihiten  der  Serben  im  Kriege 
ge^e-  B.l^r.rr.  .:^£•.  "" -  hjLnec  -?•:'-  -:ch:  l^nge  ge>es*cn,  als  eine  der 
lebendiger  ScherL^•«-_ri:^vr:te-  Cr>  C~^e5  erschien;  der  greise,  wohl  achtzig- 
-ahnge.  ehe~il:ge  Ir-sur^entcr.ruh-er  5c.^dzr.  Z'Lm'jnic  In  grüner  monte- 
negrini-cber  Vo;v.>den-E>'?!.irna.  iu:"  der  Br^:  österreichische,  russische, 
montenegrinische  Orden  und  TapterkeitsmedAÜlen.  in  der  Hand  den  langen 
T-chibuk.  so  stellte  sich  der  :ilte  Freiheitskämpfer  vor.  Er  war  von 
]-^':^fr.c.  au:'  dem  Knegspüde  gegen  die  Türken.  iSoi  kämpfte  er  beiden- 
muthig  mit  den  Mor.tenegnne.-r.  i?"5  tur  seine  engeren  Landsleutc,  l^P 
•'  -.r  er  es  mit  Lazsr  Soc:ca,  die  den  Durch'.veg  Suleiman  Paschas  durch 
?•'- "ten-Ji-o  tageiar.g  mit  der.  Herceg:--.  inaer  Freiwilligen  aufhielten,  während 
ce-  F-'-t  ■.  n  Monteneg-o  langst  ur.ar.geb-achte  Befehle  ertheilte,  die  seinem 
I  :••--:•  "j-  Xachtheiie  zufugten.  :>"f  kamifte  Zimunic  in  Gemeinschalt 
m;'.  -j-.r.-:".  Land^leuten  gegen  die  Moiiammedaner:  dann  ging  er,  angeblich 
;r.  ~-::r.-i:r.  Ki-:rge:z  gekrankt,  nach  Cet:r.;e.  kehrte  aber  bald  wieder  zurück 
;.-.  ';:e  He:rr.ath.  wo  er  -elzt  von  eine*  5taat-pen-ion  lebt.  Er  ist  eine  alte 
•. '  *■  '.  ittcrtc  Hcidenge^tait.  da-  Urbild  de-  sud-!avischen  Junak.  Noch  bliö^ 
da-  uci--bebu.schte  Au^e.  noch  eiuht  dunkles  Feuer  in  ihm.  wenn  er  von 
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Cememo. 

tgangenen  Tagen  erzählt  und  er  ist  stolz  auf  seine  Vergangenheit.  Dass 
die  Geschichte  besser  kannte,  als  seine  im  Gasthause  anwesenden  Lands- 
ite, bewies  er  dadurch,  dass  er  dem  Guslar  das  Singen  des  Heldenliedes 
l^ep  die  Bulgaren  verbot,  weil  der  Text  unwahr  sei. 
^K^er  Abend  vereinigte  uns  mit  allen  schnei!  liebgewonnenen  Freunden 
I^Bekannten  noch  einmal  im  Kasinoraum  des  »Hotel  Metohia«,  dann 
Sss  es  wieder  scheiden  von  der  Stätte,  wo  wir  so  viele  neue  und  an- 
pehme  Eindrücke  gewonnen.  Der  frühe  nächste  Morgen,  der  mit  starkem 
[bei  einsetzte,  brachte  uns  in  Begleitung  einiger  der  unermüdlichen 
irren  zunächst  nach  Aftovac.  Das  einstige  elende  Dorf  hat  sich  zu 
lern  förmlichen  Flecken  entwickelt.  Das  Militärlager  ist  eine  kleine 
kdt  für  sich.  Hohe  massive  Gebäude,  Kasernen  und  Stallungen  etc. 
len,  von  Mauern  umgeben,  ein  grosses  Viereck,  in  dem  sich  aucli  Ge- 
und  Blumengärten  befinden.  Hier  ist  für  Offiziersmenagen  gesorgt, 
sino  ist  vorhanden,  Fremdenzimmer,  Post  —  alles  mögliche,  was 
Jienst  in  diesen  Gegenden  erträglich  machen  kann.  Heute  ist  er 
cht  mehr  so  beschwerlich,  aber  einst  stellte  er  riesige  Anforderungen  an 
Truppen,  die  nicht  nur  Tag  und  Nacht  Patrouillendienste  verrichten, 
)lösungen  für  die  einzelnen  Blockhauser  stellen,  sondern  auch  Strassen 
len  und  dazu  Steine  klopfen  mussten.  Als  ich  1888  in  Aftovac  über- 
än  wollte,  sali  der  Ort  noch  wenig  civilisirt  aus.    Eine  Anzahl  Gcneral- 

23 
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Stabsoffiziere,  welche  auf  einem  Studienritt  längs  der  Grenze  in;»  Paschslik 
Novibazar  begriffen  waren,  hatten  alle  Fremdenzimmer  belegt,  und  e? 
musste  gesucht  werden,  In  den  vorhandenen  zwei  Kneipen  —  etn  andenr 
Ausdruck  wäre  schlecht  gewählt  —  ein  Unterkommen  zu  linden.  Es  war 
mehr  ab  primitiv.  Die  Leute  waren  nicht  auf  Fremde  zum  Uebernacbten 
eingerichtet  und  sie  selbst  betrachteten  ihren  Aufenthalt  nur  als  einen 
vorübergehenden.  Gegenwärtig  sind  auch  hier  die  Verhältnisse  bessere, 
die  Häuser  sehen  solide  aus,  es  macht  sich  sogar  eine  Art  Bazarxiertcl 
bemerkhch. 

Niemand  jedoch,  der  etwas  von  der  Geschichte  des  Landes  kennt 
durchzieht  das  Gackopolje,  ohne  des  Cengic  Aga  zu  gedenken,  dewen 
Thateo  und  Ende  ja  auch  deutschen  Lesern  nicht  unbekannt  geblieben  sind 
Der  ehemaligt:  Banus  von  Kroatien,  Ivan  Mazuranid,  hat  sein  Leben  und 
seinen  Tod  in  einem  grandiosen  Epos  verewigt.  Aber  nicht  nur  die 
christliche  Kunstpoesie,  welche  dem  Helden  natürlich  feindlich  gesinnt 
ist,  auch  die  hercegovintsche  Volksdiehtun^j  gedenkt  des  Smajl  Aga 
gern,  und  die  Mohammedaner  feiern  ihn  als  ihren  ritterlichsten  Heiden. 
Sehr  richtig  sagt  Dr.  F.  S.  Krauss:  »Smajl  Aga  ist  von  MaSSiurani^  falscli 
und  ungerecht  charakterisirt  worden ;  unsere  Sympathien  sind  jedenfalb 
auf  Seite  des  muthigen,  todesverachtenden  Helden  Smajl  Aga,  nicht  aber 
auf  Seiten  der  Buschklepper  und  nächtlichen  Räuber  Montenegros.  Cen^c 
war  der  echte  unverfälschte  Südslave,  seine  Mörder  aber  ein  entartete^, 
feiges  Gesindel. «  Wie  sein  bereits  verstorbener  Neffe  in  Sarajevo  erzäbltc . 
haben  die  Montenegriner,  welche  ihre  Heldenthat  mit  etwas  Christenglauben 
verbrämten,  die  hinterlistige  Todtting  Smajl  Agas  mit  siebzehn  Köpfen 
gcbüsst.  Von  seinem  Schlosse,  di^r  »Cengic-Kulat  in  Lipnik,  nicht  weit 
von  Aftovac,  steht  gtrgenwärtig  kein  Stein  mclir  auf  dem  anderen;  selbst 
die  Ruine  der  alten  Zwingburg  ist  demolirt  und  nur  ein  ausgedehntes 
Steinfeld  mit  einer  verfallenen  Mauer  ist  sichtbar.  Aber  noch  heute  zeigt 
jedes  Kind  den  Weg  zu  Cengic-Kula 

Gacko  wie  Aftovac  besitzen  wunderschöne  Grabsteine  aus  altchristlicher 
Zeit,  und  Dr.  Moritz  Hoernes  hat  einen  grossen  Theil  derselben  beschrieben 
und  abgezeichnet.  Oftmals  sind  die  Skulpturen,  die  theilweise  ganze  Jagd 
Züge  aufweisen,  wunderbar  erhalten  und  die  reiche  Ausführung  legt  davon 
Zeugniss  ab,  dass  das  Gackofeld  einst  dicht  bevölkert  war,  dass  es  einen 
m.'ichtigen  Adel  besass,  der  sich  den  Luxus  von  künstlerischen  Grabdeiik 
niälern  gönnen  konnte.  Eigentliche  Kamj)fscenen  sind  auf  den  Steinen  selten, 
meist  stellen  dieselben  —  wo  vorhanden  —  Zweikämpfe  dar,  ganz  wie  die 
serbischen  Heldenlieder  sie  besingen.  Sehr  häufig  sind  Pferde  abgebildet,  wie 
ja  nächs*-  den  Waffen  die  Pferde  die  Lust  der  alten  bosnischen  Ritter  waren, 
ganz  so  wie  heute  die  Pferde  der  Stolz  der  mohammedanischen  Begs  sind, 
welch'  letztere  man  mit  vollem  Rechte  als  die  unmittelbaren  Nachkoninien 
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der  alten  Adelsgeschlechter  bezeichnen  kann.  Die  Todtenklage  um  den 
Ve  rstorbenen  wird  oft  durch  weibliche  Figuren  mit  aufgehobenen  Händen 
dargestellt,  auf  anderen  Steinen  finden  sich  Stern  und  Halbmond  (die 
alten  Landcszeichen  Illyriens),  auch  der  gewappnete  Arm  mit  erhobenem 
Schwert  (das  Wappen  Bosniens  und  der  Primorje).  Am  seltensten  ist  das 
Kreuz  vorhanden,  was  wieder  auf  bogomilische  Gräber  schliessen  lässt,  da 
die   Bogomilen  alle  religiösen  Abzeichen  verschmähten. 

Von  Aftovac  fuhrt  einer  der  wildromantischsten  Wege  dem  Ursprung 
de  r  MuSica  entgegen  zum  Cemerno-Sattel.  Der  Weg  ist  wohl  etwas  her- 
gerichtet, aber  in  dieser  Gegend  konnte  er  nicht  besser  angelegt  werden. 
Nach  abendländischen  Begriffen  wäre  das  obere  Musicathal  eine  ungangbare 
Bergschlucht,  aber  ein  echt  hercegovinischer  Fusssteig  führt  bald  aul  dem 
einen,  bald  auf  dem  anderen  Ufer,  bald  im  Wasser,  bald  durch  Gestrüpp 
und  Felsengen  aufwärts.  Wo  die  senkrechten  Thalwände  hart  an  das  ver- 
engte reissende  Gewässer  herantreten,  ist  er  zwei  Schuh  breit  und  kaum 
mannshoch  in  den  Felsen  gehauen,  der  ihn  in  Form  eines  halben  Tunnels 
überwölbt,  sodass  man  durch  ihn  gebückt  gehen  muss.  An  breiteren  Stellen 
öffnen  sich  mächtige  Grotten,  kühle  Rastpunkte  mit  hübschen  Aussichten 
auf  die  jenseitigen  Höhen.  Dann  steigt  der  Weg  über  schräge  Felsplatten, 
in  welche  Stufen  gehauen  sind,  um  das  Ausgleiten  der  Pferde  zu  verhindern. 
Nach  einstündigem  Wandern  wird  eine  einsame,  elende  Hütte  erreicht,  wo 
eine  kurze  Rast  gut  thut.  In  tiefster  Abgeschiedenheit  und  grossartig 
schöner  Umgebung  liegt  der  aus  fünf  Häusern  bestehende  Ort  Vrba  am 
Fusse  des  185g  m  hohen  LebrSnik,  dessen  Kamm  oben  kahl,  unten  etwas 
bewaldet  ist  und  auf  den  Hangen  fette,  grüne  Matten  trägt.  Je  näher  man 
dem  Fusse  des  Cemerno-Gebirges  kommt,  desto  lieblicher  \vird  das  Thal. 
Aus  Laub-  und  Nadelholz  gebildeter  Hochwald  drängt  zu  beiden  Seiten 
bis  ans  Wasser,  überspinnt  es  mit  seinen  Schmarotzergewächsen,  beschattet 
es  mit  seinen  breiten  Kronen.  Hier  in  diesem  entlegenen  Erdenwinkel 
fuhren  Schaaren  von  Singvögeln  ein  idyllisches  Dasein. 

Da  plötzlich  stehen  wir  vor  einer  Felsenmauer,  und  hier  beginnt 
einer  jener  Wege,  von  denen  eine  Beschreibung  zu  geben  unmöglich  ist. 
Wie  Gemsen  müssen  die  Pferde  klettern,  springen,  fallen,  gleiten  —  um 
diese  Felstreppen  zu  ersteigen.  Nach  an.strcngender  Arbeit  erreicht  man 
endlich  den  Cemerno-Sattel,  und  eine  prachtvolle  .  überraschende  Aussicht 
lohnt  fiir  den  mühevollen  Weg.  Senkrechte,  in  die  Wolken  ragende  Fels- 
wände des  Volujak  und  des  Sedlo  scheinen  den  Weg  zu  versperren.  Am 
grossartigsten  ist  der  Blick  auf  den  Volujak,  dessen  Gipfel  nur  zehn  Kilo- 
meter entfernt,  der  aber  durch  die  tiefe  Sutjeska-Schlucht  vom  Cememo- 
Abfall  geschieden  ist.  Ueber  die  steilen  Felswände  scheinen  Nadelwaldungen 
zu  klettern.  Rechts  steigt  die  Kuk-Planina  hoch  empor  und  hinter  ihr  er- 
hebt der  König  der  dinarischen  Alpen,   der  Dormitor,  —   die  »Himmels- 
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m  Aftovac  krönen  Kasernen  die  entfernteren  Höhen  und  vom 
Grenzposten  Peru^tica  aus  kann  man  bequem  sich  mit  den  Montenegrinern 
unterhalten,  die  jenseits  der  Grenze  ebenfalls  einen  Posten  mit  einem 
Kapelan  sitzen  haben,  der  in  einem  elenden  Häuschen  untergebracht  ist. 
E-s  geht  in  Montenegro  andauernd  schlecht  genug,  der  lange  und  strenge 
Winter  setzt  den  Heerden  stark  zu  und  so  manches  Thier  verendet,  ehe 
der  warmende  Strahl  der  Sonne  wieder  Gras  spriessen  lässt.  Da  kommen 
—  weil  die  hercegovinische  Seite  vom  Schicksal  etwas  klimatisch  günstiger 
bedacht  ist  —  leicht  Weidestreitigkeiten  vor,  und  die  Grenzposten  sind 
noihwendig,  solche  im  Entstehen  zu  verhindern. 

Wir  überschritten  die  Musica  auf  einer  Brücke  und  nahmen  Abschied 
von  AftovMc,  um  unsere  Fahrt  nach  Bilek  fortzusetzen.  Bald  sahen  wir 
rechts  Cernica  liegen,  dann  passirten  wir  das  auf  hohem  Felsen  ungemein 
malerisch  erbaute  Wachthaus  Stepen.  Wir  traten  jetzt  in  das  ehemals 
berüchtigtste  Räuberterrain,  das  sich  über  die  Korita  bis  nach  Bilek  er- 
streckte und  das  seit  Jahrhunderten,  obwohl  hier  eine  uralte  Handelsstrasse 
Von  Ragusa  bis  an  die  Drina  führte,  der  "Weg  des  Todesc  genannt  werden 
musste.  Während  der  In.surrektionsjahre  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  wurde 
der  Ruf  der  Gegend  nicht  besser.  Die  montenegrinische  Grenze  ist  nahe 
und  zwischen  ihr  und  iler  heutigen  Fahrstrasse,  die  in  verschiedenen  Ab- 
theilungen in  den  Jahren  1883 — 1886  fertiggestellt  wurde,  liegt  das  Ge- 
biet der  wilden  Banjani,  die  man  auch  die    fliederberühmten     nennt,  weil 

stets    bei    allen  Erhebungen    mit    ihren  Trutzgesangen    an    der  Spitze 

n  die  Türken  marschirten. 
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Sodk  beste  bt  «fieses  Gebiet  scfaver  zngzs^Uch.  Von  Trebinje  aus 
ftämt  am  bcanJiwMBdKr  Saamwi^  dnrdi  das  Rarstterram  in  die  Höhca 
der  Baitjawi;  liier  fi^  anf  sttakm  Fel^etikegei  die  alte  Vcste  Klotnik, 
irie  eia  Adlerboist  aa  «^  GesOrä  gekkbt.  Das  Raubnest  war  schoa  im 
^Etirfiltef  gcfer^let,  vcaa  m^vmuct  ICaii6iiaai2s-KaTawaDeii  auf  der 
giosscn  HaadcistTassc  über  Bdek  sacix  Xcnibazar  zogen.  1694  zwang  der 
xrmttäaaaschc  Proredtoce  voo  Cattaro  <fie  Borg  durch  Hunger  zur  Vdxt- 
gabe;  1806  wehitL  sie  äch  oUlgrtäA  ^egst  Rsases  and  Montenegnuer, 
und  1878  fcottUbe  sie  vo«  dt»  öattgiötMadKiiMgarisdien  Truppen  auch  erst 
Badi  läageer  Bl  i  liii  iiwij^  engcsKMBSiea  wcrdca.  Die  Annäbcniag  ist 
mir  (or  ^3Sgäi^|cr  aaf  daes  jilBui  Gtatc  möglidi.  and  in  Zesten  der 
Ge£üv  fiesscB  äch  «fie  Vcrthcxfigs  ■■  Stridcea  über  die  steflen  Felswände 
herab  nsd  ^«iV^i— *■  &si  sieXs  ia  d>e  Kar>tvildms&  Kacb  der  letzten 
Kpwahme  wurde  die  Bh^  voo  den  loberficbea  Truppen  g^irengt»  «id 
erst  aacii  harter  Aiheit  sefaag  c&  che  aoaserordeotfidi  festes  Um^i^in^ 
maoera  imd  des  Tbottfaunn  loederziiwerfen.  Von  Klobok  ans  fahrt  m 
haUbrecfaenscber  Vfad  m  e^en  Tlnle  BönÜdb  his  BOck.  Auf  dkscm 
Wege  hegt  in  iziiher  Scfalocfat  das  Kkater  Koiyrr lo,  von  wo  aa<  mehr 
als  emsal  d^  Zek^iea  mr  Erhebst  gcgem  <fie  TarfaeB  gegeben  wurde. 

Die  gaaxe  wäde  G^cAd  zn  beideB  Scitea  der  beutigca  Strasse  ist 
neicb  an  twbstorischr^  Enamenmgem^  Xicizt  «^  entfent  vom  Fort  Stepen 
Segc  <&e  alte  Bo^  ^rf  !■  «äaer  Gc^ead.  <he  voa  FciiskÜppen  starrt 
dndct  anf  einer  gigaadsAai  Feibpfiaaüdc.  «ie  ae  dK  fcnhnste  Phantasie  ab 
Scaadort  fat  äa  aüfeeidtaxfic^es  RatecMos»  seht  besser  ersinnen  konnte, 
Die  a!:er.  Ruir.er.  heiter.  j-.:e-  zt~  -se^ilich-ter.  Ausla^jfer  der  bis  zu 
1757  Mete-  r.--  l'-'i  -\r.~:e  jerier.  riri  r  li-:-i  b-e;  der  Tha.".enge  de?  Cmica- 
baches  W.^chr  —  r.r_:e  c-^-"  » e-^rerlir":!.  ie-r.  Nien-.izd  sucht  die  Ruhe 
de>  von  der  —.-ie—er.  Hee-^t-J-s>e  -^r~>r :t5  liegender;  Ortes  zu  stören 
>  Kra'.-  Sö.r.d-C;  ,  der  hier  rcs:d:t  r.i'rer.  >r"d.  ba.:  e:ne"  ausgesprochenen 
Zug  ^rs  \V::dro~:Lnt:>che  r- 
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in  schroffen  Abhäniren  enden.  Zwiacheu  diesen  natürlichen  Schutzmauern  lagen,  wie  dos  Volk 
erühli,  die  Stallungen  und  Gärten.  Unter  dem  Felsabhange  tliesst  ein  grösserer  Bach.  Sein 
Wasser  bricht  plötzlich  aus  der  senkrechten  Schlucht  der  Baba  heraus  und  verschwindet  nach 
einem  Icunen  Laufe  von  600  Schritten  auf  der  anderen  Seite  des  Thaies  in  einem  Karstlocb. 
Bevor  es  ans  dem  Innern  des  Babagebii^es  tritt,  sammelt  sich  das  Wasser  in  einer  tiefen,  ge- 
rSomigcn  Höhle.  Der  Einj;;ing  zu  dieser  liegt  etwa  10  Meter  über  der  Oberfläche  des  Thaies. 
Bei  medercm  Wasserstande  rieselt  der  Bach  zwischen  den  einzelnen  Rissen  und  Löchern  der 
Felswand  hervor;  wenn  aber  der  Schnee  schmilzt,  oder  nach  starken  Regenj^ttsscn,  flilU  sich 
«lie  Tiefe  der  Höhle  und  aus  ihrem  Schlünde  stilrzt  das  Wasser  in  mächtigen  reissenden 
Flathen  hervor,  Wasserfälle  bildend,  die  ihres  Gleichen  suchen  und  so  gewaltig  aus  den 
Felsen  brechend  nur  im  österreichischen  Karste  zu  finden  sind.  Bei  niederem  Wasserstande, 
wenn  der  Wasserfall  verschwunden  ist  und  das  Wasser  wie  aus  einem  Schwämme  nur  aus  der 
Felswand  sickert,  kann  ein  geübter  Bergsteiger  .luf  die  von  dem  Sturze  glatt  geschliffene 
riesige  Steinplatte  hinauf  gelangen,  die  den  Eingang  zur  Höhle  bildet.  Aber  Niemand  ist  noch 
weiter  in  ilir  vorgedrungen.  Von  unten  herauf  g.ihnl  zwischen  Felsen  der  tiefe  schwarze 
Schlund  mit  dem  ruhigen  Wassergpiecel  auf  seinem  Grunde.  Schwalben-  und  Tau bensch wärme 
flattern  im  Innern  des  gewaltigen  Fclsendomes.  Wunderbar  ist  die  Farbenpracht,  mit  der  die 
Natur  seine  Wände  schmückt.  Die  Moose  und  die  Feuchtigkeit  bilden  wahre  Fresken  in  den 
Kontrasten  und  Schattirungen  vom  lebhaften  Grün.  Gelb  und  Orange,  vom  z.arten  Silbergrau 
und  Rosa,  bis  zur  tiefen  Dunkelheit  einzelner  Theile  and  dem  Wasserspiegel,  der  das  gebrochen 
herablangende  Tageslicht  zorUckwirfu  Wie  weit  die  Hohle  reicht  und  wo  sie  aufhört,  lässt 
sich  kaum  bestimmen,  denn  den  Hintergrund  deckt  tiefe  Flnsierniss  und  ein  Hindringen  ist 
unmöglich.  Vielleicht  stehen  die  Wässer,  die  sich  in  der  Höhle  ansaramelu.  mit  der  Ebene 
Yon  Gacko  in  Verbindung.  Ebenso  ungewiss  ist  es.  wohin  das  Wasser  fliesst.  nachdem  es  auf 
•1er  underen  Seite  des  Thaies  verschwunden  ist.  Der  volksihUmliche  Nachweis  sucht  die  Fort- 
KUaQg  der  Gewässer  stets  dort,  wo  angeblich  Menschenkopfe,  blutige  Leichen,  die  in  dieselben 
»worfen  wurden,  wieder  zum  Vorschein  kamen.  Derlei  Erzälduugen  sprechen  aber  ebenso 
»Ar  von  der  bei  Bück  plötzlich  hervorbrechenden  Trebiajcica,  wie  für  die  gegen  Stolac 
hinziehende  Opa^ica,  die  plötzlich  im  Dabarpolje,  jenseits  der  Sättel  des  Koritnik  und  Liznik 
ftuftancht.  So  viel  ist  sicher,  dass  in  der  Höhe  der  einen  Hühlenwand  ein  zweiter  Sehluml  gähnt. 
Im  Volke  herrscht  die  Ansicht.  <lass  sich  hinter  demselben  ein  beträchtlicher  See  in  den  Berg- 
raaasen  der  Baba-Planina  ausbreitet  Der  Widerhall  mit  kräftigem  Wurfe  hineingeschlenderter 
Steine  klingt  ibatsächlich  so,  als  wären  sie  in  tiefes  Wasser  gefallen.  Bei  hohem  Wasserstande 
fliesst  das  Wasser  vielleicht  .lus  diesem  Schlünde  in  die  erste  Hohliia;,;,  während  es  sonst  nur 
dorch  die  Felswand  sickert.« 

Die  Bevölkerung  von  KljuÜ  lebt  heute  noch  in  der  Erinnerung  an 
ihren  »König  Sandalj«,  von  dem  sie  die  wunderbarsten  Sagen  erzählt. 
Wie  er  die  Ponors  —  die  Abflusslöcher  der  Gewässer  im  Karstgebiet  — 
verstopfte,  als  die  türkischen  Heere  das  Gefilde  rings  umher  erobert  hatten, 
wie  er  das  gesammte  Gackopoljc,  den  Golinjev-Dol  unter  Wasser  setzte, 
.sodass  nur  noch  Burg  Kljut  auf  hoher  Felsspitzc  aus  dem  wogenden  See 
emporragte.  So  trotzte  Sandalj  allen  Angriffen,  mittelst  »unzähliger  Schitife 
und  Kähne«  die  Verbindung  mit  den  fernen  Ufern  aufrecht  erhaltend. 
Und  als  sich  das  Wasser  schliesslich  dennoch  unterirdisch  Bahn  brach  und 
abfloss,  widerstand  die  Burg  noch  drei  Jahre  der  Belagerung  und  fiel  erst 
nach  dem  Tode  König  Sandalj's.  Auch  hier  wie  im  Bjelopolje  bei  Mostar 
behauptet  das  Volk,  dass  in  den  hohen  Felsenmauern  der  Baba  noch  Eisen- 


ringe  zu  finden  seien,  die  zum  Anhängen  der  Schifte  dienten.  Die  sonst 
lichtgraue  Wand  der  Baba  ist  bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  welche  sich  in 
wagcrechter  Linie  scharf  abzeichnet,  thatsächHch  dunkler  und  moosbewachsen. 
Wir  wollen  und  können  auf  alle  diese  Sagen,  welche  sicher  eines  historischen 
Grundes,  wenn  auch  in  vielfacher  Vergrösserung,  nicht  entbehren,  hier 
nicht  näher  eingehen.  Das  Gackopolje  ist  sicherlich  einmal  ein  See 
gewesen,  nur  liegt  diese  Zeit  um  viele  Jahrtausende  zurück,  die  Tradition 
hat  sich  jedoch  erhalten.  Vom  Kralj  Sandalj  erzählt  die  beglaubigte 
Geschichte:  er  war  eines  der  grössten  Bogomilenhäupter  seiner  Zeit,  ein 
Neffe  jenes  Vlatko  Hranic,  welcher  Kroatien  an  der  Spitze  eines  bosnischen 
Heeres  fiir  Tvrtko  I.  eroberte  und  der  später  in  der  iiir  Serbien  verhängniss- 
vollen Schlacht  am  Amselfelde  1389  mit  verhältnissmässigem  Glücke  dn 
bosnisches  Hilfsheer  befehligte.  Nach  vielen  Bürgerkriegen  im  Innern  und 
gegen  Bosnien  sah  er  sich  schliesslich  genöthigt,  die  Oberhoheit  des  Sultans 
anzuerkennen.  Er  benutzte  dieses  Verhältniss,  um  sich  von  der  bosnisdhen 
Königsgewalt  ganz  unabhängig  zu  machen.  Im  Jahre  141 8  blieb  er  der 
Krönung  des  Königs  Stefan  Ostoic  fern  und  breitete  mit  Hilfe  Isak  Beg» 
—  der  damals  in  Vrh-Bosna  residirte  —  seine  Besitzthümer  auf  bosnischem 
Boden  aus.  Erst  nachdem  Isak  Beg,  der  das  erste  türkische  Heer  von 
Bosnien  nach  Ungarn  führte,  im  Jahre  1420  bei  Temesvär  gefallen  war, 
und  Tvrtko  II.  sein  Ansehen  in  Bosnien  mit  ungarischem  Beistande  abermals 
herzustellen  begann,  huldigte  auch  Sandalj  wieder  dem  bosnischen  Könige 
und  erschien  bei  der  Krönung  Tvrtko's.  Das  Ansehen,  welches  er 
sich  auch  späterhin  bewahrte,  kann  aus  dem  Umstände  ermessen  werden, 
dass  das  Concil  von  Hasel,  als  e-^  anji^esichts  der  von  den  Türken  drohenden 
Gefahr  die  ICinheit  der  Christen  herzustellen  suchte  und  sein  Augenmerk 
namentlich  auf  die  bo-^nisciien  Hoi^oniilen  (die  Protestanten  des  Alterthums> 
richtete,  im  Jahre  1435  ^'<^'i  ilurch  Vermittelung  der  RepubUk  Ragusa 
nicht  nur  an  den  König  Tvrtko,  sondern  auch  an  Sandalj  wandte.  Die 
Antwort  des  niachtij^jen  Hogomilcnfuhrers  lautete  abweisend,  wobei  er  sich 
übriij;cns  auf  den  damals  wüthenden  Bürgerkrieg  berief,  welchen  der  Sohn 
Ostoja's,  der  Knez  Radivoj,  mit  türkischer  Heihilfe  angezettelt  hatte. 

Die  .Macht  Sandalj's  erstreckte  sich  weit  in  die  Zeta,  das  heutige 
Montene_i,fro,  im  Norden  bis  nacli  Kroatien;  er  regierte  schliesslich,  wenn 
auch  un<,fekr<>iit,  thatsachlich  iiher  den  t,M-ossten  Theil  von  Bosnien,  bis 
er  1445  auf  dem  (iiptel  seiner  Macht  starb.  Sandalj  Hranic  au^  dem 
Hanse  Ko.>.aca  war  es,  der  die  I  lercej^ovina  schuf,  wenn  .sie  auch  später 
er-t  vom  deiit^cheii  Kaiser  I'Vieiirich  lll.  i\cn  Namen  erhielt.  Mit  Recht 
räumt  daher  die  ."^at^e  der  HiirLj  Kljuc  eine  i^rosse  Rolle  ein.  Heute  i?t 
hier  alles  Leben  crstDiben;  1  leerdeii  unil  Hirten  weiden  auf  den  welt- 
entlegenen Muren  und  auf  den  grossen  Friedhöfen  mit  ihren  Gedenksteinen, 
(.lic  von  einsti.L,'em  glanzreichen  Leben  Zeugniss  t^cben.    L'eberall,  in  Crnica. 
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in  Radmilovic,  in  Dubovac,  um  Korito  und  Plana,  zeugen  zahlreiche  Grab- 
steine mit  reicher  Skulptur  von  einer  grossen  Kultur  in  diesen  wilden 
Gegenden,  die  Jahrhunderte  lang  nur  erwähnt  wurden,  wenn  >weit  hinten  in 
der  Türkei  die  Völker  aufeinander  schlugen*.  Was  muss  aber  hier  für  ein 
Leben  geherrscht  haben,  wenn  so  prächtige  Grabsteine  zu  Hunderten  er- 
richtet werden  konnten  ?  So  fuhrt,  von  Plana  auf  der  grossen  Hauptstrasse 
westwärts  abbiegend,  ein  Fusspfad  nach  Montenegro.  Nach  einer  halben 
Stunde  fallt  der  Boden  in  ein  waldiges  Thal  ab;  darüber  hinaus  steigt 
kühn  und  kahl  der  hohe  Wardar  (1129  m)  auf,  den  jetzt  eine  solide  Be- 
fcstigxing  krönt.  Die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  war  aber  schon  früher 
bekannt,  denn  die  Reste  alter  Mauern  zeigen,  dass  hier  eine  Festung  ge- 
:$tanden  hat  und  beim  Neubaue  wurden  2000  Jahre  alte  griechische  und 
makedonische  Münzen  gefunden,  Das  ist  aber  nicht  das  Interessanteste; 
von  Bedeutung  ist  die  Riesen-Nekropolis,  die  in  weitem  Bogen  von  Vrbica 
bis  Tmovica,  überall  zwischen  Gesträuch  und  Bäumen  versteckt,  den  Fuss 
de*:  Berges  fast  ganz  umfasst.  Hier  ist  archäologische  Ausbeute  für  lange 
Jahrzehnte,  wie  überhaupt  Bosnien-Hercegovina  das  wissenschaftliche  Er- 
forschungsfcld  in  den  nächsten  Zeitabschnitten  bilden  sollte. 

Und    aus  der  fernen  Vergangenheit    treten  wir    bei  unserer  Weiter- 
fahrt   nach  Bilck  wieder   in   die   lebendige  Gegenwart.     Wir    sind  Jetzt    in 

,'iUles  Karstterrain,   dessen  spärliche  Ver- 


tiefungen  (Dolinen)  sorgsam  angebaut  sind.     Neue  Cisterncn   ^u^^vSS^ 
der  Fürsorge    der   Regierung.     Die    auf   den    »Feldern«    arbeitenden  Be- 
wohner salien  so   friedlich   drein,    als  hätte  den  idj'Uischcn  Frieden  dieser] 
Gegend   noch   nie   ein   Büchsenschuss  gestört.     Einst  war  die  Korita  von! 
dichtem   Wald    und    Getreidefeldern    bedeckt,    und   das  Volk   feiert  diese] 
Gegend,   deren   trostlose  Gegenwart  durch   die   schneebedekten   Berge  im 
Hintergrunde  einen  hohen  landschaftlichen  Reiz  erhält,   in  vielen  Liedern.! 
Aber  an  die  zahlreichen  Grabsteine  der  Korita  knüpfen  sich  die  Enu'il' 
blutiger  Katastrophen.    So  lebte  einst  in  Risano  ein  reicher  Türke, 
auf  einer  Reise    die   Tochter  des  Bcg  von  Mitrovica  kennen   lernte  und] 
sich   mit   ihr  verlobte.     Auf  der  Ruckreise  prellte   er  im   Uebermuth  auf 
der  Hochebene  Glasinac  den  christhchen  Kaufmann  Limun.  der  mit  tausend 
Ochsen  des  Weges  zog,  um  seine  theueren  Waffen,  von  denen  die  Gold 
ringe  der  langen  Flinte  allein  330  Dukaten  schwer  gewesen  sein  sollen. 
Limun  schnaubte  nach  Rache.    In  Venedig  kaufte  er  neue  W^aflTen,  verband] 
sich    mit    hundert   Geno.ssen    und    ergriff  das   Räuberhandwerk   gegen  die] 
Türken.     In   der  Korita  harrt  er  vier  JaJire,   bis  der  Risanote  die  Braucj 
heim    hole.      Dieser    sandte    seinen    Bruder    Durmisch    Beg    mit    tausend] 
Reitern.     Der  kriegerische  Hochzeitszug  gelangt  glücklich  nach  Mitrovica,! 


'^9i.\  ^^"' 
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auf  der  Rückreise   hat  die  Braut  einen    unheilvollen  Traum:    Wölfe 

^jrechen  aus  dem  Nebel  der  Korita  und  zersprengen  den  Zug  der  Türken. 

HDer  Führer  erschrickt  jedoch  nicht;  schweigend  ziehen  die  Hochzeitspilger 

durch  die  gefährliche  Ebene.     Da  fällt  einem  der  Theilnehmer  ein,    den 

Räubern  Hohn  zu  sprechen.     *Und  die  Trommeln  und  die  Pfeifen  klangen, 

die   Pistolen    und    die   Flinten    krachten    und   es  jauchzten   auf  die  guten 

Helden«,  wie  es  im  Liede  heisst.     Die  Rächer  verlegten  den  Engpass,  aus 

allen   Flinten  gaben   sie  Feuer  und    > zersprengten   die  Türken   nach   allen 

LSeiten,  wie  die  Wölfe  weisse  Lämmer  jagen«.     Dem  Brautführer,   der  mit 

B>ciden  Armen  das  Mädchen  umklammert  hält,  haut  Limun  die  Arme  von 

Hden   Schultern    und    entreisst   ihm   die   Braut.      Dann  steigen   die   Räuber 

Pcmpor  zur  Kobilaglava  (Fohlenkopf)  und  setzen  sich,  um  Wein  zu  trinken, 

L   den    ihnen   die   arme  Gefangene  reichen  muss.     Inzwischen  ist  aber  der 

■Bräutigam   dem  Zuge  entgegengeeilt,  hat  auf  dem  Felde  von  Rudina  die 

■Schüsse  gehört,    die  Korita  erreicht   und  von   seinem   sterbenden   Bruder 

LAUes  vernommen.    Mit  seinen  Begleitern  klimmt  er  durchs  Tannendickicht 

Hcur  Felsenhöhe  empor,  wo  die  Räuber  lagern.    Er  zielt  auf  das  Haupt  seines 

Todfeindes,  doch  die  Kugel  verfehlt  ihr  Ziel  und  trifft  das  Mädchen  ins  Herz. 

IJKDie  Räuber  entfliehen,  aber  todt  liegt  die  Braut  auf  der  Kobilaglava 

m  Solcher  Geschichten  giebt  es   viele   und  Vrievic,    Ljubi)^a,    Hörmann, 

Hoernes,  Kraus  u.  a.  erzählen  so  manche  blutige  Episode  nach  den  Ge- 
Ksängen  dieses  Volkes.  Hier  ist  stets  mit  Blut  gearbeitet  worden  und  es 
pdarf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die-ser  so  eigene  Saft  in  dieser 
Gegend  bis  in  die  jüngste  Zeit  noch  immer  reichlich  floss.  Der  Ort  Korito 
H6elb<;t  liegt  auf  einer  massigen  Erhöhung  etwas  abseits  von  der  Strasse. 
Plm  Jahre  1888  besuchte  ich  ihn,  da  wir  wegen  Abgabe  der  Post  den  Weg 
nicht    scheuen    durften.     Eine    Art   Wachthaus    nach    Art    der    türkischen 

IV 

|Cardaken  diente  zur  Unterkunft  der  Truppen,  desgleichen  einige  Baracken. 
-in     etwas    besseres    einstöckiges    Steinhaus    beherbergte    das    Post-    und 
rlcgraphenamt     Daneben   hatte   ein  Dalmatiner  eine  Kantine    und  einen 
LramUden.     Grosse   Wolfshunde    schienen    den   Wachtdienst   mit   zu   ver- 
sehen, jedenfalls  waren  sie  an  die  Truppen  attachirt  und  vielleicht  haben 
sie   mit   den  Stamm   zu  jenen  bosnischen  Kriegshunden  geliefert,    die  erst 
in  März  1895  bei  Zwornik  ihre  Kriegsübung  so  glänzend  bestanden  haben. 
ist  ein   trostloser  Aufenthalt,   dieses   Korito   mitten   in   der  Steinwüste, 
[und   obwohl   der  Tag  warm  genug  war,    wehte  hier  ein  eisiger  Wind  von 
iden  Grenzbergen.     So   soll   es   fast   immer  sein,   und  im  Winter   liegt   der 
:lmee  haushoch,  während  ganze  Rudel  Wölfe  um  die  Behausungen   heulen. 
Luch   für  sie  ist  ja   in   dieser  Gegend   nicht   viel   zu   holen.      Diesmal   sah 
inc  neugebaute  Kirche  von  Korito  herüber. 

In    ziemlich   scharfem   Abstieg   führt   die  Strasse    dann   zu  der   über 
}00  Meter  hohen  Schneide  von  Plana,  wo  die  Strasse  nach  Stolac  abzweigt. 
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Eine  hübsche  Kaserne  verschont  die 
trostlos  öde  Karstgegend,  in  der  mit 
schwerster  Muhe  kein  Stammchen 
Griin  ?.u  entdecken  wäre.  Weiss  und 
grau  ist  Fels  und  Feld,  die  Häuser 
rcfleklircn  förmlich  die  Sonne,  und  da 
auch  nicht  eine  Spur  von  Wasser  für 
die  Pferde  zu  erhalten  war,  so  wurde 
unser  Aufenthalt  so  viel  als  möglich 
abgekürzt.  Eine  Art  Wirthshaus,  ver- 
bunden mit  Kramladen,  ist  wohl  vor- 
handen, aber  ausser  Rakija  (dem  hei- 
mischen Schnaps)  und  Mastica  (dem 
angeblich  griechischen  Branntwein) 
war  kein  Getränk  zu  haben.  Einige 
harte  Eier  mit  Brot  bildeten  das 
Mahl,  zu  dem  sich  eine  Heerde  halb- 
verhungerter Huhner  des  Wirthcs 
und  fünf  junge  Kätzchen  eingefunden 
hatten.  Wir  theilten  brüderlich,  denn 
hier  ist  jede  Kreatur  zu  bedauern.  In 
I'lana  soll  es  früher  sogar  ein  Fremden- 
zimmer im  Gasthause  zum  Ueber- 
nachten  gegeben  haben.  Seit  aber 
die  Frau  des  Wirthes  ein  zweites 
Geschäft  in  Stolac  übernommen  hat, 
fehlt  es  auch  an  dieser  Unterkunft. 
Glücklicherweise  wird  selten  Jemand 
in  die  Lage  kommen,  sie  zu  be- 
nöthigen;  Bilek  kann  noch  immer, 
auch  wenn  es  spät  abends  ist,  ohne 
Gefahr  erreicht  werden. 

Auf  der  Fortsetzung  des  Weges 
fanden  wir  recht  hübsche  neue  Wald- 
anpflanzungen, meist  Eichen  und 
Eschen.  Sie  standen  vorzüglich,  und 
65  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
gesammte  Gegend  einstmals  gut  be- 
waldet war.  Die  grossen  Stämme 
wurden  aber  rücksichtslos  niederge- 
schlagen, für  Nachpflanzung  nicht  ge- 
sorgt, die  Ziegen  thaten  das  Uebrige, 
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damit  kein  junger  Wald  aufkomme.  So  verödete  die  Gegend,  sie  bot  Regen 
und  Winden  die  Möglichkeit,  auch  noch  das  letzte  Restchen  von  Humus 
WCgxttschwemmen  und  wegzufegen,  und  so  verarmte  das  Volk,  das  immer 
mehr  ZV  einem  blossen  Räuber-  und  Hirtenvolke  herabsank.  Was  hier 
zu  leisten  möglich  ist,  dass  dieser  Theil  der  Ilercegovina  durchaus  nicht 
kahl  und  unfruchtbar  zu  bleiben  braucht,  zeigen  gewisse  Berge  und  Wald- 
{»artieni  die  durch  grosse  Tafeln  als  »Zabranjena  .^uma«  (als  verbotener 
oder  geschlossener  Wald)  gekennzeichnet  sind.  Hier  stehen  die  neuen 
Pflänzlingen  wie  die  älteren  Bestände,  selbst  das  Gestrüpp,  im  üppigsten 
Wachstliutn  und  da  in  ihnen  das  Weiden  von  Vieh  streng  untersagt  ist, 
wird  in  nicht  zu  ferner  Zeit  ein  grosser  Theil  der  »steinigen  Hercegovina« 
wieder  eine    -grüne«   werden. 

Die  Aufforstung  des  Karstes  im  ganzen  Okkupationsgebiete  macht 
erfreuliche  Fortschritte.  Allerdings  kann  von  einer  vollkommenen  Lösung 
dieser  .Aufgabe  in  absehbarer  Zeit  nicht  die  Rede  sein,  da  die  räumliche 
Ausdehnung  des  Karstgebietes  und  die  unvermeidlichen  grossen  Kosten 
1  «ine  solche  immer  nur  in  beschränktem  Umfange  zulassen.  Was  zuerst  von 
der  bosnisch -hercegovinischen  Landes-Forstverwaltung  unter  .Aufforstung 
verstanden  wird,  ist  im  Wesentlichen  eine  Reihe  von  Maassregelu  und 
Arbeiten  zur  Sicher-stellung  des  Kulturbodens  gegen  die  immer  weiter  um 
«ch  greifende  Fortbildung  des  Karstes  in  einzelnen  Landestheilen.  Dies 
ge.'ichieht  zuerst  bei  bestehenden  Waldungen  durch  Hegungen  und  an 
besonders  gunstigen  Punkten  auch  durch  Aufforstungen.  In  dieser  Richtung 
wurde  von  der  Landesverwaltung  ein  besonders  umfa.söender  Plan  für  den 
Bezirk  Zupanjtic  (in  Travniker  Ki^eise)  ausgearbeitet  und  haben  die  Ein- 
Schonungen  schon  einige  befriedigende  Ergcbni.sse  erzielt. 

Die  Bevölkerung  am  Karst  braucht  zwar  Holz,  aber  doch  keine  langen 
and  dicken  Stämme;  weit  dringender  bedarf  sie  des  Baumlaubes  als  Futter 
(Ur  die  Erhaltung  ihrer  Vichheerdcn,  weil  Wiese  und  Grasland  von  geringer 
Ausdehnung  und  wenig  ergiebig  sind,  weiter,  weil  für  den  Anbau  von 
entsprechenden  Futterpflanzen  Mangel  an  kulturfahiger  Scholle  ist;  dieser 
zweifachen  Anforderung  von  Holz-  und  Viehfutter-Produktion  kann  aber 
nur  der  Nieder-  oder  Mittel wald  genügen.  Das  Ziel  der  Karstkultur  muss 
daher  in  erster  Linie  auf  die  Erziehung  und  rationelle  Behandlung  solcher 
Waldformcn  auf  allen  hierzu  geeigneten  Standorten  gerichtet  sein.  Auf 
den  anderen  Oertlichkeiten  kann  dann,  wenn  Kräfte  und  Mittel  es  gestatten, 
auch  das  Ziehen  hochstämmiger  Wälder  ins  Auge  gefasst  werden.  In 
dieser  Art  wird  sich  die  schöne  Idee  der  Karstkultur  auf  jenen  Standpunkt 
der  Verwirklichung  fuhren  lassen,  von  dem  aus  die  glückbringenden 
Strahlen  des  künftigen  Wohlstandes  auch  schon  jetzt  der  Bevölkerung 
erkenntlich  werden.  Der  Versuch  einer  umfassenden  Beforstung  des  Karstes 
ohne  Rücksicht  auf  die  Weidebedürfnisse  der  Bevölkerung  würde  aber,  ab- 
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gesehen  von  den  unerschwinglichen  Kosten,  auf  einen  Widersland  »tos^t3 
der  wegen  seiner  inneren  Berechtigung  gar  nicht  zu  besiegen  wäre.  Von 
einer  solchen  Karstkultur  kann  dcmgemäsi  aus  politischen  Gründen  nicht 
die  Rede  sein. 

Von   Plana   aus  fuhrt  die   Fahrstrasse   m   steter  Senkunu  das! 

Becken,  in  welchem  Bilck  liegt.    Es  ist  ein  weiter  Bogen  zu  in  ibeaj 

che  man  zur  Stadt  gelangt,  aber  die  sie  umschliessende  Ebene  ist  ungemeii 
liebHch,   überall  sind   Felder   in   üppigem   Anbau.     Nur   von   allen    Höhet 
grüssen  Forts  als  Wache  gegen  Montenegro.     Bei  Bjela  Rudina  hätten  wii 
übrigens  in  der  Luftlinie  nur  eine  geringe  Entfernung  nach  Vofiidö  gehabt»! 
wo   1876  die  Montenegriner  ihren  letzten  Sieg  über  die  Türken  erfochten. 
BUek  liegt  am  Rande   einer   Hochebene,   der  Bilek-Visodina.   auf  welcher^ 
TumuU  und  hohe  Steindenkniäler  längs  des  Weges  förmliche  Alicen  bilden. 
Die  Stadt  ist  nicht  gross,  zählt  sie  doch  noch  nicht  2000  Bewohner,  ab« 
sie  ist  rein  und  zum  grossen  Theü  neu  gebaut;  es  wurde  auch  den  Mohainme 
danern  aus  Landesmitteln  eine  Moschee  erbaut,  da  die  alte  zerstört  wordc 
war.     Bilek   besitzt  grossentheils  orthodoxe  Bevölkerung,   und  so  war 
die  Türken    das  Leben    nie  besonders  angenehm;    er^  jetzt  können  sie 
ihres  Daseins  froh  werden.     In  einem  recht  guten  Restaurant   »Zur  Stac 
Wien«  kehrten  wir  ein,  wo  wir  vorzügliches  Bier,  anstandige  VcrpfleguD| 
und  sogar  eine  Kegelbahn  fanden.     Einen  Kilometer  von  der  »CiviUtadt^ 
liegt  aber  das  Militärlager  »Neu-Bilek»,  eine  von  festen  Mauern  vi  -rn« 

kleine  Stadt  für  sich.     Vom  L.iger  und  dem  unmittelbar  vorub_..„.:  .adei 
Wege  fällt  das  Terrain  steil  ab  zur^Schlucht  der  Trebinj^ica,  die  aus  eio< 
Karsthöhle  plötzlich  als  Fluss  zu  Tage  tritt.    Bilek  ist  trotzdem  wasserarm; 

erst  der  gegenwärtigen  Verwaltung  hatte  es  eine  grosse   - crtc  Cistenrt 

und  nun  auch  eine  W'asserlcitung  zu  verdanken,   ein  t  <,   das 
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m  diesen  Gegenden  recht  schätien  lernt,  wo  man  Tage  lang  keinen 
frischen  Trunk  Wassers  über  die  Lippen  bekommt. 

Ncu-Bilek  ist  Ivir  Civilpersonen  verschlossen.  1888  war  dies  nicht 
der  Fall.  Damals  stiegen  ich  und  mein  Reisegefährte  in  dem  Lager  ab, 
das  mit  seinen  Mauern,  aus  denen  eherne  Kanonenschlünde  nach  ver- 
schiedenen Seiten  drohend  lugten,  mit  seinen  grossen  Kasernen  und 
Stallungen  einen  imponirenden  Eindruck  gewährt  Einen  sehr  sonder- 
baren Emdruck  machte  es,  dass  auch  vom  Postzimmer  aus  Schiessscharten 
ins  Freie  führten.  Das  Offizierkorps  hatte  ein  Casino  im  Lager,  wo 
gemeinschaftlich  menagirt  wurde.  Ausserhalb  der  Mauern  stand  aber  ein 
recht  hiibsches  Gasthaus,  wo  ich  mich  bei  schwarzem  Dalmatiner  für  die 
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Weiterreise  einige  Stunden  stärkte.  Dieses  ist  jetzt  verschwunden;  nur 
Militargebäude  sind  errichtet,  auch  einige  Gartenanlagen  und  sogar  auf 
einer  Erhöhung  iiber  dem  Trebinjäica- Ursprünge  ein  Sommer-Pavillon. 
Die  Strasse  führt  hoch  über  dem  steilen  wild  zerklüfteten  Bette  der  Tre- 
binjiica  dahin,  die  angeblich  bei  Ragusa  abermals  als  mächtiger  Schlund- 
fluss  im  Omblathale  als  Ombla  ins  Meer  mündet.  Die  Gegend  ist  anfangs 
trostloser  Karst  mit  wenig  Grün,  In^'mer  schroffer  erheben  sich  die  Berge 
zu  beiden  Seiten,  an  deren  rechtem  Abhänge  sich  die  Strasse  in  zahllosen 
Serpentinen  dahinzieht.  Auf  einer  Brücke  übersetzen  wir  die  Cepelica, 
einen  Nebenbach  der  Trebinjfica,  wo  eine  Kaserne  den  Uebergang  sichert. 
Hier  kommen  wir  der  montenegrini.schen  Grenze  am  nächsten  und  in  eine 
fast  »heilige  Gegend«.  Gegen  Osten  Hegt,  vom  Wege  aus  nicht  sichtbar, 
das  Kloster  Sv.  Nikola,  dann  das  Kloster  Dobriievo  und  etwas  entfernt 
von  ihm  auf  montenegrinischem  Boden  Sv.  Ilija  und  Kosijerevo. 
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Die  Strasse    steigt  wieder    bis    zu   604  Meter    auf   clas   Plateau    vo« 
MoSko.     Der  kleine  Ort  gleichen  Namens  liegt  recht  freundlich  auf  de« 
ausgedehnten  Hochebene,  die  ganz  mit  prähistorischen  Gräbern  —  Gomilen 
—   bedeckt  ist.      Ueber  das   Plateau   von    .Mos.ko   hinaus   dehnt   sich   weil 
nach  Nordwesten  gegen  Ljubinje  die  noch  grössere  Ebene  Ljubomir,  welch* 
schon  viel  tiefer  liegt,  sodass  sie  sich  einer  üppigen  Fnichtbarkcit  erfreul 
und    von    zwölf  Ortschaften    mit    et^va    anderthalb   tausend  Seelen    belcbi 
wird.     Dass  sie  im  Mittelalter  eine  reiche  Gegend  war,   zeigen  auch  dor 
die  vielen  mit  Reliefs  versehenen  Grabsteine.    Unweit  von  Mo»ko.  bei  dei 
Hütten  von  Borilovic,  fuhrt  ein  schmaler  Weg  in  das  Thal  von  Jasen  un< 
nach  Trebinje.     Er  ist  bedeutend  näher  als  die  Fahrstrasse,   etwa  ändert 
halb  Stunden,   aber  nur  für  Pferde  und  Fussgänger  passirbar.     Die  Fahr 
Strasse  zieht  sich   in  weiten  Windungen  an  der  1228  Meter  hohen  Gliva-^ 
Planina  entlang.     Aber  von  Mo^ko  ab  wird  die  Landschaft  schon  freund^ 
lieber;    grüne   Niederungen,   höheres   Buschwerk,   selbst  hohe  Stämme  — •] 
allerdings  noch  vereinzelt  —  treten  auf,  und  das  von  dem  Grau  und  Weis« 
der  kahlen  Gebirge  ermüdete  Auge  ruht  förmlich  aus  bei  den  angenehmerem 
Bildern.    Je  mehr  man  sich  Trebinje  nähert,  um  so  angebauter  wird  das  zur-' 
Linken    tief  unten  sich   ausbreitende  Thal   der  Trebinjfica,   das   ii\   weitcri 
Ausdehnung  die  Stadt  umschliesst.     Nur  im  Norden  und  Westen  wird  deil 
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Im  Garten 
der  Hercegovina. 


•  ^'^ 


Tftbakarbci  tcriun^n  in  TrcbiBjc. 


£s  vrsLT  schon  Dämmcf 
ririi^erreten.  als  unsere  Pferdj 
n-'ch  immer  in  schlankem  Tral 
in  Trebinje  einfuhren.  So  $ond< 
bar  es  klingt,  ist  es  hier  mit  de 
Unterkunft  für  Fremde  imm« 
mangelhaft  bestellt  gewesen.  £d 
grosses  europäisch  gebautes  » Hotel  Orient«  traf  ich  schon  l88$ 
schlössen;  es  ist  auch  diesmal  nicht  eröffnet.  Damals  fand  sich 
serbischer  Kaufmann,  Andrija,  der  mir  in  seinem  Mause  Unterkunft  \t 
schaffte;  jet/t  hatte  der  Bezirksvorsteherin  zuvorkommendster  Weise  gcsor 
Es  ist  ein  kleineres  »Hotel  Trebinjcc  geschaffen  worden,  das  aber  noc 
nicht  eröffnet  war.  Dort  waren  uns  Zimmer  vorbereitet  worden,  -^'i" 
keiner  Weise  etwas  zu  wünschen  übrig  Hessen. 

Trebinje    besteht   aus    zwei    Theilen:    der   von  der  Trcbinj^ica  ai 
nossenen.  mit  Mauern,  Basteien  und  Wallgräben   umschlossenen  T' 
Stadt  und  der  neuen  Stadt  ausserhalb  des  Kastells,  die  jetzt  alle  öii 
Gebäude  und  europäischen  Bauten  enthält  und  die  erst  in    ihren  wescoi 
Uchsten   Theilen    seit    der    Okkupation   entstanden   ist.     Durch   die  vielen 
Neubauten  hat  jedoch  Trebinje  keineswegs  seinen  orientalischen  und  mittel- 
alterlichen Reiz  eingebüsst;  c9  ist  noch  immer  halb  italienisch,  halb  lutkisd». 
verklärt  von   der  südlichen    Sonne.     Die  innere  —  die  Festun^'s 
ist  klein  und  beschränkt,  aber  sie  ist  rein  und  sauber,  und  die  Stim  mn 
Strassen  ist  geradezu  nervenberuhigend.     Die  Stadt  zählt  gegen  «JüO  ßf 
wohncr  aller  Bekenntnisse,   die  .sich  durch  den  Handel  mit  Ragusa,  diutl)] 


Kleingewerbe,  besonders  aber  auch  durch  Tabakbau  ernähren.  Der  letztere 
hat  Trebinje  jenen  Weltruf  verschaffl,  den  ihm  die  geschichtliche  Ver- 
gangenheit nie  gebracht  hatte.  Der  Trebinjer  Cigarettentabak  ist  einer 
der  feinsten  Tabake  der  Wdt,  die  bc\'ornigte  NLarke  des  Sultans.  Immer 
mehr  wird  der  Anbau  gesteigert  und  doch  kann  der  Nachfrage  nicht 
genügt  werden,  obwohl  stets  neue  Flächen,  die  kleinsten  Elckchen.  die  nur 
fruchtbaren  Boden  besitzen,  in  Kultur  genommen  werden.  Hierin  und  im 
Weinbau  liegt  der  Wohlstand  der  Bevölkerung,  der  sich  im  Aeusscren  der 
.Stadler  und  Bauern,  in  ihrem  Gesammtauftreten.  offenbart  Eine  umfang- 
reiche ärarische  Tabakfabrik  beschäftigt  eine  grosse  Anzahl  Personen. 

Auf  dem  im  Nfittelalter  %(ichtigen  Handelsw^e,  der  von  Ragusa  in 
BU&din  Tagen  nach  Nisch  und  in  dreissig  Tagen  nach  Konstantinopel 
fährte,  war  Trebinje  die  erste  wichtige  Station-  Ursprünglich  wurde  es 
Terbunia  oder  auch  Travunia  genannt  Es  kommt  in  den  frühesten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  in  der  Geschichte  vor  und  nach  Konstantin 
dem  Purpurgeborenen  sass  in  der  Burg  Tcrbunia  ein  sla\ischer  Fürst,  dessen 
Macht  im  Süden  bis  Dioclea,  im  Westen  von  Cattaro  bis  Ragusa  und 
inj  Norden  über  das  Popovopoljc  reichte.  Nach  dem  Zusammenbruche 
der  serbischen  Herrschaft  an  der  Adria  (1355)  gcrieth  Trebinje  unter  den 
tjrafen  von  Chlum,  Vojislav,  und  trat  dadurch  in  bleibende  Verbindung 
n'it  der  Hercegovina  und  Bosnien.  Ein  Neffe  und  Nachfolger  Vojislavs, 
Nikola  Altmanic,  ist  im  Jahre  1371  gezwungen,  seine  Besitzungen  gegen 
das  Bündniss  des  Königs  VukaJin  von  Rascien  mit  den  in  der  Zcta  zur 
Herrschaft  gelangten  Balia  zu  schützen;  1373  uberlässt  er  Tra\-unja  dem 
Gjuro  BaUiö  unter  der  Bedingung,  dass  dieser  ihn  gegen  den  bosnischen 
König  Tvrtko  unterstütze,  dessen  Oberherrschaft  er  nicht  anerkennen 
«ollte,  Tvrtko  aber,  verbündet  mit  dem  serbischen  Fürsten  Lazar,  nimmt 
'376  Travunja  zurück,  das  er  nebst  anderen  Thcilen  des  Landes  behält, 
("»d  er  nennt  sich  nun  König  von  Bosnien,  Rascien  und  der  Primorje  (des 
Küstenlandes).  Unter  Tvrtko  schwingt  sich  die  Familie  Sankoviö  zu 
grossem  Ansehen  in  Chlum  und  Tra\*unja  empor  und  ihr  werden  diese 
'jcbiete,  während  das  königliche  Ansehen  im  Sinken  begriffen  ist,  durch 
fävel  Radinovi6  und  Sandalj  Hranic  1392  entrissen.  Ersterer  behält 
"•"«entlieh  Bilek,  Trebinje,  Klobuk  und  Canale,  und  nachdem  er  durch 
'Sandalj  ermordet  worden,  halten  seine  Söhne  wenigstens  in  Bilek  und 
'febinjc  ihre  Herrschaft  aufrecht  Neben  ihnen  spielen  die  Nikolic  von 
'Opovo  und  die  Ljubibratic  von  Trebinje  eine  Rolle.  Später  theilte 
^'^binje  die  Geschicke  der  Hercegovina,  es  fiel  unter  die  türkische  Herr- 
schaft. Für  die  Osmanen  war  Trebinje  eine  Grenzstation,  die  befestigt 
*^'^en  musste  wegen  der  Nähe  der  montenegrinischen,  ragusäischen  und 
"^'"etianischen  Grenzen,  und  damit  die  Bevölkerung  im  Zaume  gehalten 
'^■^Tden  könne,  wurde    eine   Unzahl   fester  Kulen  —  steinerner  befestigter 


Thürme  —  gebaut,  die  im  Umkreise  vieler  Stunden  jede  Bergkuppc  kr^ncn^ 
jede  StrassenkreuEung  beherrschen. 

Aus   alter  Zeit    besitzt  Trebinje  eine  steinerne  Brücke,    die  Arslan-, 
Agic-Most,  die  etwa  7000  Schritte  oberhalb  der  Stidt  über  die  TrebinjÖca 
fuhrt.     Den   gleichen  Namen   fuhrt  auch  das  inmitten  unwirthlichcr  Stcia 
wüsten  liegende,  aus  25  Häusern  bestehende  mohamrt'    ^  ■•    -'—  r»..^   y, 
dem  sich  die  Hrücke  über  den  zwischen  steilen  Felsen  .  jte 


GradioH  bei  Trebiofc. 

I'luss  schwingt.    Jetzt  ist  bei  Trebinje  eine  neue  und  näher  gelegene  Bhidrt 
gebaut,   die  schon    unter  türkischer  Zeit  begonnen  wurde  und  zu  der  die 
Trebinjaner  eine  Kindesleiche  auf  Ragusaner  Boden  stahlen,  um  sie  in  die] 
Brückenpfeiler  einzumauern  und  damit  das  uralle  Bauopfer  zu  brinjjen. 

Aus  der  Vergangenheit  treten  wir  aber  lieber  in  die  lebendige  Gegen 
wart.  Durch  die  Festungsstadt  schreitend  und  vor  dem  >Cafe  df  '■  ^'- --nn« 
einen  Schwarzen   nehmend,    hören    wir  eine  Zeit  lang  dem  k.  <on 

Koransprüchen  zu,  das  aus  einer  türkischen  Schule  heraustönt.  Dann  ver- 
tiefen wir  uns  in  Häuscrsludien,  besichtigen  die  Moschee  und  gehen  durch 
das  Fcstungslhor  in  die  neue  Stadt,  wo  sofort  hübsche  Baumgruppeu,  t'rcic 
weite  Platze  uns  freundlich  anmuthen.    Eine  grosse  neue  Schule,  ein  wahrer 
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Lbau,   fesselt  die  Aufmerksamkeit.     Die  Fenster  eines   unteren 
ners  stehen  offen,  wir  folgen  dem  Unterricht.    Es  ist  Geographie- 
AntAvorten  der  Kinder  sind  präcis  und  richtig.    Welcher  Gegen- 
gedankenloscn  Geplärre  in  der  türkischen  Schule!     Eine  neue 
und  eine  orthodoxe  Kirche  sind   hier  vorhanden,    desgleichen 
modemer  Privatgebäude,   ganze  Strassen   bildend.     Da  reiht 
an  Laden,  Cafes  und  Restaurationen,  Buchhandlungen.  Amts- 
'  alles  steht  im  neuen  Viertel,  das  allerdings  auch  Theile  älterer 
tn   in   sich  begreift.     Hier  ist  auch  der  Marktplatz,    auf  dem 
ts  Obst  zu  Spottpreisen  feilgehalten  wurde. 
prächtige  Anlage  besitzt  dieser  Stadttheil  aber  in  einem  grossen 
Iften   Parke,    zu   Ehren    des   Reichsfinanzministers    »Källay-Park« 
Prächtige  Alleen  wechseln  mit  hübschen  Rasengruppen  ab,  Bänke 
1  zum  Ausruhen  bereit,   und  eine  Restauration  sorgt  für  des 
rung    und   Nothduri't.     Für  Trebinje,    das   sonst  wenig  Bäum- 
tet, ist  dieser  Park  bei  der  meist  herrschenden  Hitze  ein  wahres 
bstverständlich  ist  auch  er  eine  neue  Schöpfung, 
einige  Stunden  von  Trebinje  ist  noch  ein  Beweis  der  Fürsorge 
Ring  vorhanden,  der  gerade  hier  von  weittragendster  Bedeutung 
Ost-  und  Weinbaustation  Lastva.    Von  Trebinje  führt  eine 
Jter  lange   neue  Fahrstrasse  über  Arslan-Agid-Most  am   rechten 
frebinjöica.    Drei  Kilometer  vor  Lastva  wird  der  Fluss  auf  einer 
Ben  Eisenbrücke  übersetzt;  der  Weg  in  das  Gebiet  der  Korjenid, 
fenze  der  Zubci,  ist  gebahnt.     Hier  liegt  in  770  Meter  Höhe  ein 
hal,   das   ein   kleines  Paradies  für  sich  bildet.     Das  ist  Lastva, 
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V\'  e  i  n  b  a  u  s  l  a  t  i  o  n  Lastva. 
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wie  es  heute  ist,  nicht  wie  es  noch  vor  wenigen  Jahren  war.  Damals,  ah 
noch  von  Montenegro  hertiber  tä|^che  RanbaniUle  an  der  Tageaonbnai 
waren,  lebte  hier  eine  rauhe  und  'arme  Bevölkerung,  die  ihr  kätgfida 
tägliches  Brot  von  der  tttridacfaen  Rq^erung  erwartete  nndeihidt  Die 
Unsicherheit  an  der  Grenze»  der  nie  gepflegte  Anbau  hatten  die  Regienpf 
gezwungen,  ihre  Grenzbevölkerung  aAs  Schutz  gegen  die  MontÖMgriicr 
gleichsam  in  Sold  zu  nehmen.  Sie  erhielt  dafür  doi  »Tainc,  die  Natnil- 
verpflegung  und  einen  geringen  Geldbetrag.  Davon,  lebten  die  Bewohaa; 
sie  wurden  dem  Ackeibau  entfremdet,  das  Land  verödete  gänzBch.  Hk 
dem  Einmarsch  der  österreichisch*  ungarisdien  Truppen  hörte  die  Tdi* 
Verpflegung  auf,  die  Leute  wurden  auf  ihre  e^;ene  Aibeitskraft  verwiese^ 
wozu  ihnen  für  die  UebergangSEeit  allerdings  Unterstützung  gewährt  wurde. 
Das  Jammern  um  den  TaJfn  wollte  aber  Jahre  lang  nicht  verstummen;  der 
Nothstand  in  den  herc^ovinischen  Grenzbezirlun,  darunter  auch  in  Lastn, 
wurde  zu  einer  beständ^en  Rubrik  der  Landesverwaltui^;  alljihriict 
forderte  die  Linderung  der  Noth  grosse  materielle  Opfer  und  nur  gus 
allmählich  gelang  es,  die  verwilderte  Bevölkerung  wieder  an  die  Bestdhuf 
ihres  Grund  und  Bodens  und  die  Führung  einer  ordentlichen  Hanswirfh' 
Schaft  zu  gewöhnen.  Heute  sieht  ea  an  der  Grenze  ganz  anden  ans,  und 
speciell  Lastva,  dieser  total  verarmte  und  verwüstete  Landestheil,  ^iedert 
sich  den  übrigen  wirthschaftlich  blühenden  Distrikten  wüidig  an.  Ab- 
gesehen von  den  Naturschönheiten,  welche  besonders  der  v^jetationa-  und 
quellenreichen  Ortschaft  I^astva  einen  eigenen  Reiz  verieihen,  sind  die  Thiler 
und  Hochebenen  der  ganzen  Gegend  sehr  fruchtbar.  Die  Bodenerzeugnine 
sind  von  vortrefflicher  Güte,  und  hauptsächlich  die  Kartoffel  erreicht  in 
der  Bjelagora  eine  ganz  erstaunliche  Grösse  bei  unübertroflenem  Wohl- 
geschmack. 

Die  vielfach  vorhandenen  Spuren  einstiger  römischer  Weinkultur.-  die 
an  den  Lehnen  der  Thalenge  von  Lastva,  dann  in  Sko6grm  und  Zupa 
anzutreffen  sind,  reiften  den  Entschluss,  die  Weinkultur  in  dieser  G^ead, 
welche  hierzu  wie  geschaffen  erscheint,  neu  zu  beleben.  Das  Ergebniss 
einer  fachmännischen  Prüfung  war  ein  überraschend  günstiges.  Die  vor 
genommene  chemische  Analyse  des  Bodens  und  die  Prüfung  der  klimatischea 
Verhältnisse  übertrafen  alle  Erwartui^n.  Es  wurde  im  Jahre  1892  ein 
Flächenraum  von  40  Hektaren  für  die  Anlage  der  Wein*  und  Obs^ärten 
erworben,  im  folgenden  Jahre  wurde  die  Fahrstrasse  geschaffen  an  SteBe 
des  alten  Reitweges,  der  sich  früher  am  linken  Ufer  der  Trebinjäca, 
parallel  mit  dem  nach  der  alten  But^este  Klobuk  hinzog,  dann  wurden 
die  Hochbauten  vorgenommen  und  zwar  eines  Administration^ebäudes 
mit  der  Wohnung  des  Oekonomiebeamten,  eines  Felsenkellers  von  20  Meter 
Länge  und  6  Meter  Breite  und  von  fünf  Winzerhäusem  für  je  zwei  Familien. 
Die  Winzer   wurden    aus    Ungarn    angesiedelt.     Mit   der   Leitung  dieser 

-    362    - 


ition  wurde  der  bis  daJiin  in  Gnojnica  bei  Mostar  in  gleicher  Verwendung 
standene  Stationsleiter  Daniel  Vargha  betraut. 

Im  Spatherbste  1893  waren  die  Hochbauten,  welche  Kosten  von  25000  fl. 
Tursachten,  ferüggestellt,  die  Winzerfaniilien,  die  theils  aus  dem  Tolnaer 
Bmitat,  theils  aus  den  Tokayer  Gebirgen  stammen,  langten  in  Lastva 
I  und  wurden  installirt.  Jede  Familie  erhält,  wie  erwähnt,  ein  halbes 
'ohnhaus  und  je  \'4  Joch  Hausgrund.  Nach  zehn  Jahren  übergehen  diese 
nbcweglichkeiten  in  das  Eigenthum  der  Familie.  Ausserdem  erhält  jede 
ünilie  ein  Fixum  von  15  fl.  monatlich  und  einen  Taglohn  von  50  kr.  für 
ktische  Arbeitstage.  Befinden  sich  in  der  Familie  ausser  dem  Oberhauple 
)ch  andere  arbeitsfähige  Mitglieder,  so  erhalten  solche  einen  Taglohn 
in  40  kr.  Der  erste  überaus  milde  Winter  gestattete  mit  wenig  Unter- 
echungen  die  Arbeit  im  Freien.  Es  wurden  daher  S  Hektar  gerodet 
id  auf  eine  Tiefe  von  durchschnittlich  70  Centimeter  rigoit.  Im  Früh- 
Jr  konnten  6  Hektar  theits  mit  Wurzel-,  theils  mit  Schnittreben  (circa 
•000  Stück)  durchweg  edelster  Sorte  bepflanzt  werden.  Die  übrigen  zwei 
tktar  wurden  zu  Obstgarten  verwendet.  Es  kamen  nur  Ob.stbäume  erster 
irte,  Aepfel,  Birnen,  Kirschen,  Weichsein,  Aprikosen  und  Pfirsiche  zur 
ispflanzung.  Ueberdies  wurden  im  ersten  Jahre  3000  Meter  Serpentinen- 
ge m  den  Weinkulturen  gebaut,  \Nelche  zur  Noth  auch  befahren  werden 
anen.  Tausende  fleissiger  Hände  mussten  arbeiten,  um  ein  solches  Er- 
miss  zu  erzielen,  die  Früchte  dieser  Thätigkeit  zeigen  sich  aber  schon 
ite.  Die  Bevölkerung  von  Korjenici  erschloss  sich  durch  diese  Arbeiten 
t  dauernde  Einnahmequelle,  welche  bereits  die  letzten  Spuren  einstigen 
fastandes  in  dieser  Gegend  verwischte. 

cnn  man  auch  bei  der  Schaffung  staatlicher  Musterwirthschaften 
Hebung  des  Volkswohlstandes,  nicht  dtn  eigenen  Nutzen  im  Auge 
so  kann  bezüglich  Lastvas  gefolgert  werden,  dass  beide  Theile,  Volk 
Regierung,  auf  ihre  gute  Rechnung  kommen.  Die  von  fachmännischer 
te  aufgestellte  Wahrscheinlichkeitsberechnung  ist  folgende:  Das  In- 
Ütionskapital  wird  sich  nach  gänzlicher  Fertigstellung  der  Station  auf 
d  70  000  fl.  belaufen.  Für  ausschUessliche  Weinkultur  sind  30  Hektar 
liussicht  genommen,  während  die  übrige  F"läche  theils  durch  Obstgärten, 
!s   durch  verbaute   und  sterile  Flächen  absorbirt  wird.     Wenn  nur  die 

Iüiesslich  dem  Weinbau  zugeführtc  Fläche  in  Berechnung  gezogen 
■o  ergiebt  sich  für  das  Areal  —  bei  dem  Erträgniss  durchschnitthch 
ernte  in  Qualität  und  Quantität  angenommen  —  folgende  Jahres- 
»abme:  30  Hektar  Weingarten  bei  einer  Durchschnittsernte  von  40  Hekto- 
r  per  Hektar  ergiebt  ein  Quantum  von  1200  Hektoliter  jährlich.  Der 
■chschnittspreis  für  den  Hektoliter  nur  mit  iS  fl.  berechnet,  ergiebt  eine 
reseinnahme  von  21  600  fl.  Werden  die  Betriebsauslagen  mit  jährlich 
icx>  fl.  in  Abzug  gebracht,  so  ergiebt  sich  ein  Reingewinn  von  jährlich 
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rund   loooo  fl.,  was  einer  mehr  als  l4prozentigen  Verzinsung  des  Anlage 
kapitals  entspricht. 

Lastva  ist  gegenwärtig  bereits  der  Sitjt  einer  Bezirksexpositur,  hat  ei 
besonders  von   Mohammedanern    stark    besuchte  Elementarschule,    eim 
Gendarmerieposten,  eine  Zoll-  und  Finanzwachabthcilung  und  eine  kleini 
militärische  Kordonbesatzung.  Es  ist  ein  reizender,  zwischen  duftende  Gärt 
eingebauter  Ort,    dessen   mildes  gleich  massiges  Klima   ihn  wim  Somrocf 
aufenthalte    für  die  Bewohner  des  beissen   Trebinje  geeignet  madit    1 
der  Nähe  sind  auch  in  neuester  Zeit  Steinkohlcnlaj^er  aufgefunden  word« 

Da   ich  gerade  von  den  wirthschaftlichen  Maassnahmcn  der  Ijindi 
regierung  spreche,  möchte  ich  gleich  erwähnen,  dass  in  der  Suttorina.  jeni 


fcinischen  Kreise  Ra- 
l  Cattaro  bis  ans 
khiebt  und  die  ein 
I  nordafrikanisches 
fesitzt,  grosse  Ent- 
^antagen  vorbe- 
|en,  um  jenen  Theil, 
;  ans  Meer  und  an 
[.astelnuovo  grenzt, 
«n  und  Citren en  zvi 
s  ist  dies  eine 
ee.  Bei  Castel- 
st  gedeihen  alle 
nd  Gewächse  des 
n  und  die  mexi- 
e  wuchern  an 
n   und   auf  allen 

Enzelte  Palmen 
Gärten,  Myr- 
rr,     Granaten, 
den  Dickichte  und 

BLrauch  überzieht 
bngsmauem  mit 
n.  DieSuttorina- 
Bthalt  nur  wenige 
Inst  stand  hier  eine 
türkische  Kaserne 
Moschee,  die  aber 
[75  von  den  Insur- 
fbrannt  und  zerstört 

[eitdem  liegt  sie  in  Ruinen  und  die  weiten  Flächen  um  sie  tragen 
cht.  Es  giebt  aber  auch  in  der  Suttorina  noch  andere  geschützte 
en,  die  jeder  Kultur  fähig  sind,  und  es  ist  ein  glücklicher  Ge- 
^  Landesregierung,  dass  sie  keinen  Winkel  ihrer  weiten  Gebiete 
-Auge  verliert,  dass  sie  für  jeden  die  passende  wirthschaftliche 
»g  findet.  Das  ist  die  echte  und  zielbewusste  Kolonisationsarbeit! 
t  gebahnte  Strasse  führt  von  Trebinje  durch  die  Zubci  nach  der 
Sie  berührt  altes  Insurrektionsgebiet  und  endet  als  Fahrstrasse 
Dann  führt  ein  Weg  zum  Orjen,  wo  1888  Kronprinz  Rudolf 
ck  hinüber  schweifen  liess  nach  Montenegro,  nach  der  Krivoscie, 
Meere Vorüber!  .... 
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Denkmal   nuf   der   Orjenska   Lokvu 
zur    Erinnerung    an    den    Besuch    des 
Kronprinzen  Rudolf. 


In    nordwestiichcr  Richtung  fuhren   von   Trebmje  aus   Keliw^c 
sogenannte    Popovopolje,    ins    .Pfartrenfeld«.     Eine  Fahrstrasse    be«t«htJ 
bisher  nicfat.  auch  dürfte  die  Anlage  einer  solchen  durcli  das  eigcntiicbcj 
Polje  bei  der  Heschanenhejt  desselben   kaum   riathlich  erscheinen.     Es  ist 
eine  der  Tiefebenen  der  südosüichen  Hercegovina,  venvandt  und  benachbart 
der  Narcnta- Tiefebene  von  Gabella.     Doch  gilt  es  —  wie  der  orthodoxe] 
Pfarrer  Christophor  Mihajlovic  in  Mostar,   der  früher  lange  Jahre  Klo>tcf 
vorstdiCT  tn  Zavala  im  Popovopolje  war,    in   dem   »Glasnik  zem.  niiufja.» 
behauptet  —  trotz  seiner  Sumpfe  und  periodischen  Ucberschwemmungcn 
fUr  einen  <ler  gesundesten  Tbeile  der  ganzen  Hercegovina,  während  lüe 


H^^ 


Q«a4arai«riep«*l«a  Koajsko  üb  Wege  vom   L:tstvatha1 
nach  Grab  ia  der  Sabci. 


Kbcne  von  Gabcll«  üir  ocn  ungesundesten  Landstrich  gehalten  uird.    Ic 
Vcr>;kich  tu  den  Hochebcoen  mit  ihren  starken  Frösten  und  SchoeefalU 
effreut   steh   das  Popovopo^   gleich    den  Küstengebieten   dnes   hertHc 
milden    Winter*    und    einer    durch    erfrischende    Meereslüfte    gemäs 
Sommcni^armc.     Ueherdies  ist  das  Poi.ie  äusserst  fruchtbar  und  tragt 
verschiedenartigsten  Eniten.    Es  giebt  Weingärten  in  Fülle.  Oliven.  Aepfcl 
Ptliuimen,  Feigen.  Kirschen.  Quitten;  alle  Arten  Getreide  und  besonder 
der   r.-\bak  gedeihen  >-\>rxügtich.     Das  Gebiet  bat  die  Form  eines 
gekrümmten   Annes;    auf  beiden  Seiten    urak-ranren    es   hohe    steile  ui 
nackte    Karstfelsen.      Es   ist   wohl   die   waldarmste    Gegend    der    ganze 
Herceginin.i.    Am  Fuä*c  dieser  kahlen  Felsen  reihen  sich  über  20 
mir  beiläufig  5000  Seelen,   mit  netten  Hausem   und   tast  jedes   mit 
eigenen  Kirche,     Das  Polje   erstreckt   sich  von  Tulja,   dem  höchst-, 
Ulovn,  dem  tiefsigelegenen  Dorfe,  in  einer  Lange  von  30  Kilometern  und 
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\X.  eine  Breite  von  \  s  bis  über  3  Kilometer.  Diese  ganze  Fläche 
Jahr  regelmässig  vom  Herbste  bis  zum  Ende  des  Frühlings  über- 
it  und  bietet  dann  das  Bild  eines  Sees.  Die  VVassertiefe  beträgt 
n  Theile  über  15,  im  unteren  sogar  bis  über  40  Meter.  Diese 
,che  wird  von  keinem  Hügel,  keinem  Walde,  nicht  einmal  von 
lumstamme  unterbrochen,  und  wenn  dann  Sturmwinde  über  das 
(den  Sumpf)  dahinbrausen,  und  hohe  Wellen  an  dem  kahlen 
le  branden,  wenn  dann  ein  schwaches  kunstloses  Boot  mit 
ien  von  dem  empörten  Elemente  hin-  und  hergeworfen  wird 
wilden  Wogen  kämpft,  bis  es  nach  harter  Mühe  seinen  Hafen 
mn  bietet  sich  ein  Schauspiel,  wie  es  der  Betrachter  der  Land- 
Ul  auf  der  nahen  Adria,  nicht  aber  in  diesem  Theile  des  Fest- 
Ben  dürfte. 

3  doch  fliesst  dieser  ungeheuere  Wasserschwall  fast  jedes  Jahr 
^wieder  ab  und  die  Ebene  wird  trocken  gelegt.  Die  ganze  ge- 
■ssermasse  wird  von  einigen  Schlünden  (Ponori),  welche  sich  im 
Beile  des  Popovopolje  befinden,  verschlungen  und  durch  diese 
ro  Adriatischen  Meere,  theils  den  Sümpfen  bei  Gabella  zugeführt, 
mer  über  bleibt  die  Ebene  gänzlich  wasscrlos,  denn  die  Trebinjtica, 
Hrinne  des  Popovopolje,  erscheint  in  dieser  Jahreszeit  vollkommen 
vVcnn  diese  Ueberschwemmung.  sei  es,  dass  sie  im  Herbste  zu 
und  die  Ernte  vernichtet,  sei  es,  dass  wegen  zu  späten  Ab- 
Ss  Wassers  im  Frühjahr  die  Felder  nicht  rechtzeitig  bestellt 
inen,  auch  noch  so  grossen  Schaden  anrichtet,  so  ist  sie 
doch  von  unendlichem  Segen.  Der  befruchtende  Schlamm, 
über  die  ganze  Ebene   ablagert,  macht    das   Düngen    entbehrlich, 

und  thatsächlich  wird  im  ge- 
sammten  Popovopolje  mit  Aus- 
nahme der  höher  gelegenen 
Berglehnen  niemals  gedüngt. 
Dennoch  erfreut  es  sich  einer' 
üppigen  Fruchtbarkeit. 

Trotz  des  grossen  winter- 
lichen Wasserreichthums  des 
Polje  hat  es  dennoch  nur  sehr 
wenige  Fische  und  diese  nur 
von  einer  Gattung,  genannt 
>Gaovicet  (Leucus  adspersus 
Heckel).  Diese  Fische  sind 
kaum  von  der  Grösse  einer 
Sardelle,  aber  sehr  fett  und 
wohlschmeckend.    Sie  werden 


mit  aus  der  besten  Hausseide  gefertigten  Netzen  gefischt.  Sowohl  das 
Spinnen  der  hierzu  nöthigen  äusserst  zarten  Seidenfaden,  als  auch  das 
Flechten  der  Netze,  wird  ausschliesslich  durch  das  Hausgesinde  besorgt 
Der  Fisch  gelangt  nicht  mit  dem  Wasser  der  Trebinjöica  ins  Popovopolje, 
sondern  sein  Aufenthalt  ist  das  Polje  selbst,  wo  er  sich  mit  dem  sinkenden 
Wasser  in  die  Schlünde  zurückzieht,  um  dort  zu  übersommem  und  erst 
im  Herbst  wieder  hervorzukommen.  Diese  Lebensweise  des  Fisches  \iissen 
die  Einheimischen  vorzüglich  auszunützen  und  sie  stellen  ihm  nächst  den 
Schlünden  mit  bestem  Erfolge  nach. 

Das  Popovopolje  ist  an  Alterthümem  ungemein  reich.  Bei  jedem 
Dorfe  ohne  Ausnahme  findet  man  alterthümliche  Gräber,  die  im  Voiks- 
munde  »griechische  Gräber«  (gröke  groblje)  genannt  und  häufig  als 
Bogomilengräber  bezeichnet  werden.  Iguman  Mihajlovid  meint  aber,  das? 
diese  Bezeichnung  hier  nicht  zutreffe,  da  auf  den  meisten  der  Grabsteine 
sich  an  irgend  einer  Stelle  das  Kreuzeszeichen  befinde,  während  die 
Bogomilen  sowohl  das  Kreuz  wie  Kirchen  für  gänzlich  überflüssig  erklärten. 
Ausser  diesen  Grabsteinen  ist  eine  grosse  Anzahl  alter  Tumuli  zu  erwähnen, 
dann  die  Burgruinen  Mljetica  oberhalb  des  Dorfes  Police,  die  Kula  am 
Berge  bei  Zavala,  die  Burgruine  am  Ostrog  oberhalb  Zavala  und  die  merk- 
würdige Höhle  bei  diesem  Dorfe. 

Ueber  die  »>  Vj et rcnica- Höhle«  ist  noch  wenig  bekannt.*)  Sie  ist 
aber  eines  Besuches  auch  aus  weiterer  Ferne  werth,  wie  überhaupt  die 
Hercegovina  sehr  viel  des  Merkwürdigen  und  des  Erforschenswerthen  bietet 
Ich  folge  nachstehend  den  Mittheilungen  des  gewesenen  Klostervorstehers 
Mihajlovic  von  Zavala: 

Die  VjeircniiM  l<c(iiiilot  sicli  {jcgciiüber  dem  Kloster  Zavula,  vier  Stumlen  von  Ljubinje, 
drei  von  Slaiio  in  1  ).iliii.iticn,  mit  welcliL'u  Orten  sie  durch  cute  Reitwege  in  Verbindang  steht. 
Der  KiniTiuiLT  der  Victrciiic:i  sieht  u'crade  nach  Norden  und  liejjt  in  einer  Höhe  von  ewi 
40  Meiern  über  dem  I'opuvojxdje.  sodass  die  ( iewSsser.  welche  das  letztere  zur  Winteruti: 
erfüllen,  den  liinu'ani,'  nie  erreichen  können.  Der  Hcrji,  in  dessen  Innenn  sich  die  Grotte 
lietlndet,  fuhrt  den  Namen  (;r.id.ic.  iloch  ist  derselbe  nur  ein  AusLHufer  der  Berjfe  Klissnra  iinii 
lirekov.ic.  welclie  /u  ilen  hoclisten  ijfehorcn.  die  das  I'(>]>ovopoljc  umfireben.  Vor  der  Vjetrenia 
liei^en  die  Ruinen  eines  II. luses,  welches  nach  der  mündlichen  Ueberliefeninfi;  einem  VojvoJcn 
und  l'open  Namens  .Stef.iii  trehorte.  .Mehrere  dazu  frehörißfe  Mauern  stehen  auch  oberhalb 
des  KinLTanLTes.  soilnss  sicli  der  letztere  innerhalb  der  Hausruinen  befindet.  Am  Einf^ange  der 
Vjetrenica  l)last  aus  .Ilmu  Innern  ein  sehr  starker  kalter  Wind,  dessen  Stärke  mit  der  Steit^ernoc 
der  'IViniier.itur  vor  der  Holde  wachst.  Da  dieser  Wärmeunterschied  im  Winter  beinahe  yer- 
sihwinder.  hurt  in  dieser  Jalires/eit  auch  clie  erwähnte  Luftströniunjj  (;anz  auf  oder  schlä^n  !■> 
ilas  ('leiTciuheil  um.  d.  lt.  die  l.utt  stn>mi  an  kalten  Tatren  von  Aussen  nach  Innen.  Vor  dm 
Kinu.iiiLTe  sind   in   den  l-'elsen    einlLre   tiienschliche  l*"iv;uren  7U  Pferde  und  zu  Fuss  eingemeisselt 

'■  Die  Micheiliiiu-en  il.-r  Sel^'.i'in  für  Iluhlenkundev,.  VII.  Jahrgunc  '^Wien.  iSSS"  No.: 
i-ii!]i.ilten  eiiu.ii  Aa!-:ii.'  vomi  (';%  :l;iiL.'tn:iiir  Josef  Riedel  unter  dem  Titel:  -lEine  Ventaj-ol«  i: 
ili.r  1  Ic!' ■'.;<. \iiia.  I\ir.|il  |M.li-uj>iri  darin  L'''u'<-n  einen  im  III.  Jahryani;  desselben  «Ir^iDä 
er.-i:hi.iieMeii  .\iils:i!/  '!■•■>  ( ävdi;ei>iiieiers  I  liii^o  Jediieka.  worin  am  Schlüsse  auch  der  V-etrenic. 
I-'.rwäliiiuii:,'    L;i-:li.in   « ir.l.      loim-  ein^'-dienile   l'ntersuchunLT  ist  bisher  nicht  erfolirt. 


haben    Schwerter   uni(|^e$rilrtc[    uoil   tra^ea   Helme    oder   Ksüpoks    auf   dem    Haupte.     Am 
tgiaa   dieser   Fi)7urenrcihe   hehndei  6ich   ein    Krenz.    sodass   die   Entstehung;   derselben    der 
istlicbcn  Zeit  jiujeschrieticii  werden   darf. 

Hat  miia  sich  durch  den  kaum  I  Meter  hohen,  ebenso  breiten  und  .in  4  Meter  langten 
igxu^  kindurch  ^ezwäuf^t,  so  kann  man  sich  aufrichten  und  die  Luterne  anzünden,  w.is  früher 
ichc  möi;lich  ist.  weil  der  starke  Luftzu^r  jede  Flamme  verloscht.  Im  Innern  ist  nur  nn  einzelnen 
Stellen  schwacher  Lnfun?.  Beim  Vordrinsren  celanpen  wir  durch  einen  7  Meter  breiten  und 
Meter  boheu  G.int;  /ur  »Kapij««  iThor\  einem  natürlichen,  prachtvollen  Felsenthor  von  3  Meter 
lohe  and  2  .Meter  Ureite.  Bis  hierher  (35  Meterj  besit/i  «lie  Grotte  eine  südüstliche  Richtung. 
liinter  dem  Thor  sind  «u  beiden  Seiten  Nischen,  In  dem  neuen  Gange,  der  2 — 3  Meter  hoch 
stei|»cn  wir,  etwn  50  Meter  vom  Eing^ince  entfernt,  i  Meter  empor,  treten  abermals  durch 
Hn  ^rosse^  Thor  und  befinden  uns  nun  in  einem  weiten  Räume,  lier  sogenannten  «Riiskrsnica« 
i(\Vegvkrcu7ani;\  Hier  stösst  m:in  auf  Spuren,  dass  einst  Menschen  da  {behaust  hiiben.  Man 
{findet  Bruchstücke  irdener  Gefässe,  Fcuerstellen,  Thierknochen  etc.  Links  von  hier,  pegen 
>stea,  erstreckt  »ich  ilie  Fonsettunjj  der  Vjetrenica,  während  nach  rechts  in  südwestlicher 
jchiong  eine  andere,  50  Meter  lant;e  Abtheiluni^  .abzweigt,  in  der  sich  die  »Mühlsteine« 
[(Znfni],  die  Trommel  ijBubanj;  und  die  vMtlhle»  (Mlin)  befinden.  Wendet  man  sich  von  der 
llircite«  Kaskrsnica  pepen  die  letztgenannte  .\biwei)jung.  so  hört  man  nach  etwa  15  Schritten 
[ciu  Geräusch,  d«s  demjeniijen  irleicht,  welches  durch  sich  drehende  Mühlsteine  erzeugt  wird. 
,An  der  linken  Seite  der  Ab?wei|junt;  befindet  sich  n.ämlich  ein  kleiner  Felsspiilt,  durch  welchen 
[-die  Luft  nach  .\ussen  entweicht.  Durch  diese  Strömung  wird  jenes  Geräusch  erzeugt,  das 
[dem  Orte  seinen  \amen  verschafft  hat.  Gehen  wir  weiter,  so  hören  wir  nach  etwa  30  Metern 
»•die  Töne  iler  Trommel.  Die  Bevölkerung  eraählt,  dass  bei  der  Trommel  die  in  der  Höhle 
wohncH'len  Vilen  (Feen;  ihre  Kololänxe  aufführen.  L'eberdies  glaubt  sie,  wenn  sie  einmal 
I  die  Trorameltiine  im  Sommer  nicht  hört,  dass  iin  nächsten  Jahre  grosses  Blutvcrgiessen  bevor- 
|K.Btebe.  .*HchreJten  wir  weiter  vor.  so  gelangen  wir  zur  Trommel  selbst,  die  sich  am  [Ende  der 
HAbtbciittDg  befindet.  Hochgewachsene  Personen  müssen  an  dieser  Stelle  den  Kopf  beugen. 
^■jedoch  nicht  vor  der  Trommel,  sondern  vor  dem  herabhängenden  Gestein.  Jeder  hört  nun 
~  m,  wie  schön  der  Trommler  das  Fell  bearbeitet.  Die  Trommel  sammt  den  dazu  gehörigen 
Geräthen  befindet  sich  über  uns  in  einer  unvollkommen  runden  Höhlunc.  welche  so  gross 
ist.  dass  ein  Mann,  wenn  er  sich  etwas  erhebt,  Kopf  und  Schulter  hineinstecken  kann.  Die 
Nougierile  rei«t  Jeden,  Trommel  und  Trommler  in  .\ugen8chäin  zu  nehmen,  doch  ist  dies  leider 
itnmöglich.  Einerseits  sieht  man  in  der  llöhluntr  nichts,  und  andererseits  gestattet  der  Lärm 
der  Trommel  nicht,  lange  den  Kopf  darin  zu  h.-dten.  Man  bemerkt  nur  einige  kleine  OefTnungen, 
durch  welche  ilie  Töne  zu  uns  gelangen.  D.is  ist  die  ungewöhnlichste  Erscheinung  in  der 
Vjetrenica.  denn  wir  vernehmen  hier  nicht  ein  gleichmässiges  Geräusch  wie  bei  den  Mühlsteinen 
oder  der  .Mühle,  sondern  wirkliche  Trommelschläge,  deren  .■Vnzahl  in  einer  Minute  «ich  wohl 
aof  aoo  belauft.  Während  die  Zeiträume  zwischen  den  Schlägen  immer  gleich  bleiben,  wechselt 
zuweilen  die  Kraft  derselben.  Ob  nun  der  Wind  aUein  diese  Töne  hervorbringt  oder  ob  sie 
dadurch  entstehen,  dass  er  einen  anderen  Körper  bewegt,  ist  unbekannt.  Rechts  von  hier,  am 
Nordende  dieser  .\btheilung,  befindet  sich  die  »Mühle«,  wo  sich  dieselben  Winderscheinangen 
wiederholen  wie  bei  den  >  Mühlsteinen«. 

Nun  kehren  wir  zur  Raskrsnica  zurück  und  dringen  in  dem  Hauptarme  der  Höhle  vor. 
Dieser  zieht  sich  südöstlich  in  den  Berg  hinein.  Sobald  man  die  Raskrsnica  der  Breite  nach 
.durchschritten  hat.  ersteigt  man  eine  meterhohe  Stufe  und  es  beginnt  ein  eni;er  Gang  von 
^^^Blieter  Höhe  um!  5  Meter  Lance,  in  <lem  ein  beständiger  Luftzug  herrscht.  Haben  wir  uns  durch 
^PBben  Gao?  hiudurchgczwängt,  so  gelangen  wir'  auf  eine  sandige  Fläche  und  nach  einigen 
^■Schritten  aber  diese  zum  ersten  See.  Die  Entfernung  vom  Haupteingange  bis  hierher  beträgt 
,  100  .Meter.  Der  See  ist  klein  und  trocknet  schon  im  Juni  aus,  was  das  weitere  Vordringen  be- 
leuieud  erleichtert,  weil  man  zu  anderer  Zeit  gezwungen  ist,  durch  eine  kleine  OefTnunjj  neben 


dem  See  durchzuschlüpfen.  Ebenso  verhält  es  sich  in  anderen  Theilen  der  Vjetrenica, 
weshalb  ihre  Besichtigung  im  Sommer  bedeutend  leichter  ist,  als  in  einer  anderen  JahreszeiL 
Ist  man  über  den  ersten  See  hinaus,  so  gelangt  man  zu  einem  der  schöneren  Punkte  der 
Grotte.  liier  stehen  Tropfsteinsäulen,  die  mit  dem  Boden  und  der  Decke  Terwachsen  sind  und 
andere,  die  von  der  Decke  herabhängen.  Weiter  bemerkt  man  tief  a-isgchöhlte  Steine,  deren 
Höhlungen  mit  Wasser  gefüllt  sind.  An  dieser  Stelle  pflegen  Besucher  eine  Zeit  lang  aus- 
zuruhen, wobei  sie  sich  mit  frischem  Wasser  laben,  ihre  Namen  in  die  Säulen  einritzen, 
Cigarretten  anzünden  u.  s.  w.  Doch  werden  hier  auch  oft  »die  Pässe  für  die  Weiterreise  an- 
gefertigt«, wenn  sich  die  Besucher  hinlänglich  mit  jenem  StofTe  versehen  haben,  der  nach 
König  Davids  Worten  des  Menschen  Herz  erfreut.  Auch  für  Liederklang  ist  der  Ort  sehr 
geeignet,  obwohl  dies  auch  für  andere  Stellen  der  ^^etrenica  gilt. 

Weiter  wandernd  gelangen  wir  abermals  über  eine  sandige,  etwa  40  Meter  lange  Fläche 
scheinb.ar  an  das  Ende  der  Höhle.  Wenden  wir  uns  etwas  links,  so  stehen  wir  vor  einer 
Thür,  bei  deren  Durchschreiten  wir  uns  etwas  bücken  müssen.  Vorüber  an  einer  5 — 6  Meter 
langen  Geröllmasse  gelangen  wir  zu  jenem  Theil  der  Höhle,  der  mit  den  Kamen  sCejreci; 
bezeichnet  wird.  Hier  ist  die  Grotte  ziemlich  hoch  und  an  der  Decke  sieht  man  verschiedene 
klumpenförmige  Tropfsteinbildungen,  welche  Fleischstücken  ähneln,  die  zum  Räuchern  auf- 
gehängt sind.  Von  diesen  Gebilden  hat  der  Platz  seinen  Namen  (Cejrek  -rr  der  vierte  Theil 
eines  Schafes).  Etwa  30  Meter  weiter  gegen  Süden  zeiift  sich  zwischen  nackten  Felsen  eine  grosse 
Grube,  in  welche  wir  10  Meter  tief  hinabsteigen  müssen.  Dieser  Ort  heisst  yPjati«  (die  Schüsseln) 
Die  Entfernung  vom  I  laupteingauge  bis  hierher  beträgt  genau  200  Meter.  Inmitten  des  Platzes 
erhebt  sich  ein  3  Meter  hoher  Stein,  der  von  einer  .Seite  leicht  zu  erklettern  ist  und  einem  Predijrt- 
stuhle  gleicht,  Oft  haben  hier  Touristen  erleben  können,  dass  einer  ihrer  Mitgef.ährten  diese 
Kanzel  besteigt  und  mit  einem  Weinglase  in  der  Hand  ein  :  Gebet«  für  die  glückliche  Weiter- 
reise spricht.  «Pjati  wird  der  Ort  wegen  vieler  tellerförmiger  Aushöhlungen  im  Boden  ge- 
nannt, die  auf  natürlichem  Wege  <lurch  das  Wasser  entstanden  sind.  Von  hier  an  hebt  sich 
die  Grotte  —  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  ist  —  allm.ählich,  was  sich  schon  daraus  folgern 
lässt,  (l.as  an  diesem  Punkte  zur  Winterzeit  .ille  Gewässer  der  Vjetrenica  zusammenströmen,  nm 
in  irinuni  am  ('tstraiiik'  <ler  I'jati  l>ctin<lliclicii  Schlunilt-  zu  verschwinden  und  am  Ende  der  Ebene, 
untcrlialli  der  N'jclrtiuca.  :il-  Lukavica  wieder  hervorzubrechen.  Die  Lukavica  ist  ein  fliessende: 
Gcwäi-^er,  clas  auch  im  Summer  nicht  vert.ici;t.  In  der  Mitte  der  I'jati  befindet  sich  noch  ein 
Ilü^'ekhen  von  2^  _;  Meter  lluhe,  an  welches  sich  der  erwähnte  Predigtstuhl  anlehnt,  während  sich 
links   davon  ein  etwa  100  Meter  langer  .See   ausbreitet,  vielleicht  der  grösste  in  der  Vjetreuicii. 

Von  den  Pjali  bie^'t  der  Weg  nach  Südwest  gegen  das  Innere  der  Höhle  und  ceht  so- 
dann lici  1,'eräuniiijer  Breite  und  grosser  Höhe  über  Felsen  am  rechten  Ufer  des  Sees  entlaug. 
bis  wir  nach  dem  X'erlasscn  dessellicn  an  seiner  linken  Seite  auf  einen  beiläufig  30  Meter  langen 
aligcthciUcn  Kaum  stosscn,  welcher  ganz  mit  Stalaktiten  und  Stalagmiten  angefüllt  ist  Schreiten 
wir  in  der  Längsrichtung  der  Hauptliohle  loo  Meter  weiter,  so  finden  wir  den  Boden  unter  unseren 
Fü'^sen  meist  enlig,  während  <lie  nächsten  loo  Meter  Weges  mit  Gerolle  bedeckt  sind,  welches 
zur  Wintcr/cit  vom  Wasser  hcreingeschwenimt  wird.  Nun  sind  wir  500  Meter  vom  Haupteingau..' 
entfernt,  liier  giclil  es  schone  kleine  Säulen,  die  gleichsam  aus  der  Erde  herauswachsen  un! 
m'>hamtiicilanischen  Grabsteinen  älinlicli  sind.  Hinter  den  .Säulen  streicht  ein  mit  der  Haupt- 
hohle  iiar.illel  laufender  Raum,  welcher  sich  nach  einer  Län;;enausdehnung  von  lOO  Meter  wieder 
mit  der  ersiercn  vcrcinlLTt.  Durchschreiten  lässt  sich  <ler  Nebenraum  nicht  vollkommen,  denn 
am  l'ndc  ilessell.>en  hehndet  sich  eine  L;ro->e  Vertiefung,  auf  deren  Grunde  man  Wasser  be- 
merkt. Setzen  wir  den  Weg  von  den  kleinen  Säulen,  <1.  i.  von  <ler  Entfernung  von  500 -Meter, 
fort,  so  gelanL,'en  \\\r  über  ilu-ils  s  iiiili;,'en,  theils  nackten  (Irund  bis  zu  600  Meter  vom  Haupt- 
ein^jaiige.  llevcr  wir  diesen  l'unki  erreichen,  mü^-,en  wir  eine  Grube  5  Meter  tief  hin.ibsteijjcu 
und  ^'leicli  darauf  wieder  7  Meter  emiiorklimmen.  Die  Höhe  der  Grotte  beträgt  hier  10  Meter. 
Damit   ist  die   W.inl.Tun,,'  (hirch   den   l)isher  gen.tu   erforschten    Theil   der  Vjetrenica    beendigt. 
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Eines  Besuches  ucrth  ist  in  Zavala  auch  noch  das  griechische  Kloster, 
das  am  Ostrog,  am  linken  Ufer  der  Trebinj^ica  liegt.  Wegen  seiner  70  Meter 
hohen  Lage  über  dem  Flussthal  bietet  es  zur  Sommerszeit  eine  sehr 
Ächöne  Aussicht  über  dasselbe,  während  es  im  Winter,  wo  die  heran- 
sturmrnden  Wellen  des  »Popovsko  blalo-  die  Felsen  unterhalb  des  Klosters 
peitschen,  mehr  einem  Küstenorte  gleicht,  Das  Kloster  selbst  ist  an  eine 
Felswand  angebaut,  die  dazu  gehörige  Kirche  befindet  sich  aber  unterhalb 
dieses  Felsens  fast  zur  Gänze  in  einer  Höhle,  wie  manche  andere  griechisch- 
orthodoxe der  Balkanhalbinsel.  Es  ist  ein  wilder  und  grotesker  Bau,  zur 
Verthcidigung  eingerichtet.  Das  Klostersiegel  trägt  die  Jahreszahl  1271. 
Die  Kirche  enthalt  noch  einige  ganz  annehmbare  Heiligenbilder,  die  Kloster- 
biblioihek  alte  gedruckte  und  geschriebene  Kirchenbucher,  Fermane,  Fetwas 
und  Besitzurkunden  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert,  sämmtlich  in  tiirkischer 
oder  bosnischer  Sprache.  Eine  alte  Kirchenruine  und  die  Ruinen  der  alten 
Burg  Klissura  vervollständigen  das  interessante  Landschaftsbild. 

Die  Bevölkerung  des  Popovopolje  ist  fast  ausschliesslich  christlich, 
tum  grossen  Theil  katholisch  und  sie  gilt  bei  den  Hercegovcen  wohl  als 
arbeitssam  und  geschickt,  aber  nicht  als  besonders  tapfer.  Das  hinderte 
aber  nicht,  dass  in  den  letzten  Aufständen  unter  Luka  \'"ukalovic  und 
1875  auch  Popovianer  ihren  Mann  stellten.  Die  von  Kiek  kommenden 
ttirkischen  Truppen  verhinderten  sie  im  letztgenannten  Jahre  allerdings 
nicht  am  Marsche  nach  Trcbinje,  wie  von  ihnen  erwartet  wurde,  und 
so  konnte  das  Hauptquartier  der  Insurgenten,  das  Kloster  Duzi,  ijber- 
rumpclt,  die  Aufständischen  zersprengt  werden.  Dafür  stammt  aus  dem 
Popovopolje  der  katholische  Geistliche  Fra  Ivan  iMusic,  der  mit  Frei- 
willigen 187S  mannhaft  an  der  Seite  der  kaiserlichen  Truppen  focht,  der 
sich  bei  Stolac  auszeichnete  und  sich  die  Kriegsmedaille  wie  den  Franz 
Josephsorden  erwarb.  Die  Bewohner  des  Popo\opolje  sind  vorzügliche 
Bauhandwerker,  sowohl  zum  Haus-  wie  zum  Wasserbau,  und  als  solche 
ziehen  sie  nicht  allein  in  Bosnien-Hercegovina  herum,  sie  gehen  auch  in 
die  weite  Welt,  nach  Aegypten,  nach  Amerika  und  verdienen  dort  Geld. 
Meist  kommen  sie  zu  Wohlstand  und  sie  lassen  auch  die  Landsleute  in 
der  Heimath  davon  mitgentesscn.  Der  Wandertrieb  dürfte  wohl  durch 
die  Nähe  des  Meeres,  durch  das  Beispiel  der  dalmatinischen  Küsten- 
bevölkerung in  ihre  Brust  gelegt  sein. 


-^ 


/: 


h 


Ueber  Dalmatien  ins  Narentathal. 


■^^ij^ 


ypressen  grüssten  mich.    In  Trebinje,  wo  ich  dem  Meere 
so    nahe,    packte    mich   ein   förmliches  Heimweh   nach 
den   grünen  Fluthen   der  Adria,    nach   Ragusa,   dessen 
Geschichte    mit    derjenigen   Bosniens    und    der   Herce- 
govina   so    innig  verwoben   ist  und  in   dessen   Mauern 
icl\  im  Verlaufe  mehrerer  Jahrzehnte  oft  und  längere  Zeit  verweilte.    Aber 
nicht  den  kürzesten  Weg  wollte  ich  dann  von  Ragusa  nach  der  Narenia- 
Miindung  einschlagen,  um  wieder  auf  hercegovinisches  Gebiet  zu  gelangen,  den 
Seeweg  auf  dem  Dampfer,  sondern  ich  beschloss.  auch  von  Ragiisa  auf  dem 
Landwege  längs  des  Meeres  meine  Strasse  zu  ziehen,  um  die  selten  besuchte 
Enklave  Kiek  zu  durchkreuzen.    Meinen  Wagen  hatte  ich  schon  von  Mostar 
aus  längs  der  ganzen  montenegrinischen  Grenze  benützt,  ich  hatte  ihn  ge- 
miethet,  so  lange  und  wo  ich  ihn  gebrauchen  würde,  mit  der  einzigen  Be- 
dingung,   ihn    nach    Mostar    zurückzuführen.     So    gab    ich    denn  unserem 
Kutscher  den  Auftrag,  sich  für  i  Uhr  Mittags  bereit  zu  halten,  um  die  Fahrt 
nach  dem  alten  südslavischen  Athen  anzutreten,     Es  ist  das  nicht  die  ge- 
eignetste Fahrzeit  für  diese  Gegenden,  aber  die  Jahreszeit  war  schon  weit 
vorgerückt  —  es  war  Ende  September  —  die  Sonne  brannte  nicht  gerade 
mehr    mit    versengender  Gluth    und   in   der   Höhe  der  zu  übersteigenden 
Gebirge  konnten  wir  auf  einen  frischen  Luftzug  vom  Mtrer.-  reclmc-n 

Kopfleiste:    Motiv  üus  dem  herce^OTinischeo  Karct. 
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Die  dicht  an  Trebinje  grenzenden  Ortschaften  Mustaci  und  Gomiljani 
sehen  heute  schon  ganz  anders  aus  als  noch  vor  wenigen  Jahren,  wo  sie 
förmlichen  Ruinenstätten  gUchen.  Ueberall  sind  die  Häuser  ausgebessert, 
neu  gebaut  oder  getüncht;  die  nach  italienischer  Sitte  mit  Steinmauern 
umzäunten  Gärten  prangten  im  üppigsten  Grün,  aus  dem  sich  das  silber- 
graue Laub  der  Olive  wirkungsvoll  abhob.  Et^vas  abseits  vom  Wege 
bemerkten  wir  die  ausgedehnten  Trümmer  des  1693  von  den  Türken 
zerstörten  Klosters  Tvrdoschi,  aus  denen  heute  noch  auf  die  Mächtigkeit 
des  Bauwerks  geschlossen  werden  kann.  Auf  einer  neuen  Brücke,  die 
von  einer  festen  Kula  flankirt  wird,  hatten  wir  die  Trebinji^ica  übersetzt. 
Hier  ist  die  Gegend  noch  gut  bewohnt,  überall  stehen  vereinzelte  Häuser 
und  lange  Züge  von  Maulthieren  und  Eseln,  die  von  Ragusa  kommen 
oder  dorthin  zurückkehren,  beleben  das  Landschaftsbild.  Meist  sind  es 
Bäuerinnen  aus  dem  Ragusaner  Bezirke,  die  vom  Markte  in  Trebinje 
kommen  und  die  in  ihren  geschmackvollen  malerischen  Trachten  lachend 
und  laut  schwatzend  ihres  Weges  ziehen.  Ein  hübsches  junges  Mädchen, 
das  nicht-  mehr  gut  zu  Eusse  schien,  bat  uns,  sie  im  Wagen  mitzunehmen. 
Das  geschah  mit  Vergnügen,  und  so  hatten  wir  eine  fröhliche  und  er- 
zahlende Begleiterin. 

Nicht  lange  währt  die  bebaute  Gegend,  dann  kommen  wir  in  die 
Karstregion.  Das  Grün,  welches  sogar  durch  einen  kleinen  Wald  als 
Anfang  einer  rationellen  Forstkultur  zum  Ausdruck  kam,  verschwindet 
gänzlich  und  die  wildeste  grossartigste  Gebirgswelt  umgiebt  uns.  Nichts 
als  graue,  nackte  Bergriesen  ringsum,  auf  denen  überall  Karaulen  — 
Wachthäuscr  —  stehen.     Wir  zählten  deren  an  der  Strasse  iS. 

Immer  düsterer  wird  die  Gegend;  die  Strasse  steigt  scharf  an,  um 
n  Grenzwall  zwischen  der  Hercegovina  und  Dalmatien  zu  übersetzen. 
In  der  Tiefe,  in  einzelnen  Dohnen,  liegen  einsame  Gehöfte,  die  sich 
kaum  vom  grauen  Gestein  abheben.  Alles  sieht  verbrannt  und  verödet 
aus,  entschieden  die  trostloseste  Gegend  des  Landes.  Auf  Gluha-Smokva 
ist  eine  Gendarmerie-Kaserne;  einige  Hauser  sind  dazu  gebaut,  der  Beginn 
einer  Ansiedlung.  Hier  werden  die  Pässe  rcvidirt,  dann  geht  es  weiter. 
Wir  steigen  bis  zur  höchsten  Kuppe.  An  der  Strasse  steht  ein  Finanz- 
wachgebäude, dazu  einige  elende  Schänken.  Ueber  ihnen  aber  erhebt 
sich  Fort  Drieno,  einst  die  wichtigste  Strassensperre  gegen  das  öster- 
reichische Gebiet,  bekannt  durch  den  tollen  Dynamitanschlag  Miroslav 
Hubmayers  während  der  1875  er  Insurrektion.  Jetzt  blinken  dort  die 
bosnischen  Uniformen  herab;  ihre  Träger  sehen  von  der  luftigen  Höhe 
weit  ins  Meer,  ins  blaue  unendliche  Meer,  das  vor  unseren  trunkenen 
Augen  liegt. 

Wohl  haben  wir  noch  lange  zu  fahren,  ehe  wir  auf  den  endlos  ab- 
fallendeji   Serpentinen    Ragusa    erreichen,    aber   bald   wird    das    liebliche 


Brennothal  sichtbar,  im  Rucken  abgeschlossen  durch  kahle  Steinwände;  — 
dort  liegt  Ragusa  Vecchia,  von  Flüchtlingen  aus  Epidaurus  gegrundeL 
Wir  passiren  Fort  Carina,  dann  das  schon  dalmatinische  Bergatto  Die 
Vegetation  an  der  Strasse  wird  üppig  und  südlich,  Lorbeer.  Cvqjresscn. 
Feigen  und  Aloen  säumen  den  Weg  ein.  warme  feuchte  Luft  umfaclielt 
uns.  Da  liegt  das  einstige  Eiland  des  Kronprinzen  Rudolf,  das  prachü«;« 
Lacroma  mit  seinen  lauschigen  Hainen  und  prachtvollen  Anlagen,  dominirt 
vom  Fort  Royal,  —  eine  Biegung  des  Weges  und  wir  sehen  rechts  unter 
uns  San  Giacomo,  wo  Palmen  ihre  Kronen  in  die  Lüfte  strecken,  und 
bald  halten  wir  unseren  Einzug  in  die  Perle  der  Adria,  in  das  wunder 
volle  Ragusa,  in  dieses  Stück  Afrika  auf  österreichischem  Boden.  Sei 
gegrüsst,  ewig  schöne,  grüne  Adria  1 

Von  jeher  hatte  das  Wort  Ragusa  einen  Zauberklang  in  meinen 
Ohren.  Blumen  und  Biuthenduft  sehe  ich  vor  mir,  hohe  kahle  Berge  und 
am  Fusse  derselben  tropische  Vegetation,  dazu  das  Rauschen  des  Meeres, 
Stets  bin  ich  mit  Wehmuth  im  Herzen  von  diesem  wundervollen  Fleck 
Erde  geschieden  und  wenn  ich  einmal  sterben  soll,  wünsche  ich  mir  nur 
einen  Platz  auf  dem  Ragusaner  Friedhof,  das  Grab  umsaunt  von  Aloen, 
zu  Häupten  die  dunkle  Pinie,  vor  mir  aber  das  dunkelbl.iue  Meer,  das 
jeden  Erdenschmerz  in  die  Ferne  trägt   .... 

Im  Februar,  wenn  überall  die  Welt  im  Winterschlummer  liegt,  im 
Frühjahr  und  im  Herbst,  selbst  im  Winter  ist  Ragusa  ein  wundervoller 
Aufenthalt.  Aprikosen-,  Mandel-,  Pfirsichbäume  strömen  hier  ihren  Duft 
aus,  goldene  Last  tragen  die  Citronen-  und  Orangenbäume  und  aus  dem 
Blattergrün,  welches  die  Stadt  und  deren  Umgebung  umkränzt,  leuchtet 
das  Scharlach  der  Granaten,  schimmern  die  silbervveissen  Kelche  des 
Jasmin  und  der  Myrthe,  das  zarte  Rosa  des  wilden,  das  Purpurne,  Weisse 
und  Blaue  des  gezüchteten  Oleanders,  Die  blauen  Blutlien  des  Rosmarien- 
Strauches  winken  dem  Wanderer,  gigantische  Palmen  nicken  stolz  mit 
ihren  Federkronen,  und  auf  riesig  hohem,  baumartigem  Blüthenstengcl 
schwanken  die  glockenartigen  Früchte  riesiger  Aloen.  Ein  baisamischw 
Duft  erfüllt  die  ganze  Gegend,  und  wenn  man  den  Blick  hebt  gegen 
Osten,  da  sieht  man  die  kaum  von  Salbei  spärlich  bekleideten  Felsen- 
hänge,  die  Dalmatien  von  der  Hercegovina  scheiden.  Einst  ragten  wohl 
auch  auf  diesen  jetzt  nackten  .Abhängen  dunkle  Eichenwälder,  denn  diese 
haben  Ragusa  zu  seinem  slavischen  Namen  verhelfen.  »Dubrava«  (der 
Eichen waid)  gab  den  Anlass  zu  der  südslavischen  Benennung  des  Orte* 
Dubrovnik  heisst  Ragusa  heute  und  so  nannten  es  die  Slaven  früher,  abcf 
nur  als  Ragusa  feierte  es  seine  geschichtlichen  Triumphe,  als  Ragusa  wäre' 
die  altehrwürdige  Republik  durch  mehr  als  ein  Jahrtausend  und  als  Ragus-i 
M'urde  es  von  den  Soldaten  des  mächtigen  Korsen  unterjocht  und  der  wort- 
brüchige  Marschall  Marmont  erhielt  dafür  den  Titel:    »Duc  de  Raguse*. 
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Nizza  und  Mentone,  Monte  Carlo  und  Monaco  bieten  weniger  an 
schaftlichen  Reizen,  als  Ragusa  mit  seinem  herccgovitiischen  Hinter- 
iande.  Wohl  ist  hier  keine  Spielbank,  aber  die  meisten  Leute  aus 
deutschen  Landen  gehen  an  diesen  Theil  der  Riviera,  um  zu  gesunden, 
nicht  um  zu  spielen.  Sie  wissen  i,'ar  nicht,  dass  es  noch  Gefilde  gielu, 
U'o  der  Mensch  ausruhen  kann  von  den  Lasten  des  Lebens,  wo  er  rasten 
kann  von  geistiger  Arbeit,  wo  er  nicht  ausgesaugt  wird  bis  aufs  Blut. 
Aber  Dalmatien  ist  ja  so  wenig  bekannt,  man  reist  lieber  immer  wieder 
nach  Italien,  an  den  Rhein,  in  die  Schweiz,  als  dass  man  einmal  das 
Wunderbare  Land  betrachtete,  dai5  wie  kein  anderes  im  Bunde  mit  Bosnien 
den  Uebergang  zum  Orient  vermittelt.  Und  was  ist  Ragusa  für  ein 
Aufenthalt  im  Winter!  Wahrend  selbst  am  Bosporus  der  Schnee  fusshoch 
lliegt,  wahrend  in  unseren  südlichsten,  sogenannten  klimatischen  Kurorten 
[die  Leute  zum  Einheizen  genöthigt  sind,  blühen  hier  in  Europas  Afrika 
[die  Bäume  in  vollster  Pracht,  von  Schnee  ist  am  Meere  nie  eine  Spur 
|und  die  Bora  wüthet  nie  so  schlimm,  als  in  Stambul  der  eisige  Nordsturm, 
[der  aus  den  russischen  Steppen  über  das  Schwarze  Meer  dahenveht  und 
das  Wasser  in  den  Brunnen  gefrieren  lässt. 
I  Einen    Theil    der    Schuld    an    der  Vernachlässigung  Süd-Dalmaticns 

Fagen  wohl  auch  die  früheren  österreichischen  Regierungen  sammt  der 
olksvertretung.  \'^iele  Leute  können  die  Seefahrt  nicht  vertragen,  obwohl 
[diese  —  Dank  dem  »Lloyd«  —  wundervoll  ist  Von  einer  direkten  Eisen» 
tahnverbindung  ist  aber  bisher  keine  Rede.  Die  Sackbahn  Spalato-Scbenico- 
■Knin-Siveric  ist  Gott  und  der  Welt  nichts  nütze  und  ohne  eine  Bahn 
imindestens  von  Wien  nach  Spalato  können  diese  von  der  Natur  zu 
^imatischen  Kurorten  begnadeten  Orte  nur  schwer  aus  ihrem  bisherigen 
iDunkel  gehoben  werden.  (Erwähnt  mag  werden,  dass  sich  1895  in  Wien 
[eine  Aktiengesellschaft  bildete,  die  ein  neues  grosses  Kurhötel  in  Ragusa 
baute,  das  Anfang  1897  eröffnet  wurde  und  das  schon  starken  Zuspruch  hat.) 
Wieder  war  es  die  bosnische  Landesregierung,  welche  auch  Dalmatien 
zu  Hilfe  kam,  indem  sie  von  Mostar  aus  die  Eisenbahn  bis  nach  Metkoviö 
ibaute,  so  eine  direk-te  Verbindung  von  Europa  über  Brod-Sarajevo- Mostar 
Imit  der  südlichen  Adria  herstellend.  Durch  den  in  »einem  grö«stcn  Theil 
[vollendeten  Bau  der  Bahn  von  La^va  (Station  der  Bosnabahn)  über  Travnik, 
iDolnji-Vakuf  und  Bugojno  nach  Zupanjac.  die  Bit  Ariane  an  der  dalma* 
'tinischen  Grenze  führen  und  dort  von  der  cisleithani.M:hcn  Regierung  bis 
f  Spalato  fortgesetzt  werden  soll,  wird  aber  eine  noch  wichtigere  Verbindung 
Izum  Meere  hergestellt.  Aber  während  in  Bosnien  rastlos  gedacht  und 
I  gearbeitet  ^*ird,  vertrödelt  man  in  den  dsleiihaniscben  Vertretungskörpem 
in  Ausi^chussen,  Kommissionen  und  »ctl>%t  in  Reich«tagMit«ingen  die  kost- 
Zeit  mit  nichtigen  Gegenstanden.  Wo  wäre  Dalnutien  beute  scbon, 
es  mit  unter  bosmscber  Verwaltung  stände!     Und  Bosnien  i$t  nocb 


nicht  zwei  Jahrzehnte  vom  türkischen  Joche  erlöst,  es  hat  einen 
Stillstand  von  vier  Jahrhunderten  überspringen  müssen! 

Das  sind  die  Betrachtungen,  die  sich  dem  genauen  Beobachter  der 
Verhältnisse  dieser  Länder  aufdrängen,  wenn  er  dalmatinischen  Boden  vom 
Hinterlande  aus  betritt,  und  obwohl  ein  »politisch  Lied  ein  garstig  Lied» 
genannt  wird,  ist  das  Anstimmen  dieser  Melodie  hier  nicht  zu  vermeiden, 
wo  die  Entwicklung  der  Volkskrait,  der  gesammten  Wohlfahrt  des  Landes 

von  der  Politik  abhängt Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung 

zu  unserer  Reise  zurück.  Wir  wollen  nicht  weiter  sprechen  von  Ragusi 
und  seiner  geschichtlichen  Vergangenheit;  das  vorliegende  Werk  ist  dem 
aufstrebenden  Hinterlande  gewidmet  und  diesem  soll  der  Raum  nicht  g^ 
schmälert  werden. 


In    Canosn. 

Nach  einem  angenehmen  Abend  und  einer  guten  Unterkunft  im  »Hötcl 
Lacroma«  Avurde  am  nächsten  Morgen  die  Fahrt  zu  Lande  fortgesetzt.   Durcl 
die  Vorstadt  Pille,  eine  prächtige  Villenstadt,  ging  es  nach  Gravosa,  dci 
eigentlichen  Meerhafen  von  Ragusa.    UeberaH  ruht  der  Blick  auf  dem  Meere» 
auf  wundervollen  Baum-  und  Pfianzengruppen.   auf  der  bewaldeten  Hall>- 
insel  Lapad  mit  ihren  militärischen  Anlagen,  Meerbädern  und  Palazzi  von 
Ragusaner    Nobili.      Das    grosse    »Hotel    Petka«     in    Gravosa     ist    erst 
in    neuerer    Zeit    gebaut,    das    alte    Gasthaus    Pavlovic    gegenüber   dem 
Landungsplatze  der  Lloyddampfer  scheint  dem  Verkehre  nicht  mehr  genügt 
zu  haben.     Bei  der  Dogana  (dem  Zollamt)  grüssen  wir  die  riesige  Platane 
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,e  den  ganzen  Platz  beschattet,  dann  weiter  hinein  ins  Omblathal.  Dicht 
ror  Gravosa,  an  der  Einfahrt  in  den  Hafen  vom  Meere  aus,  die  vom 
»coglio  Daxa  mit  hohem  Leuchtthurm  (verherrlicht  durch  eine  Sage,  die 
ich  mit  jener  von  Hero  und  Leander  deckt)  flankirt  wird,  mündet  der 
lercegovinische  Schlundfluss,  einem  mächtigen  Meeresarme  gleich,  in  die 
JLdria.  In  majestätischer  Breite  tritt  die  Ombla  —  der  angebliche  Aus- 
luss  der  Trebinjöica  —  tief  hinten  im  romantischen  Thale  direkt  unter 
n  Felsen  hervor,  sie  treibt  eine  grosse  Mehl-  und  Sägemühle  und  ist  so- 
rt  für  grössere  Fahrzeuge  schiflfbar. 

Wir  mussten   unweit  von   der  Einmündung  der  Ombla   ins  Meer  in 

r  Nähe  des  Palazzo  Caboga  Halt  machen,  um  mit  der  Fähre  über  den 

uss  zü  setzen  und  am  jenseitigen  Ufer,  immer  im  Angesicht  des  Meeres, 

ie  Fahrt  fortzusetzen.     Ueber  Malfi,  links  die  Inseln  Calamotta  und  Mezzo, 

larüber  hinaus  Meleda  in  Sicht,  kamen  wir  durch  wundervolle  Gegenden, 

jiurch  die  üppigsten  Gartenanlagen,  in  denen  malerische  Landhäuser  zerstreut 

jagen,    nach   Canosa  (slavisch   Trsteno),    dem   alten   Besitzthum   der  Conte 

Sozze,  berühmt  durch  seine  tausendjährigen  Platanen,  unter  deren  Aesten 

nze  Regimenter  im  Schatten  lagern  können.     Dieses  Canosa  ist  vielleicht 

er   der  interessantesten  Punkte  in  ganz  Dalmatien  und  auch  der  Park 

er  Grafen  Gozze  ist  einer  Besichtigung  zu  empfehlen.     Da  unsere  Pferde 

urch  die  stundenlange  Tour  bergauf  und  berg;ab  einer  Erholung  dringend 

dürftig    waren,    schenkten     wir    ihnen    eine    längere    Rast,     uns    selbst 

rquickung.     Die  zwei  Gasthäuser  sind  nur  primitiv,  aber  für  Bier,  Wein, 

vorzüglichen  Schinken  und  Käse  ist  gesorgt.     Dann  hielten  wir  Siesta  — 

weit  es  bei   der  Neugier  der  Bevölkerung  möglich  war  —  im  Schatten 

er  Platanen.      Nur    noch    eine    kurze   Strecke  hatten   wir  g^t  befahrene 

ira&se,  dann  wurde  der  Weg  fürchterlich.     Die  Strasse  ist  eine  vorzüglich 

baute  Chaussee,  einst  im  Anfang  des  Jahrhunderts  von  Marschall  Marmont 

gelegt  und  stets  in  gutem  Zustande  erhalten.    Da  sich  aber  der  gesammte 

erkehr  zur  See  vollzieht,  ist  die  Strasse  fast  gar  nicht  befahren.     Sie  ist 

irie  frisch  beschottert  und  nur  eine  feine  braune  Linie  zieht  sich  ausgetreten 

lurch   die   fürchterlichen  Steine,   wo  Fussgänger  oder  ein  Tragthier   ihres 

.''eges  gewandert  sind.    Dabei  fülirt  der  Weg  in  endlosen  Serpentinen  um 

[cde  Meeresbucht,  er  steigt  hoch  aufs  Plateau  und  fällt  sofort  lief  hinunter, 

ui  nach  wenigen  Minuten  dasselbe  Vergnügen  von  vorne  zu  bieten.    Unter 

en  glühenden  Strahlen  der  Sonne,  ohne  eine  Spur  von  Schatten,  schleppten 

ich  unsere  Pferde  dahin.    So  lange  das  Meer  in  Sicht  blieb,  war  die  Tour 

jr  die  Menschen  erträglich,  dann  aber  kam  das  öde  Karstgebiet,  die  Stein- 

üste,    wie    sie  in    der  Hercegovina  in   dieser  Trostlosigkeit   nirgends  zu 

nden   ist.     So  weit  das  Auge   reicht,   nichts  als   grauer  Stein,   ein  Meer 

n   Steinen,    dazwischen    spärliche   Wachhol derbüsche    und   Salbei,    ewig 

bei.     Kein  Ton  unterbricht  die  Stille,  keine  Heerden,  keine  Menschen! 
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So  geht  es  stundenlang  fort,  der  Wagen  wegen  des  Schottere  im  Sehnt 
fahrend  und  dazu  nirgends  ein  Tropfen  Wasser!     Wohl  erreichten  wir 
mitten  dieser  Sahara  ein  einsames  Haus  —  Wege  in  räum  er-  und  Gasthau 
zugleich,  Ruda  hiess  es  —  aber  ausser  jungem  Wein  war  nichts  «u  bat 
und  selbst  gegen  angebotenes  schweres  Geld  konnte  unseren  Pferden 
Tropfen  Wasser  gegeben   werden.     So  zogen   wir  denn   mühselig  unser 
Strasse,  bis  wir  in  einer  Niederung,  die  gut  bestandene  eingeyaunte  Feld« 
aufwies,  Hirtenjungen  bemerkten.    >  Wisst  Ihr,  wo  Wasser  ist?«  war  die  Frag« 
»Ja,  eine  Cisterne  dort  unten  im  Garten.«     Gott  sei  Dajik,  die  Xoth  sdiic 
ein  Ende  zu  haben.     Gegen   Geld-   und  Gotteslohn   erbot  sich  einer  de 
Buben,  die  Perde,  die  ausgeschirrt  werden  mussten,   nach  der  Cisterne 
bringen.    Da  tauchte  auf  einmal  hinter  einer  Mauer  der  angebliche  Beäit 
auf,   der   lebhaft  Protest   gegen  die  Benutzung   »seines«   Wassers   einlegt« 
Die  Burschen  antworteten,   dass  das  Wasser  der  ganzen  Gegend  gehöre^ 
aber    schliesslich    wäre    der  Streit    doch    nur  zu   unseren   Ungunsten  at 
gefallen,  wenn  wir  uns  nicht  entschlossen  hätten,  auch  diesen  Ehrenmann^ 
zu    bezahlen.      Nach    einem    halsbrecherischen    Umweg    von    einer  halben 
Stunde  waren  unsere  Pferde  getränkt,  wir  aber  wussten,  dass  uns  dasselbe 
Quantum  Wein  nicht  viel  theurer  gekommen  wäre. 

Und  abermals  geht  es  bergauf  und  bergab,  wir  suchen  um  jedeHj 
Preis  hercegovinischcs  Gebiet  zu  erreichen,  wo  wir  in  Neum  eine 
ständige  Unterkunft  wissen.  Aber  es  wird  Dämmerung  und  die  Enkkvt 
Kiek  ist  noch  immer  stundenweit  entfernt.  Die  Pferde  sind  blutig  g^ 
schlagen,  sie  können  nicht  mehr  weiter,  der  Kutscher  flucht  in  aUeo 
Sprachen,  sogar  schon  deutsch,  soweit  er  es  in  Mostar  gelernt  hat 
auch  uns  klebt  die  Zunge  am  Gaumen.  Da  sehen  wir  ein  einsames 
an  der  Strasse.  Es  ist  ein  Strasseneinräumerhaus,  in  dem  man  sogar  T* 
und  Cigarren  verkauft.  Der  Entschluss  ist  bald  gefasst.  Kaum  halt  da 
Wagen,  erscheint  eine  alte  Frau,  die  seit  Monaten  kein  Wasser  an 
gesehen.  »Können  wir  hier  übernachten?  Hast  du  eine  Stube  um 
Stall?«  Alle  Fragen  werden  bejaht  und  nun  konnten  wir  für  die 
die  Sorgen  abstreiten.  Durch  zwei  höhlenartige  Räume  ^'itrdeo  w  ni 
ein  Zimmer  geleitet,  das  an  und  für  sich  ganz  annehmbar  gewesc 
wäre,  aber  das  sogenannte  Bett  war  mit  seinem  zerlcgenen  Stroh  mdUL^ 
einmal  für  das  Lager  eines  wilden  Thieres  geeignet  und  <fie 
liegende  Decke  beförderten  wir  gleich  ins  Nebengemach.  Dann 
wir  das  Lager  mit  unseren  Decken  soweit  als  möglich  hcrzoncfatefl- 
Was  das  Schicksal  Nachts  noch  in  seinem  Schoosse  barg,  mochtcfl  d»« 
Götter  wissen.  Dabei  stand  aber  in  diesem  Zimmer  ein  Sdireibtisdi 
eine  Weckeruhr!  Der  Sohn  der  Besitzerin  war  auch  Postmeister  tmd 
kam  dieser  Glanz  in  die  dalmatinische  Hütte.  Novit»ut  nruinte  r.ich  Hr*| 
und  Umgebung. 
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Da  die  Pferde  erträglich  untergebracht  waren,  fugten  wir  uns  in  das 
Schicksal,  tranken  schwarzen  Wein  aus  der  einzigen  vorhandenen  Flasche 
md  dem  einzigen  Glase  und  da  wir  den  Mangel  bemerkten,  bedienten 
rir  uns  unserer  eigenen  Gefässe,  um  andere  Gaste  nicht  zu  schädigen, 
olche  kamen  genug  an.  Wegearbeiter,  Bauern  —  bald  sass  eine  ganze 
Volksversammlung  um  uns  unter  freiem  Himmel,  an  dem  sich  die  Sterne 

vollster  Klarheit  zeigten,  und  es  flog  Rede  und  Gegenrede.  Wer  die 
»ewohnheiteu  dieser  Länder  nicht  kennt  und  uns  in  dieser  Umgebung  und 

dieser  Steinwildniss  gesehen,  hätte  geglaubt,  wir  wären  unter  die  Räuber 
jerathen.  Und  doch  lag  diesen  braven  Leuten  nichts  ferner,  als  uns  zu 
ichädigen.  Sie  suchten  nur  —  und  das  noch  sehr  diskret  —  ihre  Neu- 
[icrde  xu  befriedigen  und  unser  Kutscher  wurde  immer  wieder  heimlich 
Im  noch  genauere  Auskunft  ersucht.  Dabei  kreiste  die  Flasche,  eine  Gusla 
cam  zum  Vorschein,  und  die  alten  Heldensagen  wurden  recitirt,  die  sehr 
>lutig  klangen  und  hier  oben  unter  Gottes  freiem  Himmel  in  der  Ab- 
;cschlossenheit  einen  tiefen  Eindruck  hervorbrachten. 

Unsere  Wirthin  hatte  ein  Huhn  geschlachtet  und  gekocht.  Dazu 
Wachte  sie  frisches  Kukuruzbrod  und  Wein,  Alles  war  gut;  der  zurück- 
:ckehrte  Hausherr  und  eine  hungrige  Katze  leisteten  uns  Gesellschaft.    Der 


!i> 
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Hafen   von   Xeurn    in    der   Enklave    Kiek. 
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Postmeister  \ind  Strassenaufsehcr  war  übrigens   ein  ganz  gebildeter  Mann 
für  diese  Gegend,  er  konnte  lesen  und  schreiben  und  besass  sogar  Bnd- 
papier  mit  seinem   Namen.     Warum?    weiss  Niemand.     Ueber  die  Nacht 
will  ich  mit  Stillschweigen  hinweggehen;  als  das  erste  Morgengrauen  durch 
die  kleinen  Fenster  leuchtete,  traten  wir  ins  Freie,  wo  wir  scltsamcnvei« 
den  Kutscher  schon   mit  den  angespannten  Pferden  fanden.     Er  war  jc  ir 
kleinlaut    und   verlangte  nur,    bald   wieder  hercegovinischen  Boden  untor 
den  Füssen  zu  haben.     Ein  schwarzer  Kaffee  —  auch  hier  gut  —  ein  At» 
schiedsgruss,  weiter  geht  es  nach  dem  »türkischen  Gebiet«.    So  nennt  nun 
hier  noch  heute  die  Hercegovina  und  die  Enklave  Kiek  ist  bei  den  tialm<i 
tinischcn  Bauern   »die  Türkei«. 

Eine  Stunde  hatten  wir  in  schnurgerader  Richtung  zu  fahren,  dann 
waren  wir  in  diesem  vielgenannten  Erdenwinkel,  der  zu  unzähligen  diplo- 
matischen Noten  Veranlassung  gegeben  hat  Einst  von  Ragusa  an  dtc 
Pforte  abgetreten,  um  zwischen  ihr  und  das  venetianische  Gebiet  cinc" 
türkischen  Keil  zu  schieben,  ermöglichte  Kiek  später  der  Pforte  alki" 
auf  dem  Seewege  Truppen  nach  der  Hercegovina  zu  bringen. 

Neum  ist  der  einzige  bemerkenswerthe  Ort  der  Enklave  Kick.  Von 
der  Adria  aus  führt  zwischen  der  Halbinsel  Sabbioncello  und  der  Narcn» 


Bargruine    hei   Metkovic.     (Ew.ilkl  .Vrndt} 


inte.  Im  Jahre  1880  war  ich  das  letzte  Mal  in  Neum,  wie  noch  alles 
^Werden  begritTeii  war,  aber  schon  damals  wurde  durch  Militärbauten 
^Kt,  dem  Platz  eine  gewisse  Wichtigkeit  zu  verleihen.  Ganz  hübsche 
btagen  waren  im  Entstehen,  die  provisorischen  Gasthäuser  gut.  Dies 
IjAe   sich   heute  sehr  zum  Bessern  geändert  haben,     t'nscr  Weg  führte 
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Mccrcastrande  hegen  blurb. 


MV  Tihm  aar  Fi  f  i  1"L""t,' "  ■■'■^  überall  aeoe  Strasseo.  Bezeichnender 
«ci&e  TMidfca  aodb  ait  deta  UebosciBTäleii  der  Grenze  die  Stni;>>en  sofor. 
bcaser;  der  grobe  "^Uifcnlwiinn  böite  «aC  d>c  Chaussee  war  befahren  und 
aa  Stelle  de»  Sdirine»  Itr*^^*»  der  «arhiaM*V»'  Trab  tretefi.  Auf  der  Höbe 
Utfer  Neom  kreaaea  sädi  «fie  Stsaasea.  eine  mhn  nach  dem  Meere,  die 
firflSienr  tflifciwiM;  StnHwf,  die  in  admuigerader  Richtung  den  Berg  nimmL 
ist  vcrlasoea  oad  cmt  acae  Stiaase.  die  in  sanften  Umgehungen  dAsscIbc 
Zid  et  reicht,  ist  jetzt  im  Betneb.  Aa  diesem  Kreuzongspunkte  nehmen 
«ir  Abacbaed  ▼oo  der  Adna.  \\"ir  werfen  noch  einen  Blick  auf  Sabbioiv 
cello  and  Corzola,  dann  grüssen  wir  die  Sonne,  die  gerade  im  Osten,  cteni 
wir  uns  zuwenden,  die  Gebtrgsknppeo  vergoldet. 

Mitten  in  die  Gebirgswiidniss  fuhrt  unser  Weg.  Da  isi  kau  Baum 
imd  Strauch,  das  besc^ieidenste  Pfiänzchen  verkriecht  sich,  gleichsam  als 
solle  das  Sprichnort  zur  Wahrheit  werden;  »Wo  der  Fuss  des  Türken 
hintritt,  wächst  kein  Gras  mehr«  In  wirrem  Durcheinander  thurmt  steh 
Höhe  über  Höhe,  Kuppe  auf  Kuppe  und  jede  in  einer  anderen  Farben- 
schattirung,  aber  nur  vom  reinsten  Weiss  bis  zum  dunkelsten  Grau,  Hier 
hatte  man  die  Farbe  der  preussischen  Offiziersmäntel  genau  durchstudiren 
können,  wenn  man  schon  das  Grau  bevorzugen  wollte.  Eine  solche  Farben- 
äkala  in  Grau  existiert  auf  der  Welt  nicht  mehr.  Ein  einsamer  Spaiz  ist 
hierher  verschlagen  worden;  von  was  er  sich  nährt,  würde  selbst  Gott 
Acgir,  der  Herr  der  Fluthen,  nicht  wissen,  der  vielleicht  auch  schon  lii« 
in  den  nahen  Gewässern  dem  alten  bewahrten  Neptun  den  Rang  streitig 
macht.  Aber  auf  einmal  heben  sich  von  den  Gebirgslehnen  Gestalten  ab. 
E«  sind  leibhaftige  Schafe,  die  sich  wahrscheinlich  an  Steinkost  gewohnt 
h.ibcn.  Und  wie  erhaben  und  grossartig  ist  die.>)e  Wildniss,  wie  klein 
korniut  sich  der  Mensch  vor  in  dieser  Einsamkeit,  die  er  allerdings  schoii 
bezwun^jen  li:it,  indem  er  eine  wundervolle  Strasse  hindurch  baute.  Gerade 
dieses  (jebict  wiirdt-  ich  jedem  Touristen  oder  Maler  empfehlen,  besonders 
da  die  Kontraste  nicht  auf  sich  warten  lassen. 

Eh  dauert  nur  anderthalb  Stunden,  da  senkt  sich  der  Weg  ins  Sumpf 
ti-rrain  des  Narenta-Deltas  und  des  Bächleins  Mislina.  Während  die  eine 
Sritf  der  .Strasse  noch  immer  von  hohen  Bergen  begrenzt  wird,  ist  der 
linl<sstitif;c  Abhang  eine  weite  Ebene,  stellenweise  angebaut,  meist  aber 
Hill  i'.niiuMn  l.aith  vibcrzogener  Sumpf,  umgeben  von  hohem  Ricdgr»*' 
Hiivuni  un«l  spater  von  sj)anischem  Rohr,  Eine  Anzahl  Dörfer  liegen  a" 
ili'i  SirasMC,  echt  italienisch  gebaut,  die  Häuser  von  F'eigen  und  Weinreben 
ilborwuchert,  vor  ihnen  ganze  Büschel  getrockneten  Rohres  und  auch  schon 
Sliohichober.  Dann  mehren  sich  die  Felder,  Das  ist  Reisgebiet.  QuadfJit- 
f<Mn\l^j  «ind  die  eineeluen  Gcmarke  abgetheilt.  Wassergräben  hindurcl»^ 
tjvn^yrii,  NU  iIkj*»  das*  Feld  stei»  unter  \\  asser  steht.    Wo  Reis  ist,  ist  3U<* 
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inS  das  meilenvveite  Narentadelta,  das  durch  die  Regulirung  des 

(Unendlich    gewonnen,    ist    noch    immer  einer  der  ungesundesten 

luropas.     Ein  Sumpf  bildet   bei  einem   der  kleinen  Dörfer  einen 

pi  See.    Ein  Kahn 

Ichter  Einbaum  — 

It  den  Verkehr  mit 

^tgelegenen    Fel- 

e  Bewohner  trinken 

9er,  dass  sie  dabei 

bleiben,   ist  kaum 

I    Und  doch,   wie 

I  ist  diese  Gegend. 

jdfrüchte    wachsen 

rfluss,  der  Kukuruz 
eine      fabelhafte 

^er    Fruchtkolben, 

pht  der  Wein,   aus 

cmäuer  drängt  sich 

^baum,  —  es  wäre 

jkdies    im  Kleinen, 

|bt  ein   tropisches 
Miasmen    zeigen 

I  an    den    bleichen 

jl    Gesichtern    der 

r.      Da    kommen 

|ie     einer     mittel- 

Chen      Negerstadt 

(     neben     jedem 

pe  ein  hoher  Stroh- 

Uschober,     hübsch 

fciig       abgerundet, 

\ßr  Behausung  der 

(psi-Häuptlinge  ähn- 
berührten wir  auf 
£m  Wege  Baiula, 
Obradoviö,  Cele- 
V,  Glava.     Links 

i^ir   den  Torre  di 

«noch   einige  Steigungen,    dann  kommt  die  weite  Ebene,   in   der 

ftilirtec  Narenta  fliesst,  die  aber  trotzdem  noch  immer  ihren  eigenen 
lält,  und  wir  fahren  in  Metkovi<i  ein,  das  man  einst  als  Ver- 
)rt  bezeichnete   und  > Oesterreichs  Sibirien*   nannte.     Wir  legen 
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uns  in   einem  Restaurant,    deren  es  genügend  giebt,   für  einige  Stunden 
vor  Anker. 

Hier  galt  es:  mit  der  Bahn  nach  Mostar  oder  auf  dem  Landwege! 
Auf  jeden  Fall  kam  ich  Abends  noch  nach  Mostar  und  da  ich  die  Bahn- 
strecke schon  kannte,  unser  Kutscher  sowieso  nach  Mostar  hätte  fahren 
müssen,  so  war  bei  dem  herrschenden  prachtvollen  Wetter  die  Wahl  nicht 
schwer.     Drei  Stunden  Rast,  dann  Aufbruch  nach  Gabella! 

Wir  befinden  uns  hier  in  einer  der  historisch  interessantesten  Gegenden. 
Schon  als  die  alten  Griechen  diese  Küsten  kolonisirten,  als  sie  Epidaurus 
gegründet,  richteten  sie  ihre  Blicke  auf  die  Mündungen  des  Naron  (Xarenta), 
die  allein  einen  bequemen  Eingang  ins  Hinterland  ermöglichten,  während 
sonst  überall  hohe  Bergketten  das  Uebcrschreiten  ermöglichten.  Die  Römer, 
wussten  trotzdem  die  Wichtigkeit  der  Narenta  zu  schätzen  und  es  er- 
scheint in  der  Geschichte  die  grosse  Römerstadt  Narona,  oberhalb  des 
Flussdeltas  gelegen,  die  heute  in  den  Sümpfen  von  Vido  versunken  ist. 
Im  Mittelalter  verfielen  die  zahlreichen  römischen  Strassen  im  Hinterland 
und  nur  die  Narenta  behauptete  ihre  Bedeutung  für  den  Handel  von 
Ragusa  und  Venedig.  Wie  in  Afrika  heutzutage,  entstanden  im  Delta 
eine  Menge  Faktoreien  und  kleiner  Handelsplätze,  aber  sie  hatten  auch 
mit  ungebetenen  Gästen  zu  rechnen.  Lange  Jahrhunderte  waren  die 
Narentani  die  gefürchtctsten  Seeräuber  der  Adria.  Ihr  Gebiet  umfasstc 
das  Bergland  zwischen  Makarska  und  der  Narenta  am  Meer,  wo  ihre 
Burgen  standen,  und  Duvnopolje  im  Binnenland;  ausserdem  die  Inseln 
Mclcda,  Curzola,  Hrazza  und  Lesina.  Als  sie  endlich  gebändigt  wurden, 
entwickelte  sich  auf  dem  Strome  ein  reger  Handel;  aber  das  Delta  ver- 
sumpfte im  Laufe  der  Jahrhundertc  immer  mehr,  der  Fluss  brach  sich 
stets  ein  neues  Bett,  sodass  eine  Rcgulirung  zur  dringendsten  Noth-  | 
wendigkeit  wurde.  Diese  wurde  in  den  siebziger-  uud  achtziger  Jahren  | 
unseres  Jahrhunderts  von  der  österreichischen  Regienmg  durchgeführt;  ob 
sie  dauernd  sein  wird,  ist  zu  bezweifeln,  wenigstens  behaupten  in  Metkovic  | 
lebende  Beobachter  des  Str(>mgel)iete.s,  da.'^s  stets  neue  Arbeiten  erforderhch 
werden.  Etwas  wurde  durch  die  Regulirung  aber  jedenfalls  gewonnen: 
sehr  viel  fruchtbarer  Boden,  der  früher  nur  Sumpf  war  und  eine  theil- 
wei.se  Besserung  der  (iesundheitsverhaltnisse.  Speciell  Metkovic  genie.>>t 
lic-utr  .schon  eines  ganz  guten  Rufes. 

Der  Ort  liegt  recht  malerisch  am  Eingange  der  grossen  Hercego\iner 
IJjcnc.  Im  I  linler.ijjrunde  die  Merge,  mitten  durch  die  Landschaft  der 
l)rcitc  l*"lu.->-  —  sit  In  i-r  wie  eine  .Seestadt  aus,  die  aber  Dank  der  bosnischen 
Rci^ieruns^  auch  der  Ivisenbahiiverbindung  nicht  entbehrt.  Da  ich  aut 
meiner  (iiesmaligen  Tour  die  l'-isenbahn  nach  Mostar  nicht  benutzte,  im 
Juni  I SS 5  aber  der  I>iitTiuuig  dieser  .Strecke  beiwohnte,  will  ich  wenigstens 
meine  damali'^re  Heschreilnm«:  hier  anfutjen. 
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lie  Bahnstrecke  Mostar-Metkovic  ist   43  Kilometer    lang,    wurde    in 

lonaten    vollendet,    ist    schmalspurig  und  ward  unter   der   Leitung 

prlieutenants    Strobl    vom    Eisenbahnregiment    von   der    Bauunter- 

des  Baron  Schwarz  hergestellt.     Dies    sind    die  nackten  Daten, 

illeicht  noch  beigefugt  werden  könnte,  dass  der  Bau    i  700000  fl. 

Von  Metkovid  aus  ist  die  Grenze  nach  wenigen  Minuten  erreicht; 

fährt  durch  die  Ebene    die   von    beiden   Seiten    durch    Gebirge 

'  wird,  die  wohl  Karstcharakter,  aber  doch  mehr  Vegetation  zeigen, 

lalmatinischen  Gebirge.     Die  Felder  sind  ausgezeichnet  angebaut. 

>    Tabak,    viel    Wein.     Alles    steht    in    üppigstem   Wüchse.     Die 

id  mit  riesigen  Feigen-  und  Obstbäumen  bepflanzt;  erstere  wachsen 

d  in   unzähligen   Mengen,    ganze    Haine    bildend.     Ueberall    aber 

das  Roth  der  Granatblüthe,  wohin  das  Auge  nur  blickt.    Bis  hoch 
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An   der   Strasse   in   Capljina. 
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auf  den  Berghäogen   tsi  die  praciitvoile  Blutfae  zu  sehen,  mit  dem  Grün 
der  \Mescn  and  dea  «brigea  Wornfti  «nen  n-un  ~ 

Der  Zug  p»sisifT  deo  GtbHhtanael,  die  ve: ...    . — .    ^^ 

^-cnetianischen  Grenzfestvag  Gabcfia.  dam  wird  der  TrebilaCfloss  übe 
«od  der  Zog  cnüürt  dk  Stotk»  Cip^tta.  eineo  in  hübscher  Gegend  gc 
legeneo  Ort.  meist  von  Katholiken  bcräOccfl  (G^cnwärti^  beenden  ad 
faicr  Imter  dem  Balnibofe  groo9e  Tahrianafpusnc  ood  stad  «-iele  europäbcbe 
Neubauten  erriditet.)  In  der  Narenta  ■nenicji  hier  so  viele  Aale  gefkages, 
dass  eine  Fiscfakoaser\-«ti£üink  cuiUiSel  «wdc.    Voa  C  fuhrt  dnr 

moderne     Fahrstiassc    in     rwei    S!>and<-n     «ich    T 'nVi-'.:,       ^r     neoeaJ 
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amphäihfatrabsch  gelegenen,  nebt 

(3989  Etttwohnef)L    Ucbcr  der  SiMk  anf  der 

stAen  die  Rui»ea  einer  alten  Bor^ 

tagcschntbca  «ird.  der  sie  als  DcilaHnl  ina^grr  Liebe  an 

gegrüadet  haben  soft.    Den  Tbarm  nennen  4k  Stadlhe««ia 

£rccgiiSa  (Hcrzogiay.    \icm  nneit  von  Oip^na  banAsE  säcii 

schensvcrther  WassciiüL 

Von  Cap^ina  erreicht  man  ctK  H>gfr^<^r  Dlcie|^ 
n  Kanrttmä.    Die  Bahn  fihrt 
die  Narcflta  begrenzt,  <fie  favcr  t 
tation  bleibt  stets  die  gleiche 
besser  nad  auf  den  Fddem  aibcifcn  &e 
Beben  VoBcsbacbfien.    Neben  den  rothi 
KathoUkcn  sidt  mam  den  Fez  oder  den 
6cT  Mohammedaner.    Am  gtgs  nJäYm.  1  ii  j{;,i.  ndia  Clor 
ahe  Po^itclj  achtbar,  ein  fonnft-ln 
hoch  oben  in  die  Fel&en  gebant.  w« 
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umgeben.  Terrassenförmig  stei- 
gen dje  Häuser  am  Bergrücken 
empor.  In  der.  Mitte  der  Stadt 
erhebt  sich  eine  wundervoll 
gebaute  Kuppelmoschee,  da- 
neben eine  hohe  einsame  Cy- 
presse.  Ueber  dem  Ganzen  eine 


Kloster  Zitomiiljic. 


verfallene  Befestigung.  Nach 
dem  Tassiren  der  Halte- 
stelle KruSevic  erreicht  die 
Bahn  die  Station  ZitomiSljic, 
Diese  bietet  einen  reizenden 
Anblick.  Inmitten  einer 
prachtvollen  südländischen 
Vegetation»  umgeben  von 
Parkanlagen,  steht  in  einem 
Thale  das  berühmte  serbische  Kloster  Zitomi§lji6,  das  im  Jahre  1585  von 
der  Familie  Miloradovid  gegründet  wurde.  Mit  seiner  breiten  Front  und 
reichen  Fagade  ist  es  weithin  sichtbar.  Dicht  neben  der  Bahnstation 
sieht  man  einige  grosse  Bogomilensteine  mit  Kreuzen.  Von  hier  aus  bis 
Buna  bildet  die  Xarenta  ein  langes  Defile.  Erst  Buna,  gegenüber  der 
Einmündung  des  gleichnamigen  Flusses  in  die  Narenta,  liegt  wieder  in 
einer  fruchtbaren  Ebene.  (Wir  werden  des  Ortes  genauer  bei  der  Land- 
reise gedenken.)  Der  Zug  übersetzt  den  tiefen  und  .schnell  dahinrauschenden 
Jasenicabach  und  tritt  dann  in  die  grosse  Ebene  von  Mostar,  in  das 
HiSöepolje  ein.  Rechts  ist  Blagaj  mit  Stjepanograd  sichtbar,  desgleichen 
die  Abhänge  des  PodveleJi.  Links  die  kahlen  und  schroffen  Höhen  des 
Hum,  im  Hintergrunde  aber,  wie  in  einer  Felsspalte  versteckt,  Mostar,  wo 
voUcs  ci\ilisirtes  Leben  den  fremden  Reisenden  auf  dem  Kahnhof  empfängt. 
Auf  dem  Landwege  führte  uns  diesmal  unser  Wagen  in  sieben 
Stunden  nach  der  hercegovinischen  Hauptstadt.  Hinter  Metkovic  wurde 
ein  Zollposten  passirt,  der  dicht  neben  einer  halbverfallenen  Grenzkula 
steht,  wir  sind  auf  dem  Boden  von  Stara-Gabella,  das  links  von  uns  am 
Flusse  zwischen  Sümpfen  und  Feldern  liegt.  Einstmals  war  hier  die 
vcnetianische  Zollstatte  gegen  die  Türkei  und  damals  hatte  der  Ort  jeden- 
falls   grössere  Bedeutung  wie   heute.     Bis   hierher  war    auch    die  Narenta 

Lchcii  3elb5Lj^t.-gcschützt  in  einem  Sattel  zwischen 


zwei  Hügeln  gebaut,  die  verfallene  Festungswerke  krönen.  Angeblich 
sind  diese  —  so  schreibt  Dr.  M.  Hoernes  —  1558  vom  Sultan  Sulejman 
aus  den  Bausteinen  zweier  zerstörter  christlicher  Kirchen  errichtet  und 
»Sedd  i  islam«  (Sperrschloss  des  Islam)  benannt  worden.  Nach  dem  Aus- 
bruch des  grossen  Türkenkrieges  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  ini 
Sommer  1694,  nahm  der  Gcneralproveditor  der  Republik  Venedig,  Dclfino, 
durch  eine  kombinirte  Aktion  mit  starker  Truppenmacht  Gabella  ein  tund 
erhielt  dadurch  —  wie  es  in  einer  zeitgenössischen  Quelle  heisst  —  die 
Republik  einen  fruchtbaren  Strich  Landes  nebst  dem  Eintritt  in  das  Henog- 
thum  Nieder-Hercegovina  oder,  wie  es  die  Franzosen  nennen,  St.  Sabba 
und  zugleich  in  den  übrigen  Theü  von  Bosnien.«  Schwer  empfanden  die 
Türken  diesen  Verlust  und  versuchten  in  den  nächsten  Monaten  wieder 
holt,  ihr  Sperrschloss  zurückzuerobern,  Doch  erst  der  vcnetianische  Trakta' 
des  Karlowitzer  Friedens  (1699)  brachte  es  ihnen  wieder.  So  vrardc  der 
weissmarmorne  Löwe  mit  der  Inschrift;  »Pax  tibi  Marce,  evangelista  mcust« 
vom  Hauptthor  der  Burg  wieder  herabgestürzt  auf  die  Stelle,  wo  er  heute 
noch  liegt,  zwei  von  Dclfino  het^estellte  Kirchen  abermals  zerstört  zwei 
andere  in  Moscheen  verwandelt.  Eine  der  ersteren  ist  1855/56  von  den 
Katholiken  des  Ortes  restaurirt  und  zur  Pfarrkirche  geweiht  worden.    Ära 
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Grosse  Eiche  ia  ZitomisIji6. 
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lochaltar  derselben  sieht  man  die  wappengeschmückte  Gruftplatte  der 
l^amtlie  Santic.  Die  amtliche  >Ortschafts-  und  Bevölkerungstatistik  von 
Bosnien  und  der  Hercegovinac  nach  dem  Volkszahlungsergebnisse  vom 
|.  Mai  1885  zählte  für  Gabella  626  Katholiken,  218  Orthodoxe,  8  Moham- 
jedaner;   1895  betrug  die  Bewohnerzahl  960  Köpfe. 

Wir  fahren,    immer    in  fruchtbarer  Gegend,    die  Krupa  und  die  von 
ftolac    kommende    wilde    Bregova    überschreitend,    bis    nach    TasovtiC. 
;itwärts   der   neuen  Strasse,    auf  dem   alten  Wege,    steht  eine    steinerne 


■^^r':;:^.  ^TT^ 


Uclierfuhr   sin    <ler  Narciil«. 

»ogenbrücke,  jetzt  mitten  in  der  Einsamkeit.  In  Tasov&d,  einem  sehr 
irohlhabenden  Orte,  begrüsstc  uns  die  Gegenwart  gleich  am  Eingange  des 
Dorfes  mit  einer  neuen  Elementarschule.  Nicht  weit  davon  hegt  ein  von 
briin  überwucherter  FViedhof,  der  von  der  hier  herrschenden  Toleranz  ein 
jlihmliches  Zeugniss  ablegt.  Neben  den  türki.schen  Grabsteinen  stehen 
tatholische  Kreuze  und  zwischen  allen  liegen  die  grossen  Platten  der 
logomilengräber.  Bei  einem  Kafteehause  unter  einem  grossen  Maulbeer- 
"  tum  liesscn  wir  uns  eine  Weile  nieder,  mitten  unter  türkischen  Grund- 
sitzern,  die  ihrer  Zufriedenheit  mit  der  letzten  Ernte  und  damit  auch 
allen  Verhältnissen  Ausdruck  gaben.     Als  ich  auf  die  neue  Schule  zu 
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K.nrce  Käst.     Motiv  aas  Gabela. 

Sprechen  kam,  meinten  sie,  das  sei  die  segensreichste  Schöpfung;  ib' 
Kinder  sollten  auch  so  gescheidt  werden  wie  die  >Sch\vabas«.  Die  Gegen 
ist  hier  wundervoll  angebaut ;  riesige  Tabakfeldcr,  prächtige  Weingart« 
bedecken,  soweit  das  Auge  reicht,  bis  an  das  Narenta-Ufer  die  Eben 
Hinter  Tasoviiö  finden  wir  hübschen  Eichenwald,  der  durch  die  belcaflü 
Tafel:  »Verbotener  Wald«,  geschützt  ist.  Nach  einiger  Zeit  erreichen  vi 
Domanovic,  einen  wichtigen  Strassenknotenpunkt.  Hier  führt  rechts  d 
Strasse  nach  Stolac,  dem  historisch  berühmten  Sitze  der  Rizvanbcgovi 
einer  Stadt  mit  alten  Denkmälern  und  einem  merkwürdigen  Bogoradc 
friedhofe.  Ueber  die  Narenta  ist  eine  Ueberfuhr  nach  Capljina.  Doö 
novic  besteht  aus  einer  langen  Strasse  voll  kleiner  Wirthshäuser, 
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schänken  und  Kramläden,  die  ihr  Dasein  von  dem  Durchgangsverkehr, 
meist  aber  von  dem  hier  liegenden  Militär  fristen.  Es  ist  nämlich  eine 
grosse  Infanterie-Kaserne  gebaut,  in  der  ein  bosnisches  Bataillon  liegt. 
Ein  nettes  Forsthaus  erinnert  an  die  Karstaufforstung,  deren  Spuren  wir 
auf  unserer  Weiterfahrt  bald  wieder  begegnen.  Und  immer  wieder  Tabak- 
felder, grosse  Viehheerden,  inmitten  der  Fluren  hübsche  Landhäuser.  Be- 
sonders in  Bivolje  Brdo  fiel  mir  ein  türkisches  Sommerhaus  durch  seine  Aus- 
dehnung und  wunderschöne  Bauart  auf.  Der  Weg  zieht  sich  bergauf  und 
bergab,  immer  an  den  Lehnen  der  Dubrava  entlang,  bis  er  endgiltig  in  das 
Bisöepolje  niedersteigt,  dessen  Umgrenzung  wir  bereits  mehrfach  geschildert 
haben.  Vor  Buna  lugt  über  die  Zäune  bereits  wieder  der  Feigenbaum  und  die 
Olive  und  in  dem  hübschen  ausgedehnten  Orte  grüssen  von  allen  Seiten  statt- 
liche steinerne  Häuser  moderner  Art,  eine  Sommer -Villeggiatur  bildend. 
Buna  ist  ein  historisch  berühmter  Ort.  Auch  schon  in  alter  Zeit 
von  Bedeutung,  wovon  die  mächtige  Brücke  Zeugniss  ablegt,  die  in  neun 
steinernen  Bogen  über  die  Buna  führt,  erlangte  es  seinen  Ruhm  unter  dem 
letzten  Despoten  der  Hercegovina,  unter  Ali  Pascha  Rizvanbegoviö.  In  der 
alten  Steinburg  zu  Stolac  hausend,  hatte  er,  wie  wir  bereits  in  einem 
früheren  Abschnitte  erzählten,  während  der  bosnischen  Adelsinsurrek'tion 
von  1831  unter  Hussein  Berbirli  Aga  dem  Sultan  die  Treue  bewzihrt  und 
er  war  mit  dem  Vezirat  der  Hercegovina  betraut  worden.  Dieses  gestaltete 
er  fast  unabhängig  und  er  suchte  »seine  Provinz«  materiell  blühend  zu 
machen.  Er  führte  die  Reiskultur  in  der  Narentaebene  und  um  LjubuSki 
ein,  er  pflanzte  den  Oelbaum  und  protegirtc  die  Weinkultur,  er  suchte  die 
Seidenzucht  auszudehnen.  In  Buna  erbaute  er  ein  prächtiges  Landhaus 
mit  einer  Moschee  und  den  Befehlen  der  Pforte  gehorchte  er  soweit,  als 
ihm  genehm  war.  Als  1849  abermals  ein  Adelsaufstand  in  Bosnien  aus- 
brach, stellte  auch  er  sich  auf  die  Seite  seiner  Standes-  und  Stammes- 
genossen und  er  verübte  gegen  die  Christen  arge  Gräuelthaten.  Anfangs 
siegreich,  kam  in  der  Person  Omer  Paschas  der  Rächer  der  verletzten 
Autorität  des  Sultans.  Mit  Kugel  und  Strick  wurde  in  Bosnien  Ordnung 
gemacht,  dann  nahte  Omer  mit  Iskender  Pascha  der  Hercegovina.  Ali  Pascha 
Rizvanbegovic  war  schlau  genug,  sich  nicht  selbst  dem  mächtigen  Pacifikator 
(dem  ehemaligen  Grenzerfeldw^ebel  Michael  Lattai»)  entgegenzustellen;  er 
übcrliess  dies  seinen  Untergebenen,  während  er  anscheinend  unthätig  in 
der  Burg  zu  Stolac  sass.  Omer  Pascha  schlug  die  Aufständischen  und  zog 
in  Mostar  ein.  Darauf  erschien  Ali  Pascha  in  Buna,  uro  Verhandlungen 
einzuleiten.  Mit  grossen  Ehren  empfing  Omer  Pascha  den  Vezier;  er  lud 
ihn  zum  Gastmahle  in  Mostar  und  der  sonst  so  schlaue  Hercegovce  Hess 
sich  übertölpeln.  Während  er  nach  Mostar  ging,  zogen  türkische  Truppen 
nach  Buna  und  Stolac  mit  der  Kundmachung,  dass  der  Vezier  abgesetzt 
und    ein    Gefangener    Omer  Paschas    sei.     Und    dann    erfüllte    sich    sein 
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hier  auf  einen  Esel.  So  führte  ihn  Omer  Pasclia  mit  sich  in  tlie  Krajna. 
wohin  er  gegen  die  Aufständischen  zog.  Ali  Pascha,  erbittert  über  diese 
Beschimpfung,  brach  ^efgenä^o,  Serdar-Ekrem  (Oberbefehlshaber^ Feld' 
iiiar*cball)  los:  »Warum  <|^^v  ciu  mich?  Auch  du  bist  ein  V lache  (Serbe). 
eines  Vlachen  Sohn!     Wc^Btenm^t   •'■■    ^'i-   m.-u^  ....<■  r,,,r  ,>,  \Lf 


Ja,  hatte  ich  gegen  den  Sultan  selbst  zu  den  Wafifen  gegnüfen, 
wärest  nicht  würdig,  so  mit  mir  umzugchen,  als  hattest  du  mich  in  der 
ilacht  zum  Gefangenen  gemacht  und  wärest  du  auch  dreimal  Serdar- 
■em.  Oh,  unreiner  Vlache,  sende  mich  lieber  vor  den  Padischah,  damit 
geilte  über  mich  und  beschimpfe  mich  nicht  in  meinen  alten  Tagen.* 
^ppascha  begann  nun  zu  fürchten,  denn  Ali  Pascha  hatte  zahlreiche 
ifflde  beim  Padischah,  denen  er  ungeheure  Summen  Geldes  aus  der 
jftiffovina  zu  senden  pflegte.  So  drehte  Omer  Pascha  die  Sache  in 
^1  Kopfe,  bis  er  fand,  es  wäre  besser,  wenn  Ali  Pascha  nicht  auf  der 
\t  bliebe.  Und  so  wurde  Nachts  zwei  Uhr  ein  Schuss  gehört  und  es 
M^e  Nachricht  zu  Omer  Pascha,  dass  eine  Flinte  zufallig  losgegangen 
^Be  Kugel  durch  den  Kopf  .Ali  Paschas  gefahren  sei.  So  starb  .Ali 
:ha  Rizvanbegovic  am  20.  März   185 1.« 

^^b  sich  die  Sache  wirklich  so  verhalten,  wissen  wir  nicht,  Thatsache 
^■jr,  dass  Ali  Pascha  nie  wieder  zum  Vorschein  kam.  Seine  Be- 
^Ben  wurden  eingezogen  und  die  Gebäude  zerstört.  .  .  .  Wenn  man 
^Bei  vor  dem  Gasthause  an  der  Hrücke  sitzt  und  den  vorzüglichen 
In  Wein  —  Eigenbau  des  Wirthes  — •  trinkt,  dann  kann  man  von 
i  «u  Zeit  einen  Blick  hinüberwerfen  auf  das  alte  Hcsitzthum  Ali  Paschas, 

Ipch   immer,    auch    mächtig  in    den  Ruinen,    inmitten  einer  grünen 
ISS  liegt.     Fragt  nian  aber  einen  der  älteren  Leute  über  Ali  Pascha, 
ilt  man   die  Antwort:      iHerr,    er  war   für  die  Hercegovina    so  wie 
Stefan.« 

Tir  hatten  uns  in  Buna   ziemlich  lange  aufgehalten   und    die  Sterne 

am  Himmel,  als  wir  die  Fahrt  durch  das  weite  Biftccpolje  antraten. 

[und    kahl    liegt   die    stundenlange  Fläche   da,    sie  wartet    noch  der 

laftlichen  Aufer.<4tehung.     Einstweilen    ist    sie    nur   eine  Fundgrube 

R-chaologen.     Ein    .scharfer  Wind    hatte    sich    erhoben,    welcher    den 

in  dichten  Wolken  peitschte,    und   wir   waren    froh,    als  wir  .Mostar 

erreichten,  als  uns  die  gastlichen  Räume  des  »Hotel  Narenta«  von 

umfingen. 


ifnette:  .\lte8  Siegel  aus  Vid  (Narona)  vom   15.  Jahrhundert. 


Die  Eisenbahn 
brachte  uns  lo 
nächsten  Morgea 
nach  Jablanica,  von 
wo  mit  der  xweünal  in  der  Woche,  am  MonUg 
und  Freitag  verkehrenden  DUigence  die  Rei« 
nach  Jajce.  der  alten  Königsstadl,  angetreten 
werden  sollte.  Die  122  Kilometer  lange  Strecke 
wird  in  einem  Tage  —  mit  unterlegten  Pferden 
—  zurückgelegt.  (Jetzt  fahrt  die  Diligerce  nur 
bis  Bugojno.  von  dort  wird  die  Bahn  bis  Jaj« 
benutzt)  In  Jablanica  fanden  wir  im  landes- 
ärarischen  Hotel  vorzügliche  Unterkunft  ufi<l 
wir  benutzten  diesen  Tag  zum  Umherstreife" 
in  der  wunder\'oUen  Gegend,  da  erst  am  andcn» 
Morgen  die  Wagenfahrt  vor  sich  gehen  konnte- 

Früh  6  Uhr  stand   die   mit  \-ier  Pferd 
bespannte  Diligence  vor  der  Thür.    \\'ir  hatl 
uns  die  beiden  Aussenplätze  hinter  dem  Kxitic 
gesichert,  um  die  Gegend  mit  Müsse  in 
Der  Innenraum  war  gleichfalls  voll  besetzt, 
leichter  Nebel  lag  ijbcr  der  Gegend  und  es   fröstelte  ziemlich  stark. 
StroAse  geht  lan^  der  Eisenbahn  in  nördlicher  Richtung  bis  in  die  Xähc< 
'  *  sie  sich  scharf  nach  Nordwesten  und  folgt' 

.Wr-  v-,r/.nt-.  A,.rry  r>r> tgenanntcH  Flusse  in  <i^ 


iroigcn  Thale.  Wir  sind  mitten  im  Hochgebirtje.  Wie  ein  Band 
zieht  sich  die  neugebaute  Fahrstrasse  an  den  Lehnen  der  BaÜna- 
ina  entlang,  auf  der  rechten  Seite  von  dem  tief  eingeschnittenen  Fliiss- 
J  begrenzt.  Es  ist  aber  keine  öde  oder  einsame  Gegend;  die  Höhen 
jt  bewaldet,  in  der  Thalsohle  zeigen  sich  wohlbestelltc  Felder,  auf 
^seitigcn  Hängen  sogar  Weingärten.  Häuser  liegen  überall  verstreut. 
:ngt  sich  der  Weg,  Unter  der  Gra6anicki-Wand  öflnet  sich  knap]) 
[Stras.-c  eine  mächtige  Höhle,  die  wegen  ihrer  von  der  Wölbung 
längenden  Trcpfstcingebilde  die  >Schinkt'nhöhlc«  getauft  wurde. 
xnmt  der  mächtige  Babafelsen  in  Sicht,  die  interessante  Bildung 
cova£ke  Stjene  oberhalb  Ustrama,  und  schlie.'sslich  übersetzen  wir 
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cbirgsfluss  Ljuk,  der  einen  hübschen  j^Wasäcrfall  bildet  und 
gleich  darauf  einen  hcch  originellen  Anblick.  In  IVozor  wur 
iing  gewesen  und  nun  kommen  die  Ausgemusterten  auf  lan^rn 
jn,  wie  die  Heringe  verpackt,  unter  mUitariachcr  Uc^ficitun^j 
und  singend  dahergefahren.  Es  war  ein  sonderbaren  Hild,  be« 
Bi  man  nach  der  Kleidung  erkennen  konnte,  da««  die  ^CX' 
rn  Glaubensbekenntnisse   friedlich  nebeneinander  hausten 
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Weise  für  die  Reisenden.  Immer  abfallend,  abermals  in  zahlreichen 
Serpentinen,  geht  die  Strasse  durch  prächtigen  Wald,  die  Terücaschlucht 
kreuzend,  nach  Gornji-Vakuf,  einem  langgestreckten  mohammedanischen 
Städtchen  von  17 19  Bewohnern.  Ein  alter  türkischer,  mit  Schiess-Scharten 
versehener  Thurm  und  drei  Moscheen  sind  die  einzigen  Sehenswürdig- 
keiten. Aber  Gornji-Vakuf  ist  ein  Sitz  der  kunstvollen  Hausindustrie. 
Hier  werden  die  besten  türkischen  Kaffeemühlen  (Handmühlen)  angefertigt 
und  das  Aeussere  so  reich  und  geschmackvoll  mit  Arabesken  verziert,  wie 
ich  sie  nirgends  wieder  gefunden  habe.  Auch  zu  den  Messern  werden  hier 
ausgezeichnet  gravirte  Scheiden  angefertigt.  Wir  hatten  in  einem  serbischen 
Wirthshause  während  des  Pferdewechsels  Unterkunft  gefunden  und  da 
befanden  wir  uns  bald  mitten  drin  im  Handeln  und  Feilschen.  Zur  Ehre 
der  Vakufer  Meister  sei  es  gesagt,  dass  sie  feste  Preise  behaupten  und 
lieber  mit  der  Waare  ihres  Weges  ziehen,  als  sie  billiger  verschleudern. 
Die  Berge  der  Umgebung  enthalten  Eisen-  und  Kupfererz,  das  von  den 
Römern  bereits  ausgebeutet  wurde.  Sogar  auf  Gold  sollen  diese  hier 
geschürft  haben. 

Bis  Bugojno  führt  die  Strasse  in  ununterbrochener  Ebene  zu'ischen 
Getreidefeldern.  Dieses  Städtchen  hat  als  einstweiliger  Endpunkt  der  von 
LaSva  über  Travnik  nach  der  dalmatinischen  Grenze  führenden  Eisenbahn 
eine  gewisse  Bedeutung  erlangt.  Es  zählt  kaum  1000  Bewohner,  darunter 
etwa  400  Katholiken,  und  doch  besitzt  es  die  grösste  katholische  Kirche 
von  Bosnien  —  vorausgesetzt,  dass  die  innere  Ausschmückung  jemals  fertig 
wird.  Als  im  Jahre  1 879  ein  Bankett  aus  Anlass  der  silbernen  Hochzeitsfeier 
des  Kaisers  Franz  Josef  stattfand,  regte  ein  Franziskaner  die  Idee  an,  in 
Bugojno  eine  katholische  Kirche  zu  bauen  und  der  Plan  fand  Beifall. 
Das  Geld  wurde  bi.sher  durch  Sammlungen  in  Oesterreich-Ungarn  aufge- 
bracht. Bugojno  hat  einige  recht  gute  Unterkunftshäuser  und  viele  neue 
europäische  Gebäude,  selbst  ansehnliche  Villen. 

Die  Strasse  führt,  immer  in  Sicht  des  Bahngeleises,  in  der  Ebene 
nach  Dolnji-Vakuf.  Ueberall  sieht  man  türkische  Landsitze  inmitten  gut 
bestellter  Felder.  Die  27  Kilometer  lange  Ebene  längs  des  Vrbas,  die 
sich  südlich  bis  Gornji-Vakuf  erstreckt,  wird  das  Skoplje  genannt,  sie  ist 
im  Besitze  reicher  Begs,  die  neben  Ackerbau  auch  viel  Vieh-,  besonders 
Pferdezucht  treiben.  Die  Ausläufer  der  Gebirge  treten  allmählich  immer 
mehr  an  das  Bahn<;elcise  und  die  Strasse  heran;  links  sieht  man  auf  einer 
Höhe  die  alte  Veste  Prusac,  die  sich  gegen  die  erobernden  Türken  am 
längsten  hielt,  dann  üti'net  sich  ein  schöner  Blick  ins  Privnicathal  und 
nachdem  die  l'rivnica  übersetzt  ist,  haben  wir  Dolnji-Vakuf  erreicht, 
dessen  ausgedehnter  Hahnhof  tlirckt  im  \'ordergrunde  steht.  Ueber  eine 
alte  Steinbrücke  fuhren  wir  in  die  ausgedehnte  Stadt  ein  und  halten  vor 
dem   »Hotel  Heller'.     Das  Städtchen  ist   ungemein  lebhaft,  wenn  es  auch 
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ptnischer  Franziskaner.     Motiv  aus  dem  kaniathalt:  bei  Prozor. 
(\V.  Leo  Arndi.) 

I  meist  mohammedanische  Bewohner  zählt.  Es  hat  einige  hübsche 
>.  gegenüber  dem  Amtsgebaude  steht  eine  Medresse  über  einer 
Der  untere  Raum  des  stockhohen  Hauses  bildet  ein  Bassin  voll 
jllen  Quellwassers.  Eines  der  best  und  modernst  gebauten 
»t  die  neue  Gemeindeschule. 

^*  'unter  Dolnji-Vakuf  verengt  sich  das  \''rba.'>thal  und  nimmt  die 
Fluss-Defil<Ss  an.     Die  Strasse    bleibt    am   rechten   Ufer  des 
d  die  neue  Bahnlinie  nach  Jajce  sich  am  linken  Ufer  hin- 
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neht.  Die  Gegend  zu  beiden  Seiten  ist  schön  bewaldet  und  ungemein 
romantisch.  Beim  Kilometerzeiger  26  steht  rechts  ein  interessante 
Hogomilen-Grabmal.  dessen  Skulptur  einen  gebogenen  Arm  mit  dem  Kreuze 
in  der  Hand  darstellt,  Unterhalb  des  Armes  ist  ein  Halbmond  sichtbat 
Wundervoll  ist  der  Blick  von  der  Strasse  auf  die  Kisenbahn,  die  g^m 
dicht  am  Ufer  des  hier  zum  wilden  Gebirgsstrom  gewordenen  Vrbas  bleibt 
Ueberall  sieht  man  Brücken  und  Durchlässe,  die  sich  von  dem  meist  grünen 
Gestein  wirkungsvoll  abheben  ;  am  schönsten  aber  sehen  die  Wächterhaust-r 


An  der  Eisenbuhn  bei  JDoInji-VnkaL 


aus,    die    in    nettem    Schweizerstil    wie    Landhäuser  in   dem    Schutze  der 
Wälder  Hegen.     Von  Zeit  zu  Zeit  führen  Holzbrucken  über  den  FIuss;  am 
linken  Ufer  liegen  nämlich  die  Anaiediungcn,  Dörfer   und   Hans  und  luer 
haben  sich  auch   die  provisorischen  Kolonien    der    Bahnarbeiter   gebildet. 
die  seit  Eröffnung  der  Bahn  natürlich  wieder  verschwinden.    Hinter  StJtioQ 
Babinoselo  verengt  sich  der  Fluss  immer  mehr;  bei  Station  \1jenac  ragw 
auf  1035  Meter  hohem  Kegel  die  Ruinen  der  gleichnamigen  Burg  auf  dem 
rechten  Ufer  empor,  das  Stammschloss  der  ungarischen  gTäfüchen  Faniiß* 
Keglcvid.     Die   Strasse  umgeht  den   grössten    Theil    des  Burgfelsens,  der 
am  Vereinigungspunkte  dreier  Thäier  emporragt  und  der  einst  ein  ungcin«'" 
wichtiger  stratcgische^j£u|)^  war.     Immer    enger    wird  da&  Thal,  nnraer 
dichter  die   Bewaldnn     '*      T"  Xach  Pa&sirung    zweier    lunncij 


von  I$o  Meter  und  75  Meter  Lange  bietet  sich  plötzlich  bei  einer  Biegung 
des  Weges  ein  grossartiger  Anblick.  Vor  uns  liegt  eine  mittelalterUchc 
Bcrglestung.  Hohe,  zum  Theil  verfallene  Mauern  ziehen  sich  über  die 
Bergrucken,  x'^on  mächtigen  Thürmen  flankirt,  während  Häuserreihen  sicli 
nach  allen  Seiten  in  die  Felsen  erstrecken.  Das  ist  das  Kastell  von  Jajce, 
der  romantischen  Königsstadt.  Die  Strasse  vereinigt  .sich  mit  der  von 
Travnik  hier  einlaufenden  Fahrstrasse,  übersetzt  auf  einer  55  Meter  langen 
Br\«cke  den  Fluss  und  führt  am  gro.ssen  Plivafall,  dessen  Gewässer  schäumen 
und  brausen,  vorüber,  durch  ein  mittelalterliches  Festungsthor  in  die  Stadt. 
wo  uns  das  von  der  Regierung  gebaute  > Grand  Hotel«  in  seine  behaglichen 
gastlichen  Räume  aufnimmt. 


Zwischen   U  olu  |  i-V  akiif  um!   liabinpotok. 


Durch   ihre  geschichtliche  Vergangenheit,   durch  die  archaolog 
Funde    ist  Jajce    eine    der    interessantesten   Städte  von   Bosnien   utid  ' 
Hercegovina,    durch  ihre  wundervolle  Lage  am  Zusammenflusse  der  PI 
mit  dem  Vrbas,  zum  Theil  auf  einer  isolirten  Bergkuppe  erbaut,  eine 
malerischsten    und  sehenswerthesten   und   für   jeden  Fremden  ein 
Schatzkästchen  der  Romantik,    Um  ihre  Bedeutung  zu  ermessen,  iE 
werke  zu   verstehen,  müssen  wir  auf  die  Geschichte  der  Stadt 
gehen,  die  schon  vielfache  Darstellungen  erfahren  liat.     Am  ei 


AofonfTs^gnette :    Altes  Thor  und  Kaffeehaus  io  Jajce. 


ichgexnässesten  schildert  sie  der  Custos  des  bosnisch-hercegovinischen 
adcümuseums   Dr.    Liro   Truhelka,    dessen   Werkchen   (»Geschichte   und 
Denkwürdigkeiten  von  Jajce«,  Sarajevo   1888)  ich  nachstehend  folge. 

Wann  die  Stadt  gegründet  wurde,  ist  nicht  genau  bekannt.  Schon 
Constantin  Porph>Togenitus  erwähnt  die  Landschaft  Pliva  zu  jener  Zeit,  als 
iic  Franken  unter  ihrem  Führer  Cotzilinas  aus  Illyrien  vertrieben  wurden 
iind  sie  bildete  nebst  zehn  anderen  Zupen  das  nachmalige  Königreich 
Kroatien.  Im  12.  Jahrhmidert  stritten  der  bosnische  Ban  und  der  kroatische 
König  um  den  Besitz  der  Landschaft.  Später  wird  ihrer  in  der  bosnischen 
irtschichte  nicht  erwähnt;  erst  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  wo  sie  in 
len  Besitz  des  mächtigen  Magnaten  Hrvoja  gelangte,  tritt  sie  in  das  öfTentliche 
'tben.  Hrvoja  führte  schon  1404,  wie  Klaic  in  seiner  Geschichte  Bosniens 
rzahlt,  den  Titel  >Vojvoda  Dolnji  Kraj«,  womit  das  Gebiet  an  der  Pliva 
^zeichnet  wurde.  Als  er  sich  mit  dem  bosnischen  Könige  Ostoja  ent- 
^^ite  und  sich  dem  ungarischen  Könige  Sigismund  anschloss,  Hess  er  sich 
Ich  von  diesem  im  Jahre  141 1  den  Besitz  bestätigen,  wodurch  dieser 
•*ü  auf  kurze  Zeit  unter  die  Oberhoheit  der  ungarischen  Krone  gelangte. 
1  diese  Zeit  bildeten  sich  an  der  felsigen  Landzunge  zwischen  der  Pliva 
Hdem  Vrbas  die  ersten  Anfange  der  Stadt  Jajce,  welche  Hr\oja  auf 
^Bne  Zeit  zu  seiner  Residenz  wählte.  Von  141 1  und  1412  sind 
^■mente,  aus  Jajce  datirt,  vorhanden.  Die  Stadt  überflügelte  bald  die 
^Kn  Städte  Bosniens.  Sie  wurde  Sitz  eines  Banus,  in  welcher  Würde  ein 
^Best  des  Königs  Stefan  TomaSeviö  vom  Jahre  1459  den  Radivoj  Jablanovic 
PK  und  derselbe  König  erwählte  die  Stadt  bei  seinem  Regierungsantritt 
>«:incr  Residenz,  sodass  sie  der  gleichzeitige  Geschichtsschreiber  Laontcos 
^llcokondilas  als  die  Metropole  Bosniens  bezeichnet.  Während  der 
^rnischen  Zeiten,  die  über  Bosnien  kamen,  bildete  sie  den  wichtigsten 
iltcgischen  Punkt.    Im  Jahre  1463  brach  das  Verhängni.ss  über  das  Land 

tdie  Türken  herein.  Als  das  grosse  Heer  Sultan  Mohammed  11.  el  Fatih 
isnische  Grenze  überschritt,  floh  König  Stefan  Toma.^evJ6  aus  seiner 
gn  Burg  Bobovac,  deren  Vertheidigung  er  seinem  Hauptmann  Radak 
^■ab,  nach  Jajce.  Bobovac  fiel,  von  Radak  verrathen,  in  die  Hände  des 
•ABS,  welcher  den  Kommandanten  zum  Lohne  für  seinen  Verrath  von  der 
■SAvand  stürzen  Hess.  Den  König  Hess  der  Sultan  durch  Mahmud  Pascha 
3  20000  Mann  leichter  Kavallerie  verfolgen.  Mahmud  setzte  über  den 
t>as  und  erschien  vor  Jajce,  wo  er  aber  erfuhr,  dass  der  König  die  Stadt 
liassen  habe.  Er  hatte  sich  zuerst  nach  der  unweit  gelegenen  Burg  Sokol 
^eben,  und  als  ihm  diese  zu  wenig  Sicherheit  zu  bieten  schien,  floh  er 
Cb  der  festen  Burg  Kljut  an  der  Sanna,  wo  er  einige  Tage  zu  rasten 
dachte.  Mahmud  Pascha  schickte  eine  kleine  Abtheiking  unter  Oi 
'g  Turchanoglu  nach  Klju£.  Es  kam  zu  einem  Scharmützel,  wobei 
![»icr  zurückziehen  musste,  während  sich  die  Besatzung  in  die  Burg  c 
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Omer   Beg    hatte    keine  Ahnung,    dass    sich  der  Wcl  gesuchte    bosnische 
König  in  nächster  Nähe  befinde  und  er  versuchte  von  einigen  Bauern,  dk 
er  gefangen   nahm,    seinen  Aufenthalt   zu   erfahren.     Als   diese  beharrlich 
jede  Auskunft  verweigerten,  sandte  er  sie  ru  Mahmud  Pascha.    Konstantinovic 
berichtet,  dass  ein  Bosniake  den  Aufenthaltsort  des  Königs  für  einen  Kuchen 
vcrrieth,  eine  Behauptung,  welche  unglaubHch  klingt,  die  aber  jener  Tage 
in  Bosnien  wohl  möglich  war     Mahmud  Pascha,  als  er  von  dem  Auferthali 
des  Königs  Nachricht  empfing,  brach  mit  seiner  Reiterei  auf  und  zog.  den 
Engpässen,  die  nach  Kljui  führten.  Trotz  bietend,  dorthin.     An  der  Sanna 
angelangt,  \%'agte  er  auch  den  Uebergang  über  die  in  hohem  Grade  gebrecli 
liehe  Sannabrücke  und  machte  Anstalten,  die  But^  ru  belagern.     Er  hatte 
aber  trotz  seines  rahlreichen  Heeres  wenig  Aussicht  auf  Erfolg.   Die  Festung 
Klju£  bt  auf  senkrechten  Felswänden,  deren  Sockel  der  S.-uinaflnss  unwpült 
erbaut   Von  drei  Seiten  ist  sie  absolut  unzugänglich  und  den  steilen  Aufgang' 
der  von  der  Südseite  zur  Burg  führt,    beherrscht  ein  mächtiger,   auf  dem 
schroffen   BabakajaFelsen  erbauter  Thurm,    welcher  die   Fe-stxmg  um  ein 
beträchtliches  überragt.  Ausserdem  führten  zwei  über  senkrechten  Felsspalten 
angebrachte  Fallthüren  ins  Freie.    Die  eine  führte  zur  Sanna  und  versorgte  d»c 
Burg  mit  Wasser,  während  die  andere  im  äussersten  Nothfalle  den  Weg  W 
Flucht  bot.    Der  modernen  Strategie  würde  die  Bui^  keine  grossen  Sch«ieOg 
keiten   bieten,   denn  sie   lässt  sich  von  dem   auf  dem   andern  SannaÜfe^ 
Hegenden  Zelenberge  leicht  bestreichen,  aber  selbst  die  spärlichen,  he«'^ 
noch  erhaltenen  Reste  rufen  den  Eindruck  hervor,   dass  sie  in  einer  2^ 
wo   nur  schweres,    plumpes  Geschütz  ins  Feld  gezogen  und   nicht  seltcö- 
um    dem    schwierigen    Transporte    auszuweichen,    erst    am    Kampfpl»'* 
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gegossen  niirde  (wie  bei  der  zweiten  Belagerung  von  Jajce),  unübenvindliche 
Schwierigkeiten  bieten  musste. 

Mahmud  Pascha,  der  gar  kein  Geschütz  mit  sich  führte,  sah  wohl  ein, 
dass  er  mit  seinen  20000  leichten  Reitern  gegen  Felsenthürme  nichts  aus- 
richten könne.  Auch  an  Aushungern  war  nicht  zu  denken,  da  eine  längere 
Belagerung  nicht  in  das  Programm  des  Kriegszuges  passte.  Er  versuchte 
dahei  durch  Ueberredung  den  König  zur  Kapitulation  zu  bewegen.  Er 
versprach  alles  Mögliche,  und  als  er  ihm  schriftlich  die  eidliche  Zusage  gab, 
man  würde  sowohl  sein  als  auch  das  Leben  seines  Onkels  und  Neffen 
schonen  und  der  Sultan  werde  ihm  für  Bosnien  eine  andere  gleichwerthige 
Provinz  verleihen,  ergab  sich  der  König.  Mit  der  Besatzung  und  der 
Bürgerschaft  verfuhr  Mahmud  Pascha  nach  dem  Prinzip,  das  sein  Heer  bei 
alicn  bisherigen  Eroberungen  konsequent  durchgeführt  hatte.  Ein  Drittel 
davon  wurde  unter  die  Grossen  in  seinem  Gefolge  vertheilt  und  dem 
Janitscharenkorps  einverleibt,  das  andere  wurde  nach  Konstantinopel  ge- 
schleppt, damit  die  Bevölkerung  der  noch  öden  Vorstädte  zu  vermehren, 
während  der  dritte  und  ärmste  Theil  in  der  Stadt  belassen  wurde.  Nach- 
dem auch  des  Königs  Onkel  Radivoj  in  der  unweit  von  Jajce  gelegenen 
Burg  Ord^)  gefangen  genommen  worden,  kehrte  Mahmud  Pascha  mit 
seiner  Beute  nach  Jajce  zurück,  wo  unterdess  Sultan  Mohammed  el  Fatih  er- 
schienen war  und  die  von  ihrem  Könige  verlassene  Stadt  belagerte.  Sobald 
die  Besatzung  den  König  gefangen  sah,  ergab  sie  sich. 

Als  Mahmud  Pascha  mit  seinen  Gefangenen  vor  Jajce  ankam,  war 
der  Sultan  entzückt,  aber  die  Zusage,  die  der  Pascha  dem  Könige  gegeben, 
war  nicht  nach  seinem  Sinn.  Trotzdem  konnte  er  die  eidliche  Zusage 
eines  seiner  besten  Heerführer  nicht  ohne  Weiteres  über  den  Haufen  werfen. 
Um  über  diesen  Gewissenspunkt  hinwegzukommen,  wandte  sich  der  Sultan 
an  die  Ulema,  und  einer  jener  frommen  Gelehrten,  deren  er  stets  auf  seinen 
Zügen  mit  sich  führte,  der  Perser  Scheich  Ali  Bestami,  mit  dem  Beinamen 
Mussafinek,  stellte  dem  Sultan  ein  Fetwa  aus,  da.s  über  das  Schicksal  des 
Königs  entscheiden  sollte.  Ueber  die  Begründungen  dieses  Fetwa  sind 
mehrere  Versionen  bekannt.  Die  eine  im  »Tarihi-diari«  berichtet,  dass 
darin  auf  einen  Schwur  hingewiesen  wird,  welchen  der  Sultan  früher  geleistet 
hatte  und  wonach  er  den  König  hinrichten  lassen  werde,  wenn  er  ihn  in 
seine  Gewalt  bekäme,  und  dass  dieser  Schwur  eine  spätere  Zusage  seines 
Veziers  aufhebe.  Der  anderen,  von  Hanimer-Purgstall  aufgenommenen 
Version  zufolge  stützte  sich  das  Fetwa  auf  das  sonderbar  klingende  Axiom, 
ein  Herr  sei  nicht  verpflichtet,  die  Zusage  seines  Dieners  zu  halten,  wenn 
diese  ohne  seine  Ermächtigung  gegeben  wurde.  Beide  Versionen  genügten, 
über  das  Leben  des  Königs  zu  entscheiden.  Dem  Sultan  war  nur  noch 
daran  gelegen,  die  Nothlage  seines  Gefangenen  auszunützen.  Er  bewog 
den   durch  Versprechungen  irregeführten  König,   an  alle  seine  Städte  den 
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ridDeii  ohne  Widerstand  tax  ergeben. 
kädtr  in  die  Macht  des  Eroberer^, 
■e  Eroberangsoperation  in  Bosaiea 
i  Köcug  den  Stab.  Er  bestellte  ihn 
i  säa^  ein  gleiches  Schicksal  harre, 
ie  F&rsten  von  Athen  und  Mytikne 
Vecspvec&exi  ^labniud  Paschas  mit  sich,  um 

Tod  war  beschlossen,  und  auf  decn 
;  es  früher  hiesSj  bei  Bilaj  oder  gar  bei 
warMtm  ihm  angeblich  bei  lebendigem 
im  dem  Scheich  Ali  Bestami  geköpft. 
der  SdUn,  nie  Ibrahim  Beg  Ba^gic  im 
naa  über  die  Ursache  des  Todes  nicht 
r**»*  des  Scbdch  wörtlich  an  dem  Stadthore 
Dmt  soll  es  sich  bis  zu  den  Insurrektiom- 
H^fee  BBsercs  Jaluiiunderts  befunden  habea.  SeiJi 
Inhalt  bt  wetier  tv  •TadAanevatSit,  nodb.  im  »Mlr-ati'dajijiat«,  noch  in 
tnidcren  tiurkechca  Gf  whwfcl  ilwhiiii  die  über  Bosnien  handeln,  auf- 
I*e2c>chnet.  .«oodcm  «or  «iadfeii  äbeiüefert  worden.  Es  heisstr  >£1 
mumin  U  jutdi^  mm  dhAria  aerretigidc,  d  h.:  »Der  Gläubige  wird  nicht 
xwcimal  au$  einem  Scbl— gM^Tratcüce  gebissen«.  Damit  soll  gesagt  werden, 
da^  der  KOintg  Verrat  dbCe,  als  er  sich  schon  unter  dem  Schutze  des 
Sttltan»  beftiiid.     Dir  Vnerrrcbti^ceit  der  Hinrichtung  sollte   dadurch  bc- 

l)>i«.  ^.i;.>^  J.o<  K.  •  j,.-  > -ir  ...■.■;:e  ;:nbekannt,  obwohl  im  Volksmunde 
eine  Stelle  .r.r.  H-'.-.v.  .. ..-.■-:..v'n"/,.\"'.  .-.".>  Kraljevski  grob«  (Königsgrab)  be- 
/eielmet  wuuie  u:-..-  >.--,o  S,-.i:e  s^y'-"  -ber  das  Begräbniss  des  Königs  zu 
beriehten  wusste.  Sv^  li.vbo  öer  S.i'.tan  einer  Janitscharen- Abtheilung  den 
Hefehl  ^e_t;eben.  den  l.e^olr.iA'.r.  e.erar:  zu  begraben,  dass  die  Grabstätte  von 
der  Stadt  .ms  sichtbar  se;.  c.iss  nuin  aber  das  Grab  selbst  und  vom  Grabe 
aus  die  Stadt  nicht  solu\  Der  Hei^rabnisszug  nahm  die  Richtung  gegen 
Ilnni  und  einer  der  Manner  trr.g  eme  hohe  Fahne  voran.  Der  Sultan  blickte 
ihnen  naeh  niul  als  die  Janitscharen  allmählich  seinen  Blicken  entschwanden 
und  nur  noeh  die  ansseiste  Spit.a^  der  l-\ahne  sichtbar  war,  gebot  er  ihnen 
durch  ein  ."^is^nal  an/iihalten  r.nd  an  der  Stelle,  wo  sie  angelangt  waren. 
den   ]\.(tni>4   zu    begraben.«; 

l)ic>e  naive  Ortsbe-^chreibung  nahm  Dr.  Truhelka  zum  Ausgangs- 
[jiinUt,  um  i1.i>  tir.'ib  des  Konig<  zu  entdecken  und  —  es  glückte  ihm' 
im  Juni  iKS.K  entstieg  die  Leiche  des  letzten  bosnischen  Königs  ihrem 
Grabe   unrl    sie   fand   eine   würdigere  Ruhestätte  in  der  Franziskanerkirche 

'"*""""'■ ~~- 

—      4^4      — 


rechten,  dem  grossartii^en  PlivafaUe  gegecUbet  liegendea  Ufer  des  Vrbas  steigt  eia 
"steiler,  im  Unterbau  feUiger  Hügel  empor,  der  in  eine  unreß-elmäesige  Tcrraesc 
die  Ton  der  SUdostseite  vom  schroffen  Humgebirge  umschlossen  ist.  Wenn  man  den 
Welcher  Über  die  alle  Vrbasbrücke  aus  Jajce  nach  Podhum  führt,  verfolgt,  so  gelangt 
10  einer  Steile  auf  der  erwähnten  Terrasse,  von  wo  aus  sich  dem  Auge  nach  Norden 
b  herrlicher  Anblick  auf  das  Carcvopolje  öfTneL  Gegen  Südost  steigen  die  Kalkwände 
kergCB  Ham  [empor,  während  nach  Westen  £U  eine  sanfte  Erhöhung  über  den  Rand  der 
den  Ausblick  [auf  Jajce  verwehrt.  Hier  auf  dieser  Stelle,  knapp  am  Saume  des 
befindet  [sich  eine  schmucklose  .Steinplatte,  welche  jeder  vorübergehende  Laiidmanii 
sKönlgs  Grabe  bezeichnete.  Die  Platte  ist  etwa  i  Meter  breit,  i,8  Meter  lang,  roh 
^ea  and  trägt  keinerlei  nachweisbare  Sparen  irgend  welcher  Verzierung  oder  Inschrift. 
Ruf  der  nach  oben  zugekehrten  Seite,  nicht  ganz  in  der  Mitte,  ist  ein  einfaches  Kreuzes- 
CD  IQ  bemerken.  Dasselbe  ist  sehr  primitiv,  entschieden  mit  einem  höchst  ungeeigneten 
lueugc  circa  l  Centimeter  tief  etngeritit.  und  zeigt  die  Vertiefung  der  Gravirung  geringere 
imagfeinfliiase.  als  sie  bei  den  Uhrigen  Partien  der  Platte  wahxgenommcD  werden  —  ein 
^,  dflss  das  Kreuz  später  eingeritzt,  als  der  Stein  gesetzt  worden,  dass  es  vielleicht  eine 
)n  pietätvolle  Widmung  den  Manen  des  hier  zur  Ruhe  Bestatieten  ist.  ...  In  einer  Tiefe 
Ibeiliufig  80  Centimeter  kamen  grössere  Steinblöcke,  welche  die  ganze  Länge  des  Grabes 
ekten,  znm  Vorschein.  Diese  wurden  weggeschafft,  und  nach  einigen  Spatenstichen 
In  üch  die  Schädelknochen,    und    zwar,    wie  ich  vcrmuthet  hotte,    an  dem  Westende   des 

bDer  ganze  Schädel  wurde  blossgelegt,  aber  trotz  der  grössten  Vorsicht  zerfiel  er  beim 
m  seine  Bestandtheile.  Die  Ursache  davon  war  die,  dass  der  Leichnam  zuerst  mit 
leren  Steinblöcken  bedeckt  wurde,  welche  am  Schädel  einige  KnochensprUnge  verursachten 
den  i^nzen  Brustkorb  eindräckten.  Elrst  im  Laufe  der  Zeit  lagerte  das  durchsickernde 
ler  feuchten  1-ehm  auf  das  Skelett  ab  und  füllte  die  Fugen  zwischen  den  Steinen  und 
iöhlungen  des  Skeletts  aus.  .  .  .  Bei  den  weiteren  Nachforschungen  wurden  die  übrigen 
e  des  Skeletts  zu  Tage  gefördert.  Es  war  mit  dem  Kopfende  nach  West,  die  Füsac 
Ott  gekebrt,  jedoch  war  der  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  und  auf  dem  Brustkörbe  in 
(er  Laee  gelegen,  so  zwar,  dass  die  linke  Profilscite  nach  oben  gerichtet  war,  wobei  der 
|el  auf  der  rechten  Kiefer-  und  Ohrpartie  zu  liegen  kam.  Her  Brustkorb  war  durch  die 
|en  Leichnam  geworfenen  Steinblöcke  eingedruckt  und  zertrlimmert,  die  Hände  über  lUe 
,  gekreuzt,  Jwobei  der  linke  Arm  in  Folge  der  Steinlast,  welche  auf  ihm  lagerte,  in  der- 
fr  Luge  war,  dass  der  Elhogen  nach  oben  gekehrt  war.  Die  unteren  Extremitäten  waren 
Itarlicher  I.age,  nur  beim  linken  Oberschenkel  konnte  ich  einen  Beinbruch  feststellen, 
(t  beim  Blosslegen  die  obere  Hälfte  des  Knochens  normal  war;  als  ich  aber  plötzlich  zur 
Stelle  gelangte,  fand  ich  seine  weitere  Fort.setzung  nicht  in  der  entsprechenden  Richtung, 

Kiwa  8  Centimeler  nach  rechts,  an  den  rechten  Schenkelknuchen  anliegend. 
I  Lage  des  Skelens  lässt  es  als  unzweifelhaft  erscheinen,  dasi  ich  die  Ueberreste 
gerichteten  blossgelegt,  welcher  geköpft,  niassakrirt  und  nackt  begraben  wurde  — 
t,  denn  nicht  ein  einziger  Knopf,  Spange  oder  sonstige»  Objekt  fand  sich  vor,  welches 
ün  Kostüm  hinweisen  würde.  Nur  ein  gebogenes  EisenstUck  wurde  am  Fnssende  vor- 
Men,  and  bei  genauer  Untersuchung  stellte  es  sich  heraus,  dass  es  der  Bügel  eines 
^ageschloBses  sei  und  zweifellos  ein  Bestandtheil  der  Fussfesseln  war.  Ansaerdem  fand 
Iwa  10  Centimeter  über  den  ßrustknochen,  dort  wo  sich  die  Hände  kreuzten,  zwei  kleine 
fische  Sübermünzen  von  Ludwig  dem  Grossen,  —  MUnzen,  welche  im  15.  Jahrhundert  in 
ien   häaßg    im    Umlauf   w.-^ren.     .\lle   anireführten   Umstände   sind  im   Einklang  mit   dem 

Kdes  König«  Tomase\-ic  und  es  sind  noch  manche  .\nhalt5punkte,  welche  die  Identitfit 
Die    gefundenen   Knochen    f;ehörten    einem   Manne    im    ersten  Mannesalter    von 
r  Statur,   was  bei  Tomaievic   der  Fall  war.     .Ausserdem  zeigt  die  Schädclformation 
IttB&llende  Verwanduchaft   mit  derjenigen,    welche    ich   auf  den   beiden   Bildnissen    des 
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ultan  in  der  Stadt  gelassen  hatte,  leisteten  bedeutenden  Vorschub, 
fmächtigten  sich  eines  Thurmes  und  rissen  von  dessen  Zinnen  die 
irkische  Fahne  herab.  Die  Besatzung  erschrak  darüber,  gab  die  Vertheidigung 
er  unteren  Stadt  auf  und  schloss  sich  in  die  Burg  ein,  während  König 
athias  nach  kaum  viertägiger  Belagerung  in  die  untere  Stadt  einzog.  Aber 
rst  nach  achtwöchentlicher  Belagerung  gelang  es,  die  Besatzung  zur  Ueber- 
ibe  des  Kastells  zu  zwingen.  Nach  der  Eroberung  von  Jajce  war  es 
acht,  die  angrenzende  Landschaft  den  Türken  zu  entreissen  und  so  kamen 
le  Landschaften  Usora  und  Dolnji  Kraj  mit  26  Städten  in  die  Gewalt 
es  Königs  von  Ungarn.  Im  Jahre  1464  rüstete  der  Sultan  ein  neues, 
Dooo  Mann  starkes  Heer  aus  und  zog  vor  Jajce.  Vor  der  Stadt  Hess 
r  grosse  Kanonen  giessen,  aus  der  er  sie  beschoss.  Sein  Heer  theilte  er 
i  drei  Theile  und  führte  durch  drei  Tage  immer  fri.sche  Kräfte  in  die 
resche.  Auf  beiden  Seiten  war  der  Kampf  verzweifelt  und  wurden  Proben 
bchsten  Heldenmuthes  geliefert.  Ein  Türke  erstieg  sogar  einen  Wall, 
ietterte  auf  einen  Thurm  und  war  schon  im  Begriff,  das  Festungsbanner 
on  seinen  Zinnen  herabzurei.ssen,  als  ihn  einer  von  des  Königs  Trabanten 
aran  verhinderte.  Er  umklammerte  ihn  und  beide  stürzten  in  den  Ab- 
^nd.  Emerich  Zäpolya.  der  die  Vertheidigung  leitete,  konnte  sich 
rmöglich  auf  die  Dauer  halten  und  die  Stadt  wäre  verloren  gewesen, 
renn  er  nicht  die  Nachricht  verbreitet  hätte,  König  Mathias  sei  auf  dem 
Uizuge.  Darauf  hob  der  Sultan  die  Belagerung  auf,  nachdem  er  sein 
rosses  Geschütz  in  den  Vrbas  hatte  werfen  lassen. 

König  Mathias  begann  noch  im  selben  Jahre  mit  der  Organisation 
er  wiedercroberten  Landestheile,  die  in  zwei  Banate  getheilt  wurden, 
ijcc  und  Srebrnik.  Damit  aber  in  Bosnien  die  Erinnerung  an  das  einstige 
lonigreich  wach  bleibe,  ernannte  er  den  Banus  von  Maiva,  Nikolaus  von 
Jjlaky,  1472  zum  Könige  von  Bosnien.  Jajce  wurde  die  Hauptstadt,  und 
for  seinen  Mauern  spielt  sich  durch  volle  64  Jahre  die  Geschichte  des 
»andes  ab.  Immer  und  immer  wieder  führten  Mehmed  und  Bajazid 
irkis<;j|ie  Heere  gegen  Jajce,  aber  alle  Angrifte  wurden  abgeschlagen. 
ach  dem  Tode  Ujlaky's  wurde  kein  neuer  König  ernannt.  Sein  Sohn 
ennt  sich  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1492  blos  »Dux  Bosnae«.  Aber 
»garische  Bane  regieren  Bosnien  weiterhin.  Banus  von  Jajce  war  \'on 
4.99 — 1501  Graf  Franz  Berislaviö,  welchem  Balthasar  Battluanyi,  Ladislaus 
Dn  Kanisza  und  Johann  Bebek  folgten.  Dann  kamen  Bartol,  Prior  von 
Vana,  Georg  von  Zthresemlc}-  und  Peter  Keglevic.  Nach  dem  Tode 
[önig  Mathias'  erneuerten  sich  in  rascher  Folge  die  türkischen  Unter- 
ehmungen  gegen  Jajce.  1 500  erschien  Sultan  Bajazid  vor  der  Festung, 
'  wurde  Jedoch  von  Mathias  Corvinus  entscheidend  geschlagen.  Die 
k^cidigung  der  Stadt  wurde  aber  später  immer  mehr  vernachlässigt, 
^Bass    die  Türken    in    den    nächsten  Jahren    weiter  vorrücken   und   ein 
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am  Vorabende  eines  Festes  war,  versammelte  er  die  Mädchen 
'rauen  und  forderte  sie  auf,  \'or  die  Stadt  zu  ziehen  und  auf  der 
»wiese«  zu  singen  und  zu  tanzen,  wie  sie  es  in  sicherer  Friedens- 
lun  pflegten.  Im  Laufe  der  Nacht  kamen  die  Türken  mit  Helagerungs- 
lus  ihren  Verstecken  hervor.  Als  sie  sich  der  Stadt  näherten,  hörten 
je  Lieder  zur  Gusla  singen,  sahen  die  im  Mondenschein  tanzenden 
in  Weiber  und  angesichts  solcher  Sorglosigkeit  lösten  sie  auch  sorg- 
Rcihen  und  warfen  die  Leitern  von  sich,  um  nicht  auf  die  Burg, 
srtj  auf  die  Frauen  einzudringen.  In  diesem  Augenblick  erdröhnt 
lone,  Peter  Kegleviö  stürmt  aus  der  Festung,  die  im  Hintergrunde 
;n  Truppen  stürzen  sich  auf  die  Türken,  die  Frauen  und  Mädchen 
zu  den  Waffen,    die  Türken  werden  bis  zum  letzten  Mann  nieder- 

rld  erschien  ein  neues  Heer  vor  Jajce.  Die  Stadt  wurde  eng  ein- 
itossen  und  durch  anderthalb  Jahre  belagert.  Auf  zwei  Seiten  Hess 
i  Usref  Pascha  Minen  anlegen  und  bedrängte  die  Stadt  mit  ununter- 
|enem  Geschützfeuer.  SämmtUche  Wege  und  Pässe  in  der  Umgebung 
besetzt,  sodass  Jajce  von  jedem  Verkehr  nach  Aussen  abgeschnitten 
IS  sich  um  so  fühlbarer  machte,  als  die  Mundvorräthe  in  der  Festung 
Neige  gingen.  Bisher  erhielt  Jajce  so  ziemlich  alle  Vierteljahre 
[Vorrälhe,  während  jetzt  anderthalb  Jahre  vergingen,  ohne  dass  es 
war,  aus  Ungarn  frischen  Proviant  zu  verschaffen.  Der  König 
hatte  zwar  1520  Anordnungen  getroffen,  dass  dies  geschehe,  unter 
waren  damit  die  Bane  Franz  Battlndnyi  und  Graf  Tahi,  wie  der 
kpfere  Michael  Török  betraut,  aber  keiner  wagte  sich  an  die  Aus- 
der  heiklen  Mission.  Die  Türken  hatten  alle  kleinen  Burgen  in 
jgebung  besetzt  und  einzelne  Janitscharen- Gruppen  durchstreiften 
ize  Gebiet  und  machten  es  dem  Bauer  uimiöglich,  sein  Feld  zu 
Bald  zeigten  sich  die  ersten  Spuren  der  Mungersnoth,  die  sich 
lers  in  der  Stadt  doppelt  ftihlbar  machte.  Sie  nahm  solchen  Umfang 
dass  mancher  Bürger  vorzog,  Weib  und  Kind  zurückzulassen  und 
lieh  zu  fliehen,    um  sich  auf  Tod  und  Leben  zu  übergeben. 

Ier  tapfere  Vertheidiger  der  Stadt  sah  ein,  dass  Jajce,  wenn  nicht 
Ife  komme,  verloren  sei.  Er  schickte  auf  gut  Glück  einen  gewissen 
rsiö  ab,  um  Hilfe  zu  suchen.  Diesem  gelang  es,  sich  durch  den 
kordon  zu  schleichen  und  er  gelangte  nach  Ofen,  wo  er  vor  dem 
und  den  versammelten  Ständen  die  Noth  Jajces  in  den  grellsten 
en  schilderte.    Er  erzählte,  dass  alle  Vorräthe  bereits  aufgezehrt,  dass 

I^erdefleisch  nicht  mehr  aufzutreiben  sei.  Eine  Mutter,  vom  Hunger 
m  Wahnsinn  gebracht,  habe  ihr  eigenes  Kind  in  den  Vrbas  ge- 
11^  um  an  ihm  nicht  die  Qualen  des  Hungertodes  sehen  zu  müssen. 
HBchilderung    machte    tiefen    Eindruck    auf   Alle  und  besonders  auf 
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ifen    KrstO    Fr.inkojMH,    wclcncr    sich    erbot,    der 

Nahning    und    Munition    7U    bringen.      L'uierdes»cn    wehrte    sich     I'cU 
Keglcvj<i  sammt  seiner  tapferen  Mannschaft  mit  beispieUoseni   Heroismi( 
gegen    den    doppelten    Feind   —    Belagerer    und   Hunger  —   und  liefer 
dadurch  den  Heweis,  da>s  der  Heldenmuth  eines  Leonidas  *clbst  in  cia^ 
politisch    zerrütteten    Zeit    zum  Ausdruck    kommen  kann.     Von  den  V« 
sprechungen,  welche  Graf  Frankopan  gemacht  wurden,  blieben  wohl 
Uriitlheile  Versprechungen,  was  aber  seiner  brennenden  Begierde,  der 
drängten  Stadt  Rettung  zu  brmgen,  keinen  Abbruch  that.     Er  untcma 
seine  Expedition  im  Frühjahr   1525  und  Dank  einem  Berichte,  den  er  seit 
seinem   Freunde,   «lern    Dogen    Daudolo  von   Venedig  sandte,  sind  wir 
der  Lage,  sie  genau  zu  schildern. 

Am  iS.  April  verlicss  er  mit  dem  geringen  Heere,  das  ihm  der  Kuc 
gab,  Ofen  und  zog  nach  Kroatien,  um  es  dort  zu  venollstandigcn  D( 
König  erliess  am  29.  April  an  die  beiden  Bane  von  Kroatien.  HattJiyan) 
und  Karlovic,  den  Auftrag,  ein  Heer  zu  sammeln  und  sich  dem  Gräfe 
Frankopan  anzuschliessen.  Unterdessen  hatte  sich  dieser  bemüht,  in  Zdcnc 
bei  Brod  und  in  Slobod^tina  im  Bclovarcr  Comitat  Mannschaften  zu  wcrh 
sich  gehörig  mit  Proviant  und  Munition  zu  verschen  und  liess  sich  darijj 
gar  nicht   beirren,   obwohl   man  ihn   von  seinem  waghalsigen  Zuge  abi 

bringen  suchte.  Beson- 
ders Hessen  es  sieh  &e 
beiden  Bane  angelegen 
sein,  ihm  davon  abzu- 
reden.    Auf  diese  Ex- 
pedition war  nicht  nur 
die  ganze  Aufmerksaml 
keit  Kroatiens  und  l'n 
gams,  denen  sieLcbcni», 
frage    war ,    gerichtctij 
sondern  auch  Eurofi 
und     Papst     Giemen 
versprach  A  llen,die  sc 
an  ihr  betheiligen 
den,  denselben  Ablass,"' 
welcher     bei    Jubiläen 
^^^^^^^^^^  _        _  den    RompUgcra  ivi 

"^J^djy^^^^.  Jl    ~"  ^L^K^        Theil  wurde.    Imjum 

war  das  Heer  an  da 
Save  versammelt.  E* 
zahlte  im  Ganzen  kaum 
etw  as  über  6000  Miira 
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ooo  Reiter,  2Ckx)  Fussvolk),  und  es  hatten  sich  ihm  nebst  den  beiden  Banen 
ie  tapfersten  Magnaten  Ungarns  und  Kroatiens  angeschlossen.  Wir  finden 
iter  ihnen  einige  Verwandte  Frankopan's,  die  Grafen  Georg  Baglay, 
)hann  Zrinyi,  Peter  Kruäic,  Georg  Orlovic  und  als  Vertreter  des  Priors 
3n  Vrana,  Mathias  von  Baraö,  den  Grafen  Franz  Tahi. 

Am  7.  Juni  setzte  das  Heer  bei  Svinjar  auf  80  von  Deshäzy  auf  Auf- 
ag  des  Königs  erbauten  Booten  über  die  Save.  Als  die  Nachricht  vom 
lebergange  nach  Jajce  gelangte ,  führte  Usref  Pascha  1 5  000  Mann  dem 
Ihristenheere  entgegen.  Am  9.  Juni,  dem  ersten  Marschtage,  stiessFrankopan 
uf  eine  Burg,  welche  erstürmt  und  geschleift  wurde.  Beim  Weitermarsche 
«igten  sich  die  ersten  Vorposten  des  türkischen  Heeres.  Dasjenige 
Frankopans  war  bald  argen  Plänkeleien  ausgesetzt  und  gegen  Abend  kam 
es  zu  einem  Scharmützel,  bei  dem  besonders  Graf  Tahi  ins  Feuer  gelangte. 
Als  die  Nacht  anbrach,  zeigte  sich  auch  der  Kern  des  türkischen  Heeres 
und  beide  Heere  schlugen  ihr  Nachtlager,  nur  von  einem  schmalen  Thale 
getrennt,  auf.  Vor  Morgengrauen  brach  das  türkische  Heer  auf  und  zog 
in  der  Richtung  gegen  Jajce,  um  einen  Vorsprung  zu  gewinnen,  sich  dann 
in  zwei  Theile  zu  scheiden  und  womöglich  dem  nachfolgenden  christlichen 
Heere  in  die  Flanken  zu  kommen  und  es  zu  erdrücken.  Der  anbrechende 
10.  Juni  brachte  in  der  That  scharfe  Kämpfe,  und  das  Christenheer  er- 
reichte nur  mit  schwerer  Noth  Abends  Boiac.  Unter  ununterbrochenen 
Plänkeleien  seitens  der  Türken  kam  es  am  11.  Juni  Jajce  nahe.  Frankopan 
ertheilte  dem  Peter  Kru^ic  die  schwierige  Mission,  mit  einer  kleinen  Ab- 
theilung den  türkischen  Kordon  zu  durchbrechen  vmd  die  mitgeführten 
Vorräthe  in  die  Stadt  zu  schaffen,  während  er  selbst  sich  gegebenenfalls 
in  eine  Schlacht  mit  dem  Türkenheere  einlassen  wolle,  um  die  Auf- 
merksamkeit des  Feindes  von  den  Bewegungen  Kruzic's  abzulenken. 

Frankopan  und  Tahi  nahmen  das  ihnen  von  den  Türken  angebotene 
Treffen  auch  an.  Der  Kampf  war  heiss,  die  Entscheidung  schwankte.  Unter- 
»iessen  war  es  KruXic  gelungen,  in  die  Stadt  einzudringen,  wo  er  von  der  ver- 
wreifelten  Besatzung  mit  Jubel  empfangen  wurde.  Als  er  die  Vorräthe 
ontergebracht  hatte,  kehrte  er  zurück.  Man  hatte  an  dem  Gelingen  seiner 
Mission  gezweifelt  und  gab  ihn  verloren.  Als  er  aber,  von  Peter  Keglevic 
•ffld  anderen  von  der  Besatzung  unterstützt,  an  der  Schlacht  theilnahm,  lebte 
^cr  Muth  des  christlichen  Heeres  von  Neuem  auf  und  Frankopan  errang 
Onen  glänzenden  Sieg.  Istvänfi  berichtet,  dass  Sinan  Pascha  auf  der  Flucht 
Schlagen  wurde,  dass  sämmtliche  türkische  Geschütze  erbeutet  und  in 
''er  Festung  aufgestellt  wurden,  während  das  kostbare  Zelt  Ghazi  Usref 
*scha's  mit  60  Fahnen  und  zahlreichen  kunstvollen  Geräthschaften  in  die 
»ände  Frankopan's  gelangten,  der  sie  dem  Könige  nach  Ofen  sandte. 

Aus  dem  Berichte  Frankopan's  an  den  Dogen  Dandolo  ist  zu  ent- 
cbmen,    dass  sein  Heer,    nachdem  es   seine  Mission    so  glänzend   erfüllt 
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latte,    eine  Meile  weit  von  Jajcc    entfernt  übernachtete    und   am   a: 
Tag-e  den  Rückmarsch  antrat     Batthj'änyi  und  Tahi,  die  es  für  klüger 
achteten,  in  aller  Stille  den  sichersten  Weg  zum  Rückmarsche  zu  wähl 
und  die  auch  ein  besiegtes  Türkenheer  nicht  für  geheuer  hielten,  schlu] 
vor,    den  viel    sicheren  Weg    über    Kamengrad    zu    nehmen.     Franko 
aber  erklärte  stolz,  er  werde  sein  Heer  denselben  Weg  zurückführen, 
er  es  hergeführt,  und  sei  er  noch  so  gefalirvoU.     In  der  That  übersei 
er  unter  ununterbrochenen  Plänkeleien  am   12.  Juli  die  Save. 

Der  Sieg  von  Jajce,  welcher  dem  Heldenmuthe  Frankopan's 
Keglevic's  zu  verdanken  ist  und  ersterem  den  Ehrentitel  iRegnorum 
matiae,  Croatiae  et  Slavoniae  specialis  tutor  atque  protectort,  den  i 
König  Ludwig  beilegte,  einbrachte,  genügte  leider  nur,  um  die  Lebensfi 
welche  der  Stadt  Jajce  beschieden  war,  um  drei  Jahre  zu  verlängern. 
5.  August  1526  wurde  die  verhängnissvolle  Schlacht  bei  Mohacs  geschl 
Die  Panik,  ^velche  sich  nach  dieser  Ungarn  verderbenden  Schlacht 
ganzen  Christenheit  bemächtigte,  schloss  jede  bedeutendere  Aktion 
die  vordringenden  Türken  aus.  Während  Ferdinand,  dem  Nachfolgef 
bei  Mohacs  gefallenen  Königs  Ludwig,  der  Besitz  der  Länder  der  Stefan^ 
kröne  von  Zäpolya  streitig  gemacht  wurde  und  Ungarn  vor  einer  enJlosu) 
Reihe  von  Bürgerkriegen  standj  wvichs  die  Macht  der  Türken  zuschctJ^i» 
jetzt  war  auch  für  den  Vezier  Gliazi  Usref  Pascha  der  Zeitpunkt  '^i- 
kommen,  seine  Niederlage  von  1 524  wettzumachen.  Der  tapfere  Vcp 
theidiger  von  Jajce,  Peter  Keglev  iö,  welcher  bedeutend  gealtert  war,  seiioS 
sich  nach  Ruhe  und  übergab  die  Stadt  dem  König  Ferdinand,  der  unM 
Stefan  Giljttncvg  und  Kozij.iner  in  sie  eine  deutsche,  mit  der  türkischeni 
Kriegführuni;  gänzlicli  unerfahrene  Besatzung  legte.  Als  im  Jahre  1 527  dai 
vereinii;te  Hclt  Usrcf  Paschas  und  des  serbischen  Veziers  Mchmed  Jahioglu 
vor  Jajcc  erschiL'u,  hielt  die  Statlt  nur  l-jiil'  zehntägige  Belagerung  aus, 
worauf  die  beiden  \'<Ttheidiger  gegen  freien  Abzug  die  Stadt  den  Türki 
und  ihrem  Schick?.aie  überliessen.  Dadurch  kam  der  letzte  Theil  VOJ 
Bosnien  in  die  Gewalt  der  Türken.  Eine  Stadt  nach  der  andern  wurd* 
vom  Vezier  genommen  und  als  auch  der  Vertheidic;er  von  BanjaluU 
Andreas  Radulovic,  die  Vertheidigung  aufgab,  die  Stadt  in  Brand  steckte 
und  sich  über  die  Save  zurückzog,  waren  die  Osmanen  Herren  des  ganicfl 
bosnischen  Künigreiches.  Dieses  hntte  gänzHch  aufgehört  zu  c.xi-tiren  urni 
Jajce  -^ank  vim  meiner  urs[irünglichen  Gri.».sc  in  die  \'ergessenheit  Eist 
nacli  J-ihrhimderten.  im  August  187S,  nnis-^te  vueder  um  Jajce  gekämpft 
weidc-n,  Wieder  waren  es  die  gleichen  Gcijner.  Die  mohammedanisciicfl 
Wegs  Stelken  sich  den  einmarschirenden  (Hterreichisch-ung^rischcn  Truppeo 
unter  dem  Herzog  Wilhelm  von  WiirtteuTberg  im  Pliva-Dehlc  entgegen 
Sie  lei>teten  Wunder  der  Tajjterkeit,  aber  sie  wurden  entscheidend  g£ 
schlagen  und  am  7.  Augu-^t  wurde  Jajce,  hoffentlich  für  immer,  besetzt, 
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Medvedkula   in    Jajce.                                                                                  ^^^^^ 

Und   wegen   seiner  interessanten   geschichtlichen  Vergangenheit   gilt             ^^H 
uch   einer   der  ersten  Gänge   in  Jajce   stets   dem  Kastell,   von   dem   man             ^^^M 
ine    entzückende    Aussicht    über    die    ganze    Gegend    geniesst.     Weithin             ^^H 
ach  Westen    erstreckt    sich  unter  dem  senkrecht  abfallenden   Felssturze             ^^H 
er    unvergleichlich    schöne   Anblick    der    Seen   von  Jezero,    die    sich    in             ^^^| 
Katarakten   einer  in  den  anderen  stürzen,   an  ihren  nördlichen  Ufern  von             ^^H 
ahlen   Felsterrassen,    an    den  südlichen  von   üppig  bewaldeten   Gebirgen             ^^^| 
umsäumt,   aus  welchen   die  Pyramiden  des  Ottomal,   des  OStro-Brdo  und             ^^H 
ei  dem  letzten  Wasserfall,    mit  alten  Ruinen  und  kleinen  Häusergruppen             ^^H 
ekrönt,  diejenigen  von  Zaskopolje  emporragen.    Letzteren  gegenüber  auf             ^^^| 
ahlem  Felsen  steht  die  einsame  kleine  Moschee  von  Mile.    Nach  Norden,             ^^H 
rnseits  des  steilen  Hanges,    in  welchen  der  Festungsberg  abfällt,  breiten             ^^H 
ch    an    den    beiden    hohen  Ufern    des  tief  gebetteten  Vrbas   fruchtbare            ^^^ 
leider  aus,   unter  diesen  am  linken  Ufer  jenes  Kraljevopolje,  das  in  der            ^^H 
[cglevic-Sage  —  wie  früher  erzähk  —  als  Tanzplatz  der  Mädchen  erwähnt             ^^H 
ird.    Näher,  hart  unter  der  Burg  und  neben  dem  zu  ihr  hinaufführenden             ^^| 
J^ege  erhebt  sich,  von  türkischen  Friedhöfen  umgeben,  ein  kleiner  pyra-             ^^H 
»idenfbrmiger  Hügel,  auf  welchem  einst  das  Sommertustschloss  der  alten             ^^H 
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Könige  gestanden  haben  soll.  Hart  am  Wege  liegen  die  Gräber  der 
Familie  Kulino\'i6,  tiefer  einzelne  Türkenhäuser,  in  deren  Hofraum  man 
hinabsieht.  Stromab  an  der  rechten  Seite  des  Vrbas  ziehen  sich  zahlreiche 
Dörfer  hin,  meist  Vakufgründe,  die  von  Usref-Beg  der  Begova-Diamija  in 
Sarajevo  gestiftet  wurden.  Gegen  Südosten  sehen  wir  an  der  sanft  ab- 
fallenden Lehne  des  Berges  die  Altstadt  hingebreitet,  umschlossen  vom 
Bette  des  Vrbas  und  der  Pliva  und  den  von  der  Burg  zu  den  Flüssen 
hinablaufenden  zinnengekrönten  Festungsmauem.  Aus  ihrer  nach  der  Pliva 
absteigenden  Linie  erhebt  sich  das  Banjalukaner  Thor,  während  aus  der 
dem  Vrbas  zustrebenden  Mauer  das  Travnik-Thor  mit  seiner,  einen  mächtigen 
Thurm  tragenden  Wölbung  emporragt.  Im  Osten  aber  baut  sich  die 
mächtige  Pyramide  des  Hum  auf,  die  des  letzten  bosnischen  Königs  Grab 
trug  und  hinter  ihm,  als  eine  leichte  bläuliche  Linie  am  fernen  Horizont 
gezeichnet,  der  Vlasic,  die  höchste  Erhebung  des  bosnischen  Mittellandes. 

Ks  ist  ein  unsagbar  schöner  Anblick,  auch  wenn  er  auf  die  Stadt 
fällt,  die  auf  einem  nicht  allzu  hohen  Hügel  aufgebaut  ist,  der  an  der  Pliva- 
und  Vrbasseite  steil  abfällt.  Nur  der  an  der  Nordwestseite  liegende  Stadt- 
theil  Volujak  besitzt  ein  minder  abwechselndes  Niveau.  Im  Osten  liegt 
der  Stadttheil  Kozluk,  der  sich  auf  den  letzten  Ausläufern  des  Humgebirges 
verläuft.  Ueberall  sieht  man  die  türkischen  Holzbauten,  wie  Schwalben- 
nester an  die  Lehnen  geklebt,  baufällig  und  gebrechlich,  dabei  so  malerisch, 
dass  Tausende  von  Motiven  für  Künstler  gefunden  werden  können.  Und 
mitten  aus  dem  Gewirr  der  eigentlichen  Stadt  erheben  sich  die  Spitzen 
der  .Minarets,  die  neuen  ziegelgedeckten  europäischen  Häuser,  in  der  Ebene 
das  Franziskanerkloster  mit  seiner  Kirche,  —  alles  zusammen  aus  der  Vogel- 
schau ein  bezauberndes  (lanzes  bildend. 

Doch  wenden  wir  uns  dem  Kastell  selbst  zu,  das  einer  genauen  He- 
sichtij^ung  werth  ist.  Ks  ist  ja  auch  heute  nicht  vergessen  und  verlassen, 
es  dient  noch  immer  der  kleinen  (jarnison  als  Aufenthalt.  Den  Grund- 
stein zum  Kastell  legte,  wie  iVüher  erwähnt,  Herzog  Hrvoja,  doch  hat  es 
durch  .spatere  Zubauten  .so  viele  Veränderungen'  erfahren,  dass  die  Grund- 
form nicht  die  ursprüngliche  ist.  Die  ältesten  Befestigungsanlagen  waren 
auf  die  Akropole  beschränkt.  Meute  ist  diese  öde,  und  wo  früher  umfang- 
reiche Hauten  .standen,  sind  nur  einige  nolhdürftig  aufgeführte  Gebäude. 
die  niilitari-elKii  Zwecken  dienen.  I )ie  Mauer  .selbst  ist  stellenweise  und 
l)L-'<onders  an  ckr  l'livaseite  in  ihrer  ursprüngUchen  l'orm  erhalten.  Ein 
re;.,felniassij;e-;,  gut  (gearbeitetes  Ouaderwerk  zeichnet  sie  aus,  während  die 
.s]iatt'ren  Zubauten  in  der  Au.sfuhrunt;  minder  exakt,  die  neueren  Datums 
.s<><^^•lr  roh  ."iiid.  Im  (Inmdriss  zci^t  die  obere  Kastellmauer  —  ich  folge 
hier  den  w  i^-eiischat'tliclicii  l,'nter.>uchun,L,'en  des  Cu.stos  Dr.  Truhelka  — 
tlie  i'onii  eines  unrej^elnia^sit^en  liuiijlichen  Ovals,  sie  ist  stellenweise  über 
IG  Meter  hoch,  die  vorlKuulenen  L'eberreste  deuten  aber  nirgends  auf  einen 
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rhurmbau,  welcher  in  früheren  Zeilen  der  Hauptbestandtheil  einer  Be- 
isstigung  war.  Nur  an  der  Nordseite,  gegen  Volujak  zu,  befinden  sich 
lic  üeberreste  einer  Bastei,  die  aber  türkischen  Ursprungs  ist.  Zum  Kastell 
lihrte  von  der  Plivaseite  ein  Thor,  während  ein  anderes  in  entgegen- 
j[esetzter  Richtung  nach  dem  ausserhalb  der  Festungsmauer  liegenden 
Jtadttheile  Volujak  fuhrt.  Neben  dem  Plivathore,  einige  Schritte  links, 
»finden  sich  die  Üeberreste  eines  Thorbaues,  welcher  mit  einem  Wappen- 
)ilde  gekrönt  ist  Die  Pfeiler  des  Thores,  welches  heute  vermauert  ist, 
änd  an  der  Aussenseite  reich  gegliedert  und  ihr  Profil  zeigt  ein  stufen- 
brmig  abfallendes  System  von  Hohlkehlen  und  Rundstäben.  Dasselbe 
?rofil  setzt  sich  ohne  Zwischenglied  am  flachen  Bogen,  der  die  beiden 
'feiler  verbindet,  fort.  Oberhalb  des  Portals  ist  ein  von  gezackten  Bogen- 
ichnitten  umrahmtes,  durch  zwei  kleine  Säulen  in  drei  Theile  getheiltes 
^cld,  wovon  das  mittlere  mit  einem  Wappenbilde  verziert  ist  Vor  diesem 
Ihore  befand  sich  früher  ein  viereckiger  kleiner  Vorbau,  der  abgetragen, 
WrTjrde  und  wovon  nur  noch  die  Grundmauern  sichtbar  sind.  Es  wurde 
vielfach  behauptet,  dass  dieser  Vorbau  eine  Kapelle  gewesen  und  dass  unter 
jenem  Wappen  das  Grabmal  eines  bosnischen  Königs  —  Tvrtko  I.  — 
sich  befand,  eine  Meinung,  die  nicht  mehr  stichhaltig  erscheint.  Die 
ganze  Anlage  des  Vorbaues,  soviel  davon  ersichtlich  ist,  zeigt  mit  einem 
Kapellenbaue  keine  Aehnlichkeit.  Der  Vorbau  stammt  entschieden  erst 
aus  der  türkischen  Epoche,  wofür  das  rohe  Quaderwerk  deutlich  spricht, 
und  dass  er  stockhoch  aufgeführt  war,  —  was  bei  einer  Kapelle  kaum 
der  Fall  sein  dürfte  —  dafür  spricht  der  oberhalb  der  Thorbekrönung  deut- 
lich sichtbare  Mörtelverputz  des  oberen  Traktes  mit  den  darin  befindlichen 
Balkenspuren. 

Dass  dies  nicht  Tvrtko's  Denkmal  sei,  folgt  schon  daraus,  dass  dieser 
König  1391  starb,  während  Jajce  erst  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
läurch  Hrvoja  gegründet  wurde.  Wir  haben  hier  unzweifelhaft  einen  Thor- 
l>au  vor  uns,  welchem  die  Türken  später  einen  Vorbau  anfügten,  der  als 
Wachthaus  diente.  Später  wurde  er  abgebrochen,  die  Thoröfinung  ver- 
•Muert  und  einige  Schritte  daneben,  nach  rechts,  wurde  ein  anderes  Kastell- 
thor—  das  noch  heute  bestehende  Plivathor  —  gebaut.  Das  Wappen  am 
fhore  zeigt  eine  dreizackige  Lilienkrone;  es  ist  von  einem  Helme  gekrönt, 
auf  dem  sich  dieselbe  Krone  befindet.  Der  dem  Helme  als  Agraffe 
■dienende  Lilienbusch  und  der  längs  des  Wappens  herabfallende  Wappen- 
äiantel  sind  plump  ausgeführt  und  die  Stilisirung  des  Faltenwurfes  ist  roh. 
Dieses  Wappen  wird  für  dasjenige  Tvrtko's  gehalten,  was  aber  nicht  stich- 
■altig  ist.  Die  Lilienkrone  ist  das  Wappenbild,  dessen  sich  alle  Könige 
losniens  bedienten,  es  wurde  nur  durch  einzelne  Zuthaten  modifizirt.  So 
nden  wir  z.  B.  auf  den  Münzen  Tvrtko's  I.  unter  der  Lilienkrone  regel- 
ässig den  Buchstaben  T,  nie  aber  die  Krone  allein,   —  ein  Anhaltspunkt 
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dafür,  dass  sich  Tvrtko  der  Krone  mit  seinem  Initiale  als  Wappenbild 
bediente.  Nur  auf  einer  Münze  des  Königs  Thomas  steht  im  Wappenfeldc 
die  Krone  allein,  während  dies  auf  den  meisten  Münzen  Toma^viö's  der 
Fall  ist,  bei  denen  sich  nur  auf  einigen  unter  der  Lilienkrone  eine  Perle 
befindet.  Nachdem  König  Thomas  selten  oder  nie  in  Jajce  weilte,  während 
Stefan  Toma.^evic  hier  seine  Residenz  aufschlug,  glauben  wir  nicht  fehl- 
zugehen, wenn  ihm  das  obige  Wappen  zugeschrieben  wird. 

Eine  der  ältesten  Zubauten  zum  Kastell  ist  der  um  ein  Beträchtliches 
tiefer  gelegene'  runde  Thurm  an  der  Südseite,  von  w^elchem  heute  nur 
ein  Stockwerk  erhalten  ist.  Er  ist  auf  einem  Abgrund  roh  aufgebaut,  voa 
massivem  Mauerwerk  umschlossen.  Dieser  Thurm  war  es,  den  Mathias 
Corvinus  zuerst  in  seine  Gewalt  bekam  und  von  welchem  aus  er  seine 
liclagerungsoperationen  leitete.  Von  diesem  Thurme  stürzten  der  Türke 
und  der  Ungar  {vergl.  die  geschichtliche  Uebersicht)  bei  dem  Kampfe  um 
das  Festungsbanner  in  den  Abgrund.  Später  wurde  der  Thurm  als  Kerker 
benutzt  und  der  Volksniund  bezeichnet  ihn  noch  heute  als  Kerkerthurm 
(Hapsahana).  Ein  anderer  späterer  Zubau  ist  der  einige  hundert  Schritte 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  vorigen  stehende  Uhrthurm  (Sahat-kula), 
ein  viereckiger  roher  Bau,  von  dem  ein  Stockwerk  noch  erhalten  ist 
und  unter  dem  sich  ein  Durchgang  befand.  Beide  Thürme  waren  unter- 
einander und  mit  dem  Kastell  durch  Mauern,  deren  Ueberreste  in  dea 
Häusergruppen  heute  nur  noch  schwer  sichtbar  sind,  verbunden.  Hier, 
wo  der  Uhrthurm  und  das  Haus  des  Suiejman  Beg  Diablo  stehen,  befand 
sich  früher  der  königliche  Palast,  ein  Bau,  über  dessen  architektonischen 
.Stil  zahlreiche  in  den  Kastcllniauern  eingemauerte  Ueberreste  Aufschluss 
geben.  Dieselben  >ind  schöne,  stilvoll  und  sorgfältig  ausgeführte  Details 
in  venetianischer  Gothik,  wie  sie  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  Blüthe 
stand.  Wenn  man  diese  Fragmente  betrachtet,  glaubt  man  unwillkürlich, 
sie  einmal  früher  an  irgend  einem  Palaste  Venedigs  gesehen  zu  haben. 
Nach  ihnen  zu  schliessen,  war  der  König-spalast  für  bosnische  Zustände 
ein  Monumentalbau. 

Unter  die>^en  Fragmenten  sind  her\orzuhebenr  zwei  gothische,  schön 
gearbeitete  Kapitale  mit  Akanthus-Motiv  und  Rosetten  an  dem  geschweiften 
Abacus.  Dieselben  befinden  sich  dicht  nebeneinander  auf  einem  schön 
profilirtcn  Gesimsstiick,  mit  plastisch  au.sgeführtem  gedrehten  Seilmotiv 
und  Zahnschnitten  darunter  und  sind  in  die  Plivamauer  rechts  vom  Thore 
in  ziemlicher  Höhe  ein^'cmauert.  Hin  ähnliches  Gesimsstück  Ist  gleich  da- 
neben und  ein  anderes  einige  .Schritte  nach  rechts  vertikal  eingemauert. 
Am  Ka->tell,  in  den  l'ulverthurm  eingemauert,  befindet  sich  das  Fragment 
eines  .ArkadensockeK.  1  )ie  l'rDlilc  der  beiden  Gurtbogen-Ansätze  sind 
schon  Lreglieclcrl  und  i>ben  mit  einer  doppelten,  schachbrettförmig  ab- 
wechselnden /■'ihnschnittreihe  verziert.     Zwischen  den  Bogen  befindet  sich 
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eine  durchbrochene  Rosette,  wie  sie  an  den  Arkaden  venetianischer  Palast- 
bauten häufig  zu  sehen  sind  und  beiderseits  davon  je  ein  kleiner,  erhaben 
gcnieisselter  Steni.  Oberhalb  der  Thiir  des  Pulvermagazins  befinden  sich 
noch  zwei  sorgfältig  ausgeführte  Kapitale  und  unweit  davon  eine  Pfeiler- 
verkröpfung  mit  Kapitalen,  welche  ein  ähnliches  Motiv  aufweisen.  Schliesslich 
befindet  sich  in  den  Treppen,  welche  zur  obersten  Terrasse  am  Kastell 
führen,  das  Fragment  eines  schön  profilirten  Sockelstiickes  einer  Wand 

Aus  diesen  Ueberresten  Hesse  sich  mit  einiger  Mühe  das  dekorative 
architektonische  Motiv  des  Palastes  rekonstruiren,  aber  die  Form  und  der 
L'mfang  desselben  bleiben  ein  Geheimniss.  da  die  Grundrissform  in  Folge 
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späterer  Bauten  gänzlich  ver\vischt  wurde  und  nur  noch  die  Tradition  die 
Stelle  bezeichnet,  wo  der  Palast  stand.  Die  Tiirken  begnügten  sich  nicht 
mit  der  oben  angeführten  Erweiterung  der  Befestigungen  von  Jajce,  sie 
dehnten  diese  aus,  ohne  dass  dadurch  zur  Sicherheit  der  Stadt  mehr  bei- 
jen  wurde.  Einerseits  wurde  vom  runden  Thurme  eine  Mauer  längs 
steilen  Felswand  an  der  Plivaseite  gezogen,  andererseits  wurde  eine 
Mauer  von  der  Bastei  in  nahezu  paralleler  Richtung  mit  der  Erstercn  auf- 
geführt und  beide  führten  zum  Vrbas,  dessen  linkes  Ufer  schroffe  Kalktuff- 
wände  unzugänglich  machen.  So  wurde  auch  derjenige  Stadttheil,  welcher 
«ich  über  die  zwischen  dem  Vrbas  und  der  Pliva  liegende  Landzunge  er- 
streckt, in  den  Festungsring  eingezogen.  Diese  Mauer  besitzt  zwei  Portal- 
thürnie.  die  eine  ziemlich  breite,  unregelmässige  Strasse,  die  gegenwärtige 
Franz  josefstrasse,  verbindet 
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Aber  J3.]ce  nennt  sich  auch  eine  Stadt  des  Evangelisten  Lukas! 
Nach  der  Kirchengeschichte  soll  der  Evangelist  zwar  in  Theben  in  Böotieo 
gestorben  und  sein  Leichnam  auf  Befehl  des  byzantinischenKaisersKonstantie 
nach  Konstantinopel  überführt  worden  sein,  aber  die  Lokaltradition  von 
Jajce  weiss  es  besser,  der  heil.  Lukas  lebte  und  malte  in  Jajce,  hier  starb 
er  und  sein  Leichnam  wurde  an  die  Venetianer  verkauft.  Hundert  Schritte 
unterhalb  des  Kerkerthurmes  steht  ein  echt  italienischer  Campanile,  der  lu 
einer  Kirche  gehört  haben  muss.  Diese  Kirche,  St.  Lucas  genannt,  wurde 
nach  der  Eroberung  von  Jajce  von  den  Türken  in  eine  Moschee  um- 
gewandelt, aber  nach  einem  Brande  verlassen.  Heute  sind  nur  noch  die 
kahlen  Wände  sichtbar  und  der  Thurm  selbst  zeigt  mancherlei  Sprunge. 
Vier  hohe  massive,  mit  je  einem  schmalen  länglichen  Fenster  versehene 
Wände  dienen  ihm  als  Unterbau  und  auf  diesem  sind  drei  Stockwerke  auf- 
geführt, Die  Fenster  der  einzelnen  Stockwerke  sind  auf  jeder  Seite  durch 
je  zwei  mit  Bögen  verbundene  Doppelsäuien  in  drei  Theile  getheilt,  in 
den  unteren  Etagen  gut  erhalten,  während  sie  in  den  oberen  vermauert 
sind.  In  die  innere  Kirchen mauer  ist  ein  altchristlicher  Grabstein  ein- 
gemauert, welcher,  der  plastischen  Ausfuhrung  nach  dem  Verfalle  römischer 
Kunst  angehörend,  den  s>ymbolJschen  Motiven  7ai folge  der  frühesten  Zeit 
des  Christenthuras  angehört.  Die  Platte  ist  mit  einem  Rahmen  verziert, 
dessen  Hauptmotiv  das  auf  den  altchristlichen  Skulpturen  so  häufig  vor- 
kommende Traubenmotiv  ist.  In  diesen  Rahmen  ist  oben  eine  runde 
Brotscheibe,  unten  ein  Weinkrug  eingemeisselt,  während  sich  in  der  Mitte 
zwei   einfache  Rosetten  befinden. 

Die   Sage  erzählt  von   der  Lukaskirclie: 

Die  Kirche  erhielt  ihren  Namen  von  den  Ucbcrresitn  des  Kvanselisten  Lukas,  welche 
dem  Könige  Stefan  'J'oma^evic  von  seiner  Gemahlin  Mara,  der  'lochter  des  serbischen  Des- 
poten, als  Mitgilt  zugebracht  und  hier  aufbewahrt  vtirden.  Das  klingt  schon  annehmbarer, 
als  dass  ],ukas  in  Jajce  gelebt  haben  soll.  Als  Konstanlinopcl  von  den  Türken  erstürmt 
wurde  —  so  heisst  es  —  wurden  die  Ueberreste  des  heiligen  Lukas  nach  der  Burg  Ko^os 
in  das  Gebiet  des  Herrn  von  S.  Mauritius  gebracht,  ohne  dass  es  l)ekannt  wäre,  auf  welche 
Art.  Als  diese  Burg  von  den  Türken  erobert  wurde,  kam  auch  die  Reliquie  in  den  Besitz 
der  Islamiten,  die  sie  mit  ehrfurchtsvoller  .Scheu  verehrten.  Als  der  Desjiot  Georg  Brankovic 
von  seinem  Ahnen  erfuhr,  dass  die  Türken  im  Hesitz  dieser  kostbaren  Reliquie  seien,  bot  er 
ihnen  dafür  30000  Dukateti  an  und  ah  das  Angebot  angenommen  wurde,  liess  er  sie  na'" 
Semendria  übertragen.  Als  König  Stefan  '1  homr.s  .*>emendria  den  Türken  abtreten  wollte,  kam 
(l;e  Reliquie  nach  Telzacli  (■-"  und  als  sicli  aucli  dieses  nicht  mehr  halten  konnte,  wur.le  s'^ 
nach  Jaice  übcrlragen.  Dies  sind  die  Daten,  welche  der  Herzog  von  S]>aLito,  Andreas  \'eiiierc> 
im  Auftrag  der  Rejiublik  Venedig  am  15.  Se]nemt>er  1463  dem  Dogen  berichten  konntei 
viiid  als  seine  Gewiihrsleule  erw.ihnt  er  die  Königin  von  Bosnien,  Xikola  Civatovic,  Jo^i" 
linbic  und  Jfi\,i,i]  Kucic.  .Ms  im  Jahre  1463  das  Türkenheer  gegen  Ja'ce  ;;og  und  der  KoO'!~ 
tuichteic,  sr.cliii.  Jeder  y.u  retten,  was  zu  retten  war  un<l  die  Franziskaner  bem:ichtii.'ten  äi>- 
d-,-s  lieiliu'en  l.v.clin.-ims,  um  ilm  nacli  Ragu>a  zu  Iiringen.  .Ms  sie  ihn  aber  auf  einem  D';'''^ 
lies  Klesic  ul'cr  die  (henze  führen  wollten.  wiinUii  .--ie  daran  v<  n  dem  der  Königin  ^'■'''^' 
ir.geth.;nen    Vr.]\(iiUn    Ivanis    Vlatkf<\ic   gehindert.      Die    R.'igi:s.''.ntr    glauf'ten    sich    <lurch    '-•'•'^^^ 
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Reliquie  ein  PaJladium  zn  erwerben,  welches  sie  Tor  Türkeneiniallen  schützen  würde  nml 
obwohl  sich  dasselbe  bei  Jajce  nicht  bewährt  hatte,  war  ihnen  viel  daran  gelef^en,  es  zu  er- 
halten. Am  13.  Juli  1463  liess  der  Rath  von  Ragusa  an  Ivanis  ein  Schreiben  erflehen,  worin 
derselbe  ersucht  wurde,  die  ReUquie  passiren  zu  lassen  und  zugleich  wurde  der  Gesandte 
N'ikola  Marin  Gundulic  betraut,  mit  Ivanii  mündlich  Rücksprache  zu  nehmen.  Letzterer  er- 
blickte in  dem  Betragen  der  Franziskaner  bei  dieser  Anpfelegenheit  eine  Ei^enmächtif^keit, 
denn  die  Reliquie  war  Krons-  und  nicht  Kircheneigenthum  und  stand  das  Verfügungsrecht 
darüber  nur  dem  Könige  und  nach  seinem  Tode  der  Königin  Mara  zu.  Er  nahm  sie  auch  in 
Beschlag  und  liess  sie  auf  Auftrag  der  Königin  nach  Venedig  bringen,  wo  sie  der  Republik 
zum  Kauf  angeboten  wurde.  Der  Rath  fand  die  Reliquie  nicht  preis  würdig  und  %-erhielt  sich 
ablehnend.  Sie  wurde  in  das  Kloster  Santa  Justina  nach  Padua  gebracht  und  die  dortigen 
Franziskaner  sollen,  über  die  Echtheit  befragt,  diese  in  Zweifel  gezogen  haben,  obwohl  der 
Kardinal  von  Nicäa,  Bessarion,  für  sie  einstand  und  den  Glauben,  welchen  die  Bosnier  in 
die  Reliquie  setzten,  mit  Beweisgründen  unterstützte.  Hierauf  beauftragte  der  Doge 
Christoforo  Moro  den  Herzog  von  Spalato,  Veniero,  über  die  Echtheit  Erkundigungen  ein- 
7uziehen.  Königin  Mara  führte  ein  drastisches,  wenn  auch  nicht  schlagendes  Argument  dafür 
mf  und  schreibt  an  Ivanis  Vlatkovic:  »Che  '1  signor  despoth  Zeorzi  ed  signor  duspoth  I^zaro 
non  ze  stadi  tal  inteletto,  che  havesse  dato  tanti  ducati  non  sapiando  di  certo:  utrum  fosse 
8.  Luca  o  no.«  (Der  Herr  Despot  Georg  und  der  Herr  Despot  Laznr  waren  wohl  zu  ver- 
nünftig, als  dass  sie  so  viele  Dukaten  hergegeben  hätten,  ohne  genau  zu  wissen,  ob  es  der 
heilige  Lukas  sei  oder  nicht.)  Die  Gleichgiltigkeit,  welche  die  Republik  in  dieser  Angelegen- 
heit zur  Schau  trug,  veranlasste  die  darüber  erbitterte  Königin,  Ivanis  zu  beauftragen,  den 
Handel  abzubrechen  und  die  Reliquie  ihr  zu  überbringen.  Ihre  Erbitterung  über  die  Vene- 
tianer  zeigt  sie  sehr  deutlich  in  den  Worten,  womit  sie  ihren  Brief  schliesst:  »Obwohl  ich  die 
Italiener  nicht  so  gut  kenne  als  Ihr,  so  kann  ich  doch  behaujiten,  die  Siijnorie  sei  wohl  gross 
und  klug,  aber  sehr  geizig,  obwohl  reich.«  Hierbei  leitete  Mara  gleichwohl  ein  anderes 
Motiv,  denn  sie  fand  in  dem  König  Mathias  von  Ungarn  einen  Käufer  für  die  Reliquie,  welcher 
ihr  drei  oder  vier  Kastelle  dafür  »in  perpetuum«  zusagte.  Als  die  Venetianer  von  diesem 
Konkurrenten  erfuhren,  wollten  sie  ihm  wohl  nicht  nachgeben  und  schienen  sich  zum  Ankauf 
•  1er  Reliquie  geneigter  zu  zeigen.  Darüber  jedoch,  ob  und  zu  welchem  Preise  sie  schliesslich 
veräussert  wurde,  ist  nichts  bekannt.  Nur  wird  sie  noch  heute  in  der  Basilika  San  Marco 
in  Venedig  gezeigt  und  neben  einem  eigenhändig  von  Lukas  gemalten  Bilde  der  Madonna 
verehrt.  Jedenfalls  ist  dieser  Heiliijenschacher  ein  recht  erbauliches  Sittenbild  aus  der  Zeit 
«ler  Türkenkriege. 

Nicht  weit  vom  Lukasthurm  und  unmittelbar  am  Sockel  der  Felsen- 
partie, welche  das  Kastell  von  Jajce  trä^,  befindet  sich,  halb  versteckt 
unter  Gebüsch,  eine  Oeffnung,  die  über  einige  Stufen  zu  einer  der 
originellsten  Bauten  in  Bosnien,  zu  einem  Felsentempel  führt.  Oberst 
Gustav  Bancalari  hat  im  Jahre  1887  in  der  Wiener  ^-Deutschen  Rundschau 
für  Geographie  und  Statistik«  zuerst  die  »Katakomben  von  Jajce«  ein- 
gehender beschrieben  und  nach  den  Plänen  des  damaligen  k.  k.  Majors 
Reis  vom  Geniestabe  einen  Plan  derselben  veröffentlicht.  Seither  sind 
nähere  Untersuchungen  im  amtlichen  Auftrage  von  Dr.  Truhelka  erfolgt*) 
und  ihnen  folgen  wir  im  Wesentlichen  bei  der  nachstehenden  .Schilderung. 


•)   :'Die  Katakomben  von  Jajce  ,  Wissenschaftliche  MittheihinLreii  aus  Bosnien  und  der 
Hercegovina,  2.  Band,  S.  94 — 107.    (Wien,   1894.) 
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Die   Erlaubniss   zum  Besuche  der  Katakomben,    die   man   lange  für 
die  unterirdischen  Grüfte  der  bosnischen  Könige  hielt,  erhält  man  bei  der 
Bezirksbehörde.     Ein  Wächter  leitet   den  Fremden.     Sobald   man  einige 
Stufen  abwart^)  gestiegeUi  tritt  man  durch  eine  kleine  eiserne  Thür  in  den 
engen  Vorrautn  des  unterirdischen  Gotteshauses  {denn  ein  solches  ist  es), 
von   welchem   eine  weitere  Thür  in   die  Innenräume  führt.     Schwarz  sind 
die  Wände,  dadurch  allerdings  den  düsteren  Eindruck  einer  Todtenherberge 
hervorrufend.     Der  ganze  Bau  ist  mit  vieler  Mühe  in  die  Felsen  gehauen. 
Die   einheimische  Bevölkerung  nennt  Ihn  keineswegs   »Katakombeo<,  mit 
denen   er  auch   nur   die  unterirdische  Lage  und  das  Material  gemeinsani 
hat.  sondern  mit  dem  türkischen  Worte  ihalvate  =^  Einsiedeleien,  Klausuren. 
Die  bekannten  Katakomben  von  Rom,  Neapel  etc.  sind  Netze  von  engen, 
verschlungenen ,    vielfach  verzweigten j   viele   Kilometer  weit  fortlaufenden 
Gänjiren,  tJie  sich  nur  stellenweise  zu  kleineren  Hallen  enveitem,   während 
wir    in    den   Katakomben   von  Jajce   eine   nach   einem   einheitlichen  archi- 
tektonischen Plane  ausgeführte  Baulichkeit  ein  chrisüiches  Gotteshaus  mit 
allem  Zubehfir  erkennen.    Einigermaaasen  erinnert  es  an  die  alten  indischen 
Tcnvpcl,  die  ebenfalls  in  Felsen  ausgehöhlt  wurden.    Eigcnthümlich  ist  mir 
die  Erscheinung,   dass  dieses  Baues,  zu  dessen  Herstellung  ein  gut  Stijck 
Arbeit  aufgewendet  worden  sein  mag,  in  gar  keiner  alteren  geschichtlidien 
Aufecichnung  Erwähnung  gethan  wird   und  dass  die  UeberUefening  übet 
die   Entstehung    diese*  Denkmales    im  Laufe   der  Zeiten   vollständig  vcr 
lorcn    ging.      Wenn    wir    die    »Katakomben«    auch    noch    so    eingehend 
besichtigen,  so  bietet  sich  uns  doch  kein  Fingerzeig,  welcher  es  ennög- 
lichcn    uurdc.    die  I^U'^tclinni^   der-^clben    mit    einiger  Sicherheit    der  einen 
oder  der  anderen  Kulturepoohe  zuzuschreiben  und  die  Zeit  ihrer  Gründung 
auch    nur    aiin.ihernd    festzustellen.     Am    emprindlichsten    macht    sich  ix^ 
dieser    Hinsiolit    der    gan.diche   Ma::i:::el    an    ornamentaler   Ausschmückua^ 
und  architektonischen  Details,   wie  Säulen,   Kapitalen  r..  s.  w.   fühlbar.   Wi-T 
sind    daher    i^^^zwungen.    unsere    ganze    Aufmerksamkeit    dem    Anlagepia- ^^ 
lU-TUwenden.   der  aber  i^leiohfalls  zahlreiche  W'ider-prjche  aufweist 

Die  unterirdische  Anlage  in  dem  Felsen  wurde  auf  die  erste  Ze  i  ' 
des  Ciiristenthums  als  Entstehun^szoit  iiinweisen.  als  die-es  noch  crez^vu^ge-  xn 
war.  'Im  Schv'>o>se  der  Erde  vor  \"er:"oli:7.:ni:er.  Schut::  z'j:  suchen,  wahren  «^ 
d;o  i~;".-o'.inl.i^o  des  Haues.  se::ie  K:":;:e:l;;"^  und  Gl:ede-un>:,  d:e  A^-t 
vic:  .\v;>*ul':uu^  und  ir^besoi'idere  d:o  u":er  de:"  Haup:b3.ue  :^n^ebr:icht«=" 
K:\v:.;.    :.:\:    c:.>    ."eitalter   do-    :    :r..n;-:l-."    S::les.    ,d>o    .\u:"   e:ne   :n:here 
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wen  bekann termaassen  der  Spitzbogen,  den  wir  schon  bei  den 

Kabylonischen  Baudenkmälern  und  in  abgeänderter  Form  auch  in 
c  finden,  viel  älteren  Ursprungs  ist,  als  der  Rundbogen.  Nur  die 
iktion  des  Spitzbogens,  wie  wir  sie  an  rein  gothischen  Bau- 
lem  finden,  könnte  einen  Anhaltspunkt  liefern.  In  dem  vor- 
loden  Falle   aber  ist  es  schwer,    Motiv  und  Konstruktion  auseinander 

Itn,  weil  die  Wölbungen  nicht  durch  regelmassiges  Aneinanderfügen 
ein  zu  Stein  hergestellt,  sondern  aus  einem  einzigen  riesigen  Fels- 
ke  ausgehauen  sind.  Die  Regelmässigkeit  dieser  Bogen  und  die 
lüberlegte  Anwendung  derselben  führen  zu  der  Ansicht,  dass  wir  in 
Sn  Formen  eine  Anlehnung  an  eine  länger  dauernde  bauliche  Tradition 
uchen  haben.  Die  Unsicherheit  und  Unvollständigkeit  aller  urkund- 
in  Denkmäler  war  Ursache,  dass  es  bisher  Niemand  wagte,  sich  ein 
teil  über  die  Entstehungszeit  dieses  Baues  zu  bilden. 

Da  wurden  vor  einigen  Jahren  unter  einer  im  Verlaufe  der  Zeit  ge- 
irärzten  und  vom  Felsen  kaum  zu  unterscheidenden  Kalkschicht  verdeckte 
Ipturen  gefunden.  Unmittelbar  an  der  Thür  zeigen  sich  die  Umrisse  einer 
:schlichen  Gestalt,  deren  Füsse  schon  unter  das  Niveau  des  Fussbodens 
n.  In  der  Rechten  hält  diese  Figur  eine  Lanze,  in  der  Linken  den 
iUf  eines  mächtigen  Schwertes.  Gegenüber  dieser  Figur,  an  der  linken 
e  der  Thür,  ist  eine  heraldische  Darstellung  angebracht.  Dieselbe  zeigt 
n  grossen  Helm  von  der  zu  Ende  des  14.  und  zu  Anfang  des  15.  Jalir- 
derts  üblichen  Form,  auf  dessen  Kamm  sich  ein  Schild  befindet,  von 
rhem  ein  Wappenmantel  niederwallt.  Oberhalb  des  Schildes  ist  ein 
t  dargestellt,  der  ein  grosses  Schwert  schwingt.    Die  ganze  Komposition 

von  einer  klaffenden  Spalte  durchschnitten,  die  mit  Steinen  und  Kalk 
gefüllt  war.  Dieses  Wappen  war  vom  Künstler  erst  begonnen  und  nur  in 
en  Umrissen  angedeutet;  denn  offenbar  musste  er  die  Arbeit  abbrechen, 

es  ihm  vergönnt  war,   dieselbe  zu  plastischer  Vollendung  zu  bringen. 

Die  einzige  hervorragende  Persönlichkeit  in  der  Geschichte  Bosniens, 

;he  den  schwertbewehrten  Arm  im  Wappen  führt,  ist  der  Grossvojvode 

Bosnien  und  Herzog  von  Spalato,  Hrvoja.  Auf  der  rechten  Seite  der 
r  findet  sich  die  Ergänzung.  Hier  hatte  der  Künstler  gleichfalls  eine 
fiposition  begonnen,  eine  weibliche  Gestalt,  welche  in  der  Linken  eine 
:,  das  zweite  Sinnbild  Hrvoja's,  hält.  Die  Auffindung  dieses  Wappens 
Licht  gebracht  in  das  Dunkel,   welches  bisher  über  die  Entstehungszeit 

Katakomben  herrschte,  denn  nun  können  wir  mit  voller  Sicherheit 
oja  als  deren  Gründer  annehmen.  Aus  der  Geschichte  wissen  wir,  dass 
*upa  Dolnji  Kraj  (Unterland),  in  welcher  Jajce  lag.  Hrvoja  unterthan 
der  schon  im  Jahre  1404  den  Titel  »Vojvoda  dolnjih  krajc  führte; 
ISO  ist  bekannt,  dass  Hrvoja  nach  seiner  Entzweiung  mit  dem  bosnischen 
lige  Ostoja  und  nach  seinem  Anschlüsse  an  König  Sigismund  von  Ungarn 
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"diesem  im  Jahre  1411  im  Besitze  des  Unterlandes  bestätigt  wurde,  h 
diesem  letzteren  Jahre  weilte  Hrvoja  in  Jajge,  wabi^cheinlich  um  den  An- 
schluss  an  das  ungarische  Heer,  das  bosna-aufwärts  gegen  Ostoja  im 
Anzüge  war,  abzuwarten.  Am  2J.  April  141 1  erliess  Hrvoja  von  Jajce  zw 
den  Aufruf  an  seine  Spalatiner,  sich  von  Ostoja  loszusagen,  und  am 
3.  März  1413  fertige  er  zu  Jajce  die  Schenkungsurkunde,  welche  der  Königin 
Katharina  das  ihm  vom  Ragusaner  Rath  geschenkte  Haus  überträgt, 

Es  wird  nun  keineswegs  angenommen,  dass  Hrvoja,  der  in  Spalato 
so  viele  künstlerisch  ausgeführte  Gebäude  kennen  gelernt,  sich  mit  det 
Absicht  getragen  habe,  in  diesen  Katakomben  sich  ein  originelJes  Denkinil 
m  errichten.  Eine  derartige  vorchristliche  Idee  wäre  in  einer  Epoche,  in 
welcher  sich  schon  die  Renaissance  an  der  dalmatinischen  Küste  bemerkbar 
machte,  nicht  am  Platze  gewesen.  Viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die 
Annahme,  dass  sich  hier  einst  eine  natürliche  Höhle  befand,  welche  zur 
Kirche  umgestaltet  worden  war  und  sodann  von  Hrvoja  während  seines 
Aufenthaltes  in  Jajce  erweitert  und  verschönert  v\iirde,  wodurch  dl* 
Katakomben  ihre  gegenwärtige  Gestalt  erhielten.  Ueber  den  Zweck  dieses 
Tempels  klären  uns  die  thells  fertiggestellten,  theils  begonnenen  Sarkophage 
in  den  Wänden  und  vor  allem  die  unter  der  Kirche  selbst  befindliche 
Krypta  auf.  WahrscheinHch  beabsichtigte  Hrvoja,  hier  eine  letzte  Ruhe- 
stätte fiir  sich  und  seine  Famihe  anzulegen.  Die  Ueberlieferung  sagt,  dass 
hier  die  Gruft  der  bosnischen  Könige  sei;  wir  aber  wissen,  dass  von  den 
alten  bosnischen  Königen,  mit  Ausnahme  des  letzten  derselben,  kein  einziger 
in  Jajce  starb.  Ostoja  war  der  Todfeind  Hrvoja's,  König  Thomas  fiel 
durch  Mördcrhand  auf  dem  Ililajsko  l'oljc  und  Sti-fan  Tomasevic  gönnte 
das  Schicksal  nicht  einmal  ein  chri.stliches  ßegrabiiiss;  erst  18S8  tänd  er 
eine  Ruhestätte  in  Jajce  selbst! 

Im  Uebrigen  blieb  der  Bau  unvollendet  und  von  seinen  Schicksaler» 
ist  wenig  bekannt.  Die  Bewohner  von  Jajce  sagen,  dass  er  einst  als 
Kerker  gedient  habe;  zur  Zeit  der  Feldzüge  Omer  Paschas  flüchteten  die 
Weiber  und  Kinder  hierher  vor  den  Schrecken  des  Kampfes  und  zur  Zeit  dcS 
Einmarsches  der  k.  k.  Truppen  hatte  in  ihnen  ein  findiger  Mohammedaner' 
einen  Bierkeller  errichtet.  Erst  die  jüngste  Zeit  hat  die  Aufmerksamkeit 
auf  dieses  ehrwürdige  Denkmal  der  bosnischen  Vergangenheit  gelenkt., 
\\elches  jetzt,  gereinigt  und  in  Stand  erhalten,  für  die  Fremden  eine  de-f 
bc  merken  SU  crtliesten  Sehenswürdigkeiten   bietet. 

I>;o  I  .iiithciliiiii:;  lies  Jl^iues  eiit>iiriclu  volL^tänilig  derjenigen  aller  älteren  Kia'hen 
r'iiiinnisciuii  Stils.  Ihre  IIau|itl)esta)idtheile  sind  der  Xarlhex  ,A'orhalle  ,  das  Baptislcriii'^ 
mit  'ieni  Tui!) ':nckiii  und  die  eigentliche  J\irclie,  welche  in  Kreu/esforni  von  dem  .Sanctuariuio 
■  ■der  rrt.!-ljyti_r;uiii  ulier'iuert  wird,  und  scldiesblich  der  Altar.  L)er  Narthex  ist  ein  tchm.ücr 
k.raiii  \iiii  2,iS  MuiL-r  l'.reite  un<l  5,50  Meter  Läncre,  nach  oben  durch  ein  Tonnenjc«"!''^ 
ahgc<chli)--cii,  ■ihnc  irgend  welche  architcktunische  Au-schniückung.  Nur  zur  rechten  "D'!  '^^ 
linken  Sei!',-   ■l-r   .-ur  Kirclie    Jährenden  'riiür   siml   die   beiden   oben  beschriebenen  Wappenbil^J'' 
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eingehanen.  Dieser  Raum  ist  sieht  ausschliesslich  ans  dem  Felsen  ansgehanen,  sondern  es 
wurden  an  zwei  Seiten  zur  Ergänzung  der  Umfassung  Steinmauern  aufgeführt.  Eine  enge, 
niedrige  Thiir,  die  oben  durch  einen  Rundbogen  abgeschlossen  ist,  fuhrt  durch  eine  dicke 
Wand  in  die  Kirche,  deren  vorderer  Theil  sich  beiderseits  erweitert  und  mit  zwei  zur  rechten 
und  linken  Seite  angebrachten  überwölbten  Nischen  abschliesst.  In  der  rechten  Ecke  neben 
dem  Eingänge  befindet  sich  eine  aus  dem  Felsen  gehauene  Bank,  welche  drei  muldenförmige, 
offenbar  zur  Aufnahme  der  Gefässe  für  das  geweihte  Wasser  bestimmte  Vertiefungen  zeigt. 
Dieses  Baptisterium  ist  7,50  Meter,  beziehungsweise  bis  zum  Grunde  der  seitlichen  Nischen 
9,50  Meter  breit  und  2,05  Meter  lang.  Dos  Hauptschiff  der  Kirche,  welches  sich  an  das 
Baptisterium  anschliesst,  ist  schmäler  und  verhältnissmässig  kurz  gehalten.  (2,80x4,60  Meter.) 
Linker  und  rechter  Hand  ist  in  den  Wänden  des  Hauptschiffes  je  ein  niedriges  Rundgewölbe 
von  1,20  Meter  Tiefe  ausgehauen,  dessen  hintere  W'and  mit  einem  in  den  Felsen  ein- 
i^eschnittenen  Doppelkreuze  geziert  ist,  welches  zu  beiden  Seiten  von  Sonne  und  Mond  flankirt 
wird.  Diese  beiden  Rundbogen  umspannen  je  einen  Sarkophag  (Grüfte),  und  zwar  ist  der 
links  befindliche  zur  vollen  Tiefe  von  2  Meter  ausgehöhlt,  während  der  rechte  erst  begonnen 
und  nur  etwa  10  Centimeter  tief  ausgehauen  erscheint.  Diese  beiden  Grüfte  nehmen  beinahe 
die  ganze  Länge  der  Seitenwände  des  IlauptschifTes  ein,  welches  sich  gegen  das  Prcsbyterium 
zu  bedeutend  erweitert.  Die  beiden  Seitenwände  endigen  gegen  das  Presbrterium  zu  in  Eck- 
pfeilern, die  durch  ihre-  bedeutende  Zurückstellung  die  Erweiterung  des  Hauptschiffes  bilden. 
Das  schmale,  aber  lange  Presbyterium  (2,94x10,66  Meter)  überquert  das  Hauptschiff  wie 
ilie  .\nnc  den  Stamm  eines  Kreuzes.  Auf  der  linken  Seite  des  Sanctuariuros  ist  in  der  gegen 
das  Kirchenschiff  gelegenen  Seitenwand  eine  kleine  niedrige  Thür  .ingebracht,  welche  durch 
einen  kurzen  engen  Gang  den  Eintritt  in  einen  kleinen  Raiim  von  2  Meter  Länge  und  i  Meter 
Breite  gestattet.  Der  noch  die  Spuren  der  Vertiefungsarbeit  zeigende  I^oden  dieses  Raumes 
weist  darauf  hin,  dass  hier  ebenfalls  eine  Gruft  ausgehöhlt  werden  sollte.  Symmetrisch  mit 
dieser  war  an  der  rechten  Seite  des  Sanctuariums  eine  zweite  Grabkamnier  geplant,  deren 
Eingang  jedoch  nur  in  seinen  Umrissen  angedeutet  und  nur  ganz  seicht  ausgearbeitet  Lst. 
Den  Hintergrund  der  Kirche  nimmt  der  breite,  aber  niedrige  Altar  ein.  Die  weite  und  tiefe 
Apsis,  in  welcher  der  Opfertisch  aufgestellt  werden  sollte,  ist  durch  einen  gothischen  .Spitz- 
bogen überwölbt  und  zu  beiden  Seilen  des  Altars  zeigen  sich  dem  Beschauur  zwei  ähnliche, 
aber  kleinere  Spitzbogen.  Die  beiden  durch  diese  Bogen  überspannten  Kämmerchen  waren 
offenbar  nicht  zur  Aufstellung  von  Altären  bestimmt,  sondern  dienten  höheren  geistlichen 
Würdenträgern,  welche  den  heiligen  Handlungen  etwa  beiwohnten,  als  •\ufenthaltsort.  Die 
rechte  dieser  beiden  Kammern  ist  fertig,  währen<l  die  linke  nur  aus  dem  Gröbsten  heraus- 
gearbeitet erscheint.  An  der  linken  Abschlusswand  des  Sanctuariums  linden  wir  abermals 
eine  Nische,  gleich  den  Nischen  im  Baptisterium,  welche  durch  einen  niedrigen  Rundbogen 
Überwölbt  und  in  deren  Hinterwand  ein  kleiner  Spitzbogen  ausgehauen  ist.  An  der  rechten 
Steinwand  des  Bapnsteriums  ist  der  Beginn  der  Arbeit  zur  Herstellung  einer  gleichen  Nische 
zu  erkennen.  Zu  beiden  Seiten  des  Altars  zeigt  sich  ein  enger  Gang  ausgehöhlt,  welcher 
etwas  um  den  Altar  umbiegt  und  sodann  nicht  weiter  fortgesetzt  wurde.  Zweifellos  bestand 
die  Absicht,  mit  diesem  Gange  den  .\ltar  zu  umgreifen  und  hier,  wie  wir  es  in  allen  Kirchen 
romanischen  Stils  finden,  den  den  Altar  umc^ürtcnden  Chor  aufzustellen.  Im  Grunde  dieses 
Chores  wäre  sodann  noch  eine  den  Abschluss  der  Kirche  biMendo  halbkrcisförmi(^c  Concha 
anzubringen  gewesen. 

Wie  aus  dieser  kurzen  Beschreibung  hervorgeht,  ist  die  Kirche  unvolK-ndet  geblieben 
und  nicht  einmal  der  .\nlageplan  vollst.ändi>!:  durchj^eführt  worden.  Wenige  Schritte  vom 
Eingange  in  die  eigentliche  Kirche  stossen  wir  auf  eine  im  Boden  derselben,  beinahe  in  dessen 
Mitte  ausgehobene  länglich-rechteckige  OcfTnung,  in  welcher  einige  steile  Stufen  hinabführen, 
über  die  man  in  die  unter  der  Kirche  gelegene  Krypta  gelangt.  Diese  Krypta  ist  ein  enger, 
niedriger  Raum  von  3,92  Meter  I^ünge  und   4,22  Meter  Breite,   dessen  Decke   unregelmässig 
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Jajce  und  Umgegend  in  der  Gegenw^art. 


nd  so  schreiten  wir  aus  der  Nacht  zum  Licht,  von  der  christlichen 

Jrche  des  Alterthums  zu  derjenigen  des  heutigen  Zeitalters.   Es  ist  Sonntag 

d  trotz  herrschenden  Regenwetters,  welches  die  Strassen  der  Stadt  in  eine 

osse  Pfütze  verwandelt,  ist  viel  Landbevölkerung  anwesend,  die  Einkäufe 

sorgt,   aber  auch   dem    Gottesdienste   anwohnen   will.      Die   Stadt  Jajce 

Ibst  zählt    unter  3929   Bewohnern    (nach    der  Volkszählung   von    1895) 

p^2  Katholiken  gegenüber   1644  Mohammedanern,    245  Orthodoxen   und 

f  Israeliten.    Die  Dörfer  der  Umgebung  sind  gleichfalls  vielfach  katholisch, 

kum  konnte  sich  hier  der  katholische  Gottesdienst  durch  die  Franziskaner 

»ts  mächtig  erhalten.    Durch  die  CarSija  folgen  wir  daher  dem  Zuge  der 

*ute  in  die  neugebaute  Franziskanerkirche,  die  mit  dem  Kloster  zusammen 

len  grossen  Komplex   bildet.     Durch   eine    Menge    schmaler   Gässchen, 

hi  auf  ausgetretenen  Stufen,  steigen  wir  in  die  Tiefe,  bis  wir  endlich 
Ebene  erreichen,  wo  beide  Gebäude  liegen.  Die  sehr  geräumige  hohe 
[Che,  die  nur  wenige  Sitzbänke  zeigt,  ist  ziemlich  schmucklos,  die 
jlereien  erinnern  stark  an  die  Türkei,  aber  noch  viel  mehr  die  anwesenden 
»Ubigen.  Man  könnte  sich  in  eine  Moschee  versetzt  glauben.  Ausser 
^  ist  nur  noch  eine  Frau  in  europäischer  Kleidung  anwesend,  sonst 
Gehweg  Leute  in  Landestracht  und  mindestens  drei  Viertel  davon  Bauern. 
>  kauern,  knieen  oder  sitzen  mit  gekreuzten  Beinen  auf  dem  blossen 
finboden  der  Kirche,  einige  haben  einen  Teppich,  andere  eine  Jacke, 
kte  eine  Torba  (Einkaufstasche)  untergelegt;  alle  aber  haben  die  Kopf- 
Msckung  (durchweg  der  rothe  Turban  oder  Calma,  das  Abzeichen  meist 
r  katholischen  Bauern)  abgenommen,  und  da  bietet  sich  freilich  ein  sonder- 
It'er  Anblick.  Fast  alle  Köpfe  sind  rasirt  wie  bei  den  Mohammedanern, 
t  in  der  Mitte  ist  ein  langer  Strähn  Haare  stehen  gelassen,  der  wirr  in 
in  Nacken  fällt,  oft  aber  auch  regelrecht  als  Zopf  geflochten  ist.     Es  ist 
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eine  Verquickung  zwischen  der  Türkei  und  China i  Noch  ähnlicher  wiftf 
der  Vergleich  mit  dem  Mohammedanismus,  als  der  Geistliche  bei  der 
Wandlung  die  Monstranz  erhebt  und  alle  Gläubigen  mit  der  Stirn  direkt 
den  Boden  berühren,  beim  Segen  aber  die  Hände  in  die  Höhe  strecken 
und  mit  ausgespreizten  Fingern  hinter  die  Ohren  fahren,  ganz  wie  der 
Gläubige  in  der  Di:amija.  Augenscheinlich  ist  diese  Gewohnheit  noch  aus 
der  Zeit  der  türkischen  Herrschaft  zurückgeblieben. 

Vor  dem  Altare  aber  stand  ein  Franziskaner  in  mittleren  Jahren,  eine 
kräftige,  sj'mpathische  Erscheinung,  der  eine  flammende  Rede  über  dw 
Festhalten  am  Glauben,  über  die  Vorzüge  des  KathoÜcismus  hielt  ti 
hätte  sich  so  Manches  gegen  die  Argumentation,  gegen  die  zu  starke  Bfr 
tonung  des  allein  seligmachenden  Glaubens  in  einem  religiös  gemischten 
Lande  einwenden  lassen,  und  unter  türkischer  Zeit  wäre  diese  Rede 
sicherlich  nicht  gehalten  worden,  aber  sie  war  interessant  auch  durch  die 
Art  des  Vortrages,  die  mächtige  Stimme  des  Franziskaners  und  äw 
flammende  Begeisterung,  die  aus  seinen  Worten  sprach. 

Als  der  Gottesdienst  beendet,  suchte  ich  den  Pater  auf,  um  die 
Erlaubniss  ersuchend,  den  Sarg  des  Königs  Stefan  TomaSevid  besiclitigcfl 
zu  dürfen.  Er  emp5ng  mich  an  der  Thür  der  Sakristei  mit  kräftigem 
Händedruck  wie  einen  alten  Bekannten  und  er  freute  sich,  als  ich  ibsi 
meinen  Beifall  über  seinen  schönen  Vortrag  aussprach.  Der  letzte  Koni? 
von  Bosnien  hat  seine  Ruhestätte,  seit  er  dem  Steingrabe  am  Hum  cot- 
rissen  wurde,  an  der  rechten  Wand  der  Kirche,  mitten  im  Hauptschili 
gefunden.  Auf  einem  erhöhten  Katafalk  ruht  der  hingerichtete  König 
Stefan  in  cinL'iii  j^liiberncii  Sarj:jc,  I);is  Skciett  ist  wieder  zusammengeftig**- 
auch  den  Ki>].if  liat  niiiti  nji;dcr  an  suine  riclrl:i<;c  .Steile  gebracht.  Sat 
Inschrift  in  der  L-inüe-^spracht.'  iK-nnt  Xnuien,  Todesjahr  und  den  Aul* 
findungstag,  im  Juni  1S8K.  Eine  iJeckc  in  schwarzg^elben  Farben  bedeckt 
gewöhnlich  Sarg  und  Skelett. 

Als  vv'ir  aber  uus  der  Kirche  traten,  sahen  wir  wieder  ein  Stüd: 
kirchlichen  Mittelalters.  An  der  Kirchtluir  kniete  ein  hübsches,  frisches 
Landmadchen,  blutroth  vor  Scham  und  bitterlich  weinend.  Sie  war  mi'' 
schon  früher  aufgefallen,  aber  erst  jetzt  gL-kingte  ich  zur  Frkenntniss,  daö 
sie  einen  l-^-hltritt  bej^angen,  da»s  sie  Kirchcnbus^c  thun  iiTusste.  offen  :in 
der  Kirchthür,  den  Blicken  aller  ¥An-  und  Austretenden  i^reisgegeben- 
Diese  Stellung  an  den  Pranger  verwisclite  <:\cn  guten  Eindruck,  den  ich 
sonst  von  den  Franziskanern  in  Jajce  empfangen  hatte  und  ich  wünschte 
nichts   sehnlicher,    als  dass  die   Behörde    solche  Strafen  verbieten    möchte 

Icli  erwähnte  vorhin  die  tiu-kische  Haartracht  der  Katholiken.  Es  ist  aber 
noch  eine  selir  bemerkeiiswerthc  F-rscheinung  bei  diesen,  die  man  beobachten 
kann,  wenn  man  sich  nach  dein  Gottesdienste  unter  die  Gruppen  der  Frauen 
und  Madclien  mischt.    Alle  sind  nämlich  tatowirt,  meist  an  der  (grossentheil? 

—    4.^6    — 


igenen)  Brust,  an  Vorderarmen,  Händen  und  manchmal  sogar  an 
In  Jajce  war  dies  besonders  auffällig,  wo  fast  keine  der  weiblichen 
[ängerinnen  dieses  sonderbaren  blauen  Schmuckes  entbehrte.  Wie 
tisarzt  Dr.  Leopold  Glück  in  Sarajevo  im  >Glasnik«  mittheilt,  ist 
drung  der  Katholiken  um  so  auffälliger,  als  sie  bei  den  anderen 
>nen  Bosniens  und  der  Hercegovina  viel  seltener,  fast  gar  nicht 
»t.  Weder  bei  den  Mohammedanerinnen  in  Celebic  (Bezirk  Fo£a), 
len  Gegenden  des  Narentatliales  und  um  Kulen-Vakuf,  wo  sich 
amitischen  Frauen  nicht  verschleiern,  noch  bei  anderen,  die  er  als 
invcrschleiert  und  mit  entblössten  Armen  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
r  eine  Tätowinmg.  Auch  bei  den  Griechisch-Ortliodoxen  tätowiren 
ie  Frauen  viel  seltener,  als  bei  den  Katholiken  und  das  auch  nur 
genden,   wo  sie  mit  diesen  vermischt  wohnen.     Ihre  Tätowirungen 

bieten  keine  so  reichen  Verzierungen 
wie  die  der  katholischen 
Frauen.  Die  Männer  täte 
wiren  sich  viel  seltener,  auch 
da  wieder  vorwiegend  Ka- 
tholiken. Bei  den  Männern 
bildet  das  Kreuz  das  wich- 
tigste Zeichen,  aber  ohne 
Verzierungen.  Unter  den 
Griechisch -Orthodoxen  hat 
der  genannte  Arzt  Tätowir- 
ungen nur  bei  den  jüngeren 
Männern  geseheni  welche  in 
der  bosnischen  Gendarmerie 
oder  als  Soldaten  gedient 
haben.  Doch  spielt  bei  diesen 
nicht  mehr  das  Kreuz  die 
Hauptrolle,  sondern  Herz 
(lind  Krone,  Anker,  Anfangs- 
buchstaben des  Vor-  und  Zu- 
namens, Jahreszahlen  u.  s.  w. 
Selbst  ein  doppclköpfiger 
Adler  fand  sich  bei  einem 
gewesenenTrainsoldaten  vor. 
Auch  bei  ehemals  türkischen 
Soldaten  ist  in  vereinzelten 
Fällen  auf  dem  Oberarm  ein 

[mobammedaiiiaclie  Religioasschule)       Krummsäbel  oder  ein  Halb- 
in Jajce.  mond  mit  Stern  zu  finden. 
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Das  Tätowiren    war   bei    den  alten  Slaven  nicht  Sitte  und  für  die 
Annahme,  dass  dasselbe  ein  in  seiner  Form  verändertes  Ueberbleibsel  aus 
der  vorchristlichen  Zeit  sei,  finden  sich  weder  in  den  Annalen  der  slavischcn 
Urgeschichte    irgend    welche    Anhaltspunkte,    noch    kann    man    bei  den 
heutigen  Slaven  ausserhalb  des  Okkupationsgebietes,  selbst  unter  der  Land- 
bevölkerung,   das  Tätowiren    in    irgend    einem   ausgedehnten  Maasse  be- 
obachten.    Es  dürfte  demnach  in  Bosnien   diese  Sitte  kaum  auf  die  Zeit 
vor  der  osmanischen  Invasion  zurückgehen.     Dagegen   spricht  schon  der 
Umstand,  dass  das  Tätowiren  nur  bei  einem  Theile  der  trotz  konfessioneller 
Verschiedenheit    in    ihren    Sitten    und    Gebräuchen    so    gleichartigen   Be- 
völkerung geübt  wird.     Wäre  das  Tätowiren   ein   alter  Landesbrauch,  so 
hätte  es  sicher  eine  eigene  Bezeichnung.    Es  heisst  aber  im  Volke  lediglich 
»kriX  nabocati«  (Kreuz  einstechen),   was   wohl  schon   an   und   für  sich  auf 
einen  jüngeren  Ursprung  der  Sitte  hindeutet.    Dr.  Glück  meint  nun  folgende 
Erklärung  gefunden   zu  haben:    In  der  letzten  Zeit  des  Königreiches  war 
das  Bogomilen  thum    zwar  scheinbar  durch   den   Katholicismus  verdrängt, 
der  letztere  aber  beim  Volke  bei  Weitem  noch  nicht  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen.    Jenes  Sektenwesen    hatte    in   Bosnien    zu    lange    gewährt,   es 
bildete  zu   lange  das  Glaubensbekenntniss   der  Mächtigen  und  der  Armen, 
als    dass  es  in   einer  kurzen   Zeitspanne  aus  dem    Gedächtniss  und  dem 
Herzen    des  Volkes    hätte    schwinden    können.     Haben    doch   Viele   den 
Katholicismus  nur  äusserlich  und  widerstrebend  angenommen  und  blieben 
im  Herzen   dem  alten   »bosnischenc  Glauben  treu.     Als  die  Osmanen  die 
Balkanhalbinsel    überflutheten,     hat    die    Bevölkerung    der    nacheinander 
eroberten  Staaten    nirgends    in    solchen   Massen   den   mohammedanischen 
Glauben  angenommen,  als  eben  in  Bosnien.    Es  ist  nun  selbstverständlich, 
dass  die  katholischen  Priester,   sobald   einmal  ein  gewisser  Stillstand  ein- 
getreten war,  alle  erdenklichen  Mittel  aufboten,  um  die  weitere  Glaubens- 
abschwörung  zu   beschränken.     Da  der  Islam   das  Kreuz  als  Symbol  des 
Christenthums  verpönt,   musste   es  den  katholischen  Priestern  naheliegen, 
durch  flinprägung  des  Kreuzes   an   einer  sichtbaren  Körperstelle  die  An- 
nahme   des    mohammedani.schen    Glaubens    zu    erschweren.      Wollte   ein 
tätowirter  Katholik   den  Glauben    wechseln,   so   musste  er  vor  Allem  das 
Kreuz  von  seiner  Haut  entfernen,  was  aber  eine  recht  schmerzhafte  Procedur 
war,   weil   man   die   Haut  bis   in   die  tieferen  Schichten    des  Coriums  ver- 
nichten musste.     Da  jedoch  das  P>tragen  grosser  Schmerzen  nicht  Jeder- 
manns  Sache   ist,    so   dürfte   Mancher   aus   diesem    Grunde   vor  dem  ent- 
scheidenden  Schritte    zu rückijesch reckt    sein.      Hätte    sich    aber    dennoch 
einer  entschlossen,   trotzdem  den  (ilauben  zu  wechseln,   so  wäre  er  durch 
die    sichtbaren    und    recht    au.s^edehnten   Narben,    welche   nach   der  Ver- 
nichtuni^    der    Tatowirune:    zurückbleiben    mussten,    in    fataler    Weise  als 
Neophyt  kenntlich   i^eblieben.     Der  Brauch,   Tätowirungen   gewöhnlich  an 
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Sonn-  und  Feiertagen  nach  der  Messe  und  in  der  Nähe  der  Kirche  vor- 
zunehmen, dürfte  die  obig^e  Annahme  über  den  Ursprung  des  Tatowirens 
in  Bosnien  einigermassen  unterstützen. 

Unter  den  Matrosen,  Soldaten,  Arbeitern  u.  s.  w.  selbst  der  kultivirlesten 
Staaten  herrscht  bekanntlich  die  Unsitte  des  Tatowirens  in  recht  aus- 
gedehntem Maasse.  Die  »Tinten«  werden  aus  Lösungen  von  Carmin, 
Zinnober,  Indigo;  Kohlen-  oder  Schiesspulver  zubereitet.  Die  Haut  der 
TU  tatowirenden  Stelle  wird  angespannt  und  die  gewünschte  Zeichnung 
mit  einer  feinen  Nadel  durch  dichte,  nebeneinander  angebrachte  Stiche 
» vorgestochen <,  hierauf  wird  die  »Tinte*  auf  die  Stiche  eingerieben  und 
schliesslich  ein  Verband  angelegt.  In  einigen  Gegenden  taucht  man  die 
Nadel  in  die  Tinte  und  tätowirt  so  mit  der  armirten  Nadel,  was  das  Ver- 
fahren abkürzt.  In  Bosnien  werden  die  Tinten  anders  hergestellt,  und 
zwar  entweder  aus  Kienruss  oder  aus  gewöhnlichem  Russ,  oder  aber  in 
seltenen  Fällen  aus  Schiesspulver.  Man  entzündet  einen  Kienspahn  (Lui) 
und  sammelt  in  einem  Findzan  (kleine  türkische  Kaffeetasse)  das  ab- 
träufelnde Harz,  in  das  man  den  gleichfalls  während  der  Verbrennung 
des  Kienspahns  auf  einer  Blechplatte  gesammelten  Russ  mischt.  Diese 
schwarze  Pasta  wird  nun  nach  vorheriger  Spannung  der  zu  tatowirenden 
Hautstelle  mit  einem  zugespitzten  Holzstäbchen  auf  die  Haut  in  der  ge- 
wünschten Zeichnung  aufgetragen  und  dann  mit  einer  bis  nahe  an  die 
Spitze  mit  einem  Faden  umwickelten  Nadel  bis  zur  Blutung  durchstochen. 
Die  Einstiche  werden  natürlich  dicht  nebeneinander  gemacht  Die  tätowirte 
Stelle  wird  hierauf  verbunden  und  nach  drei  Tagen  abgewaschen.  Da  in 
Bosnien  nur  schwarze  Tinten  bei  der  Tätowirung  zur  Verwendung  kommen, 
so  ist  es  erklärlich,  dass  dieselbe  immer  nur  einfarbig  ist,  und  zwar  blau 
mit  einem  Stich  ins  Grünliche.  Als  Tätowirer  fungiren  meistens  ältere 
Frauen.  Die  Gründe,  welche  zur  Einführung  des  Tatowirens  gefuhrt 
haben,  sind  zwar  geschwunden,  aber  der  den  Menschen  innewohnende 
Trieb  der  Nachahmung  und  das  F'esthalten  am  Hergebrachten  durften 
hinreichen,  um  die  Verunzierung  des  Körpers  durch  das  Tätowiren  noch 
lange  als  Volksgebrauch  bei  den  Katholiken  Bosniens  und  der  Hercegovina 
zu  erhalten. 

An  sonstigen  städtischen  Besonderheiten  bietet  Jajce  nichts;  es  ist 
ein  eng  gebauter  Ort,  der  sich  nach  und  nach  et^vas  europäisirt,  aber  noch 
immer  überwiegend  Orientalisches  zeigt.  Dadurch  ist  das  Gesammtbild 
^^um  so  malerischer  und  wir  würden,  mit  Ausnahme  der  Amts-  und  Schul- 
^H||iebäude,  auch  garnicht  wünschen,  dass  sich  das  Aeussere  der  Stadt  so- 
ff^ bald  verändert.  Das  landesärarische  »Grand  Hotelf  hat  einen  wunder- 
I  hübschen  Platz.  Wenn  wir  vom  Speisesaal  hinaus  auf  die  Gartenterrasse 
I  treten,  sehen  wir  tief  unter  uns  den  Vrbas,  dessen  Wasser  hier  von  den 
I    nahen  Fällen  stets  stürmisch  bewegt  ist.     Eigenthümliche  Auswaschungen, 


,'a  zehn  Arme  getheilte  Pliva  stürzt  sich  von  einer  Höhe  von  30  Metern 
t  betäubender  Gewalt  in  den  Vrbas,  der  hier  eine  tiefe  Schlucht  bildet, 
der  der  weisse  Gischt,  von  einem  hohen  Fclsblocke  zurückgeworfen, 
der  meterhoch  emporschäunit.  Ein  wunderbares  Farbenspiel  bietet  die 
chende  und  schäumende  Wassermasse,  wenn  das  Sonnenlicht  daraui 
kkelt,  wenn  die  zahllosen,  gleich  Thauperlen  an  den  Grasspitzen  hängen 
n  Tropfen  wie  Tausende  und  Abertausende  von  Diamanten  und 
naragden  glänzen. 

An  der  Strasse,  die  das  Vrbasthal  aufwärts  führt,  ist,  wenn  man  auf 
ilzerner  IJrücke  zwischen   den    im   Flussbett  stehenden   Mühlen   vorüber- 
sschritten,   ein  wenig  oberhalb  des  Falles  eine  Terrasse  angebracht.     Es 
;   der   »Rudolfs-Ausblick«,    zu    Ehren   des  verstorbenen   Kronprinzen   er- 
btet-    Auf  gutem  Treppenwege   gelangt  man   zu   einem   Pavillon   über 
n  Fällen.    Hinter  diesem  i.st  im  Felsen  folgende  Inschrift  errichtet;   >Er- 
ut   1887  von  der  Pionier-Abtheilung  2.  Bataillon  Erzherzog  Ernst  No.  4«. 
ier    ist    die  schönste  Stelle  am   Plivafall.     Die  unmittelbare  Nähe  lässt 
s  die  Masse  des  niederstürzenden,  donnernd  aufschlagenden  Wassers  be- 
nders  gewaltig  erscheinen.     Alle  Einzelheiten  in  dem  Wogenkanipf  des 
erstürzenden,    brausenden,    als    Wassersäule    und    als    Staubwolke    sich 
ieder  erhebenden  Wassers  nehmen   wir  hier  wahr.     Wir  sehen,   wie  es 
it  wilder  Wucht  gegen  den  mächtigen  Tuffsteinblock  anschlägt,  um  von 
m    hoch   empor  geschleudert  zu   werden,    der,    wie   man   sagt,    erst  vor 
igen  Decennien  von  oben  sich  löste.    Ein  guter  Weg  führt  hier  zu  dem 
'alle    hinunter  und   hinter  dem   Östlichen   Thcile   desselben   in   eine  Tuflf- 
ingrotte,  eine  geräumige  Halle.     Mit  betäubendem  Lärm  stürzt  vor  uns 
s   Wasser    nieder,    während    die    mächtigen    Teppiche    des    kalkwasser- 
benden  Farnmooses  (Hypnum  filicinum),  die  der  Halle  natürliche  Tapete 
dlden,    unaufhörlich    einen    feinen   Regen    auf  uns  niedcrträufeln   lassen, 
/erfolgen   wir    die  Strasse   lan^s  des  türkischen  Friedhofes    eine  Strecke 
»reit  ostwärts,  dann  sehen  wir,  wie  diese  ein  bedeutendes  Lager  dichten 
Tuffsteins    durchschneidet,    in    dem    hin    und    wieder    kleine   Höhlen    an- 
schnitten sind,  in  deren  Räumen  groteske  Stalaktiten  hängen.    Auf  dem 
ückwege   besuchen  wir  den  Stadtpark,    der   hoch   über   dem   Flussbette 
gl  und  der  noch  im  Werden  begriffen  ist,  und  machen  einen  Gang  durch 
e  Vorstadt  Kozluk,  bis  un.s  der  Regen  wieder  in  unser  Heim  treibt. 

Am  Donnerstag  und  Sonntag  verkehren  die  Diligencen  nach  einem 
citen  wundervollen  Punkte,  nach  dem  10  Kilometer  entfernten  Jezero, 
55  in  anderthalb  Stunden  erreicht  wird.  Die  Landschaft,  die  wir  hierbei 
rcheilen,  wird  mit  Recht  als  ein  Glanzpunkt  Bosniens  gerühmt.  Durch  das 
ivniker  Tbor  Jajce  verlassend,  folgen  wir  der  Strasse  auf  dem  linken 
\JS8ufer.  Das  Bett  ist  mit  Felsen  und  Fclsblöcken  übersät,  über  welche 
e  Pliva    in   einer   Reihe   von    Katarakten   schäumend   und   tosend   ihrem 
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jahca  Sturze  in  den  Vrbas  zueilt.  Die  Gegend  ist  durchwegs  bewaldet 
und  {»rächtiges  Grün  etfrischt  das  Auge.  So  erreichen  »ir  Jezero,  türkiächj, 
GjdlhiMar  (die  Sceburg)  an  den  Püvasecn.  Das  Dorf  liegt  inmitten  uralter" 
maditiger  Baume,  wie  die  kühnste  Phantasie  es  nicht  in  eine  schönere 
I^age  zaubern  könnte.  In  einem  Engthal,  umgeben  von  hohen  bewaldeten 
bergen,  breitet  sich  der  sogenannte  untere  See  aus,  ein  äefgniner  Wasser- 
spiegel, wie  ein  echter  Alpcnsee.  Auf  hohem  Felsgrat  werden  die  Trümmer 
der  alten  Veste  Zaskopotje  sichtbar.  Am  Ende  dieses  Sees  stürzt  aber- 
mala  in  herrlichen   Kaskaden   über  einen   breiten  Riegel  von  Klippers  dasi 


Koziuk,  Vorstadt  von  Jajce, 

Wasser  des  gleichfalls  von  der  Pliva  gebildeten  3'/»  Kilometer  langen  und 
über  600  Meter  breiten  oberen  Sees.  Eine  breite  Landzunge  trennt  di^ 
licidcn  .Seen,  in  deren  Wasser  sich  der  dunkle  Porica  mit  seiner  höchsten 
Pyramide,  dem  Ottomal,  spiegelt.  An  dieser  schönsten  Stelle  des  Pliv»- 
^;cbictcs  stellten  sich  am  7.  August  187S  die  Insurgenten  den  kaiserlichen 
TrupiJen  entgegen,  hier  wurden  sie  gründlich  geschlagen. 

Jezero  selbst  —  einst  und  nicht  ganz  mit  Unrecht  das  1  Bosnische 
Venedig«  genannt  —  ist  ein  entzückender  Ort  für  Sommerfrischler.  I"" 
westlichsten  Winkel  des  Sees  am  rechten  Pliva-Ufer  erbaut,  bietet  es  dem 
MohaniDicdancr  Alles,  was  er  zu  seiner  Erholung  wünscht:  frisches  Wasser, 
schöne  Aussicht,  grüne  Bäume  und  idyllische  Ruhe,  Das  hat  er  hier  und 
die  6üO  Bewohner  des  Ortes,  die  in  theilweise  sehr  schönen  türkischen 
Lnndhau.sern  leben,  führen  ein  beneidenswerthes  Dasein,  in  das  allerdings 
die  Ercujden  jetzt   einige  Störung  bringen.     Aber  viele  Tage  der  Woche 
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gehören  ihnen  noch  ganz  und  sie  können  Kahn  fahren  und  fischen,  sie 
können  im  Röhricht  des  oberen  Sees  auf  Wildenten  jagen,  ganz  wie  es 
nach  ihrem  Geschmacke  ist.  Die  Landesregierung  aber  hat,  um  auch  ein 
Uebernachten  und  ein  längeres  Verweilen  zu  ermöglichen,  ein  Touristen- 
haus für  die  Fremden  erbauen  lassen,  dessen  Schlüssel  der  Kafedäija  Latif 
Kasper  in  Verwahrung  hat.  Auch  bei  ihm  lässt  sich's  gut  sein  und  süsser 
Ruhe  bei  echtem  Mokka  und  Nargileh  pflegen. 

Ein  weiterer  Ausflug  von  Jajce,  eine  Tagpartie,  der  mit  demjenigen 
nach  Jezero  verbunden  werden  kann,  ist  der  nach  den  Plivaquellen.  Es 
ist  eine  Strecke  von  35  Kilometern,  wovon  31  Kilometer  Fahrweg.  4  Kilo- 
meter Reitweg  längs  des  Plivaflusses.  Am  Fusse  hoher,  kjihler  Bergwände 
von  steiler,  gleich  massiger  Böschung  entspringt  die  Pliva  aus  mehreren 
SchJundflüssen  in  bedeutender  Stärke  aus  mächtigen  Grotten.  Mit  jähem 
Fall  jagen  sie  weiss  schäumend  oder  grün  dunkelnd  in  ihren  felsigen  Betten 
dahin,  treiben  zahlreiche,  primitive,  unterschlächtige  Mühlen  und  rütteln 
an  den  Stegen,  die  über  sie  führen.  Nach  ihrer  Vereinigung  ziehen  sie 
beruhigter  dahin.  Dreiviertel  Stunden  abwärts  von  den  Quellen  treten 
rechts  F'elsen  an  den  Fluss  heran;  er  rauscht  wieder  im  engen  Kanäle 
und  nach  einer  Stunde  kommt  der  erste  Wasserfall,  dem  bis  Jezero  noch 
zwei  weitere  folgen.  Ueberail  aber  sind  Berge,  ist  Wald  und  Gebüsch, 
ein  bezauberndes  Landschaftsbild! 


SchluMvignette :   Siegel  des  Klosters  LabostlQ  in  Dnvno. 
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Von  Lasva  über  Travnilc  nach  Jajce. 

Jajce  ist  vom  Auslande  aus  ungemein  bequem  auf  den  verschiedensten 
Routen  zu  erreichen.  Wie  man  über  Metkoviö-Mostarjablanica  nach  Jajce 
kommt,  haben  wir  bereits  geschildert.  Da  inzwischen  die  Eisenbahn  von 
Bugojno  über  Dolnji-Vakuf  nach  Jajce  fert^estellt,  ist  die  Verbindung 
noch  schneller  und  leichter.  Vom  Norden  aus  fuhrt  die  Bahn  von  Agiam 
über  Sissek  und  Dobrlin  nach  Banjaluka,  von  dort  mit  Post  oder  Diligence 
in  einem  Ts^e  nach  Jajce.  Wer  aber  mit  der  Bosnabahn  das  Land  betritt, 
kann  leicht  von  der  Station  LaSva  aus  die  ganze  Strecke  über  Travnik 
mit  der  Eisenbahn  zurücklegen.  Ehe  ich  daher  an  die  Schilderung  meiner 
Weiterreise  von  Jajce  in  den  nördlichsten  Theil  Bosniens  schreite,  will  ich 
von  der  Travniker  Strecke  erzählen,  die  ich  einstmals  zu  Pferd,  später  zu 
Wagen  und  zuletzt  stellenweise  mit  dem  Dampfross  zurücklegte. 

Wir  haben  die  Bosnabahn  in  La^va  verlassen.  Oberhalb  der  Mündung 
des  gleichnamigen  Flüsschens  in  die  Bosna  liegt  die  Station  in  idyllischer 
Waldeinsamkeit.  Die  Bahn,  die  nach  Travnik  führt,  tritt  sofort  in  das 
enge  Thal  der  La^va.  Ihr  musste  am  rechten  Ufer  in  die  Berglehnen 
Raum  gebrochen  werden,  während  die  Fahrstrasse  sich  am  linken  Ufer 
hinzieht.  Es  ist  eine  wundervolle  Gegend,  durchweg  gut  bewaldet,  aber 
einsam.  Erst  in  Busovaöa,  wo  wir  die  Heerstrasse  Brod-Sarajevo  erreichen, 
herrscht  wieder  Leben.  Der  Ort  hat  etwas  Eisenindustrie,  sonst  wenig 
Gewerbsthätigkeit,  dafür  aber  ausgedehnten  Feldbau. 

Die  nächste  Station  ist  Han  Kompanija  oder  Vitez.  Eine  förmliche 
Ansiedlung  ist  an  diesem  Strassen -Kreuzungspunkt,  wo  auch  die  Strasse 
nach  Travnik  von  der  Broder  Hauptstrasse  abweicht,  entstanden.  Hier 
herrscht   jetzt    die    Holzindustrie    durch    die    Firma    Rüdgers    aus  Wien. 

Kopfleiste:  Altbosnischc  Inschrift  bei  Kaostice:  »Hier  ruht  Juraj  bei  seinem  Herrchen 
Radoe.« 
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fgc  von  eichenen  Bahnsch wellen  und  von  Holxpflaster  sind  aufge- 
j^itet,  —  das  Produkt  der  nahen  Wälder.  In  der  Ebene,  die  sich  bis 
^Pn  Flecken  Vitez  zieht,  fahrt  unser  Zug.  Er  hat  die  La^va  iiber- 
Iritten  und  folgt  der  Strasse.  Zur  Rechten  haben  wir  das  Massiv  der 
ttrenica,    vor   uns  aber  die  hohe,    meist    mit  Schnee  bedeckte   Vlasic- 

K([9I9  Meter),  Wir  erreichen  Han  Bjela,  wo  wir  in  ebenes  Gebiet 
n.  Zur  Rechten  erblicken  wir  das  allerdings  noch  9  Kilometer 
:e  Kloster  Gufijagora,  eine  Hauptburg  des  bosnischen  Franziskaner- 
dens,  das  im  Jahre  1857  neu  hergerichtet  wurde.  Immer  in  der  gut 
g;ebauten  fruchtbaren  Ebene,  erreichen  wir  endlich  Dolac,  das  schon  als 
irstadt  von  Travnik  gerechnet  werden  kann,  und  nach  weiteren  3  Kilo- 
(tern  (die  Bahnlinie  hat  30  Kilometer)  die  ehemalige  Residenz  der  bos- 
chen  Veziere:  Travnik,  die  in  überraschender  Lage  ganz  plötzlich  in 
f  Enge  des  LaSva-Defil^s  sich  ausbreitet. 

Keine  einstige  politische  Bedeutung  ist  Travnik  (6804  Einwohner) 
nicht  anzusehen.  In  der  Hauptstrasse  stehen  in  bunter  Mischung 
UC  europäische  Gebäude  neben  den  wackligen  Holzbauten  der  Türken- 
it,  aber  das  Stra.ssenbild  wird  immer  wieder  von  Gärten  unterbrochen, 
dass  ein  recht  erfrischender  Zug  im  Ganzen  Hegt.  Und  wenn  man  von 
avnik  einen  herzerfreuenden  Anblick  gewinnen  will,  dann  muss  man  au» 
le  der  vielen  Erhöhungen  um  und  in  der  Stadt  steigen;  dann  sieht  man 
t  langen  Häuserreihen  auf  dem  rechten  Ufer  der  Lawa,  in  einer  Spalte 
r  Gratovina  fast  versteckt,  mit  Kuppeln  und  Minarets  einen  anmuthigen 
adttheil,  am  linken  Ufer,  auf  einem  steilen  und  kahlen  Felsblocke  des 
asiö,  das  alte  Kastell,  wie  eine  mittelalterliche  Burg  mit  massiven  Mauern 
d  Thürmen  und  doch  echt  türkisch  verwahrlost.  Um  sie  herum  gruppirt 
^_der  mohammedanischeste  Theil  des  Ortes.  An  den  Höhen  beider 
^^^ber  sieht  man  überall  Landhäuser  inmitten  blühender  Fluren,  dar- 
erhinaus  gegen  Norden  und  Osten  Gebirge  über  Gebirge,  nach  Süden 
^|ere  Abhänge  und  dunkle  Wälder,  Vom  Tarabovac,  einer  Höhe  südlich 
^■er  Stadt,  ist  im  Glänze  der  Morgensonne  ein  zauberischer  Eindruck 
gewinnen.  Da  blitzt  und  glitzert  es  von  allen  metallenen  Bedachungen 
r  Moscheen  und  MinareLs,  und  die  neuen  Hauten,  die  zum  Theil  im 
lurischen  Stil  in  den  bosnischen  Farben  (roth-gelb)  geh-ilten  werden, 
rfen  den  wirksamsten  Reflex.  Dazu  tritt  stets  der  dunkle  Hintergrund, 
s  Felscngewirre  des  Vlasiö  .  .  . 

Es  ist  nicht  leicht,  von  einer  orientalischen  Stadt  eine  genaue  Be- 
ireibung zu  geben;  sie  bleibt  stets  hinter  der  Wirklichkeit  zurück,  und  die 
snischen  Städte  erfreuen  sich  meist  einer  so  raffmirt  schönen  Lage,  dass 
r  beste  Landschaftsmaler  der  Wirklichkeit  nur  entfernt  nahe  kommen 
un.  Im  Innern  der  alten  Stadtviertel  allerdings  mit  ihren  engen  krummen 
!assen,    dem  grauenhaften  Pflaster,    den    tiefen   Löchern    zwischen  den 
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einzelnen   Steinen,   da  ist  es  oft  genug  fürchterlich.     Und  doch,  wendet 
man    den   Blick    an    den   Häusern    empor,    so  bemerkt  man   so   manches 
interessante  Detail,  so  manche  schöne  Holzarbeit,  so  zierliche  feingearbcil 
Gitter  (Muschebak,  arabisch  Muscharabieh)  vcr  den  Haremsfenstem,  da 
die  Phantasie  mächtig  angeregt  wird. 

Wann  Travnik  gegründet  wurde,  ist  nicht  bekannt.  Es  soll  ctn^t  mcr 
die  Stadt  La^va  am  linken  Ufer  des  gleichnarnigen  Flusses,  in  der  Nahe 
der  heutigen  Ortschaft  PutatJevo  gelegen  sein.  Wie  Dr.  M.  Hoemes  an- 
führt, sollen  sich  in  dem  Ength?Je,  in  dem  die  heutige  Stadt  liegt,  noch 
zu  türkischer  Zeit  Weideplätze,  Harne  und  Gärten  befunden  haben,  worauf 
der  Stadtname  (Travnik  :=:  Grasplatz)  deutet.  Zu  einer  nicht  näher  an- 
gegebenen Frist  übersiedelten  die  Türken  aus  La^va  an  die  gegenwärtige 
Stelle  und  überliesscn  ihre  Hiiuser  in  der  Ebene  dem  \'erfalle.  Dicä« 
Meinung  hat  entschieden  einen  historischen  Hintergrund,  denn  es  existirt 
noch  eine  recht  interessante  Chronik  über  bosnische  Ereignisse  von  eineitt 
Franziskaner,  der  sich  ausdrücklich  Pater  Nikolaus  von  La?^va  nennt.  Ur- 
kundlich wird  Travnik  1503  zum  ersten  Male  genannt.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  als  das  südliche  Bosnien  schon  ganz  in  den 
Händen  der  Türken  war,  gingen  die  Heerzüge  der  letzteren  zur  Bezwingung 
der  von  den  Ungarn  noch  besetzten  Festungen  im  Norden  des  Reiches 
vielfach  über  die  Stelle  des  heutigen  Travnik  und  die  Zerstörung  voB 
LaSva  oder  die  Verlegung  der  Stadt  muss  um  diese  Zeit  erfolgt  sein» 
Wie  Asböth  mittheilt,  fehlt  es  nicht  an  Anzeichen,  dass  auf  dem  Gebiete  rics 
heutigen  Dorfes  Putaievo,  wohin  LaSva  verlegt  wird,  zur  Röraerzeit  uad  !ni 
späteren  Mittelalter  eine  ansehnliche  Stadt  gestanden  hat.  Römische  Aher- 
thümcr  werden  in  der  ganzen  Gegend  gefunden.  Eines  derselben,  gegenwärtig 
im  Wiener  Belvcdere,  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  es  den 
Uebergang  von  der  verfallenden  antiken  Bildhauerkunst  zu  jener  nltslavischea 
barbarischen  Steinhauerei  zeigt,  die  in  den  bogomilischen  Grabdenkmälern 
erhallen  blieb.  In  Travnik  selbst  wird  ein  interessanter  römischer  Sien 
aufbewahrt,  der  bei  dem  Podrunicer  Han,  10  Kilometer  auf  dem  Wege  nach 
Jajce,  gefunden  wurde.  Er  ist  0,80  Meter  hoch,  0,57  breit,  0,19  dick.  Sdoe 
Rand  Verzierung  bilden  Epheu-  und  Weinblätter.  Seine  Inschrift,  die  von 
Dr.  Hoernes  in  »Arch.  Epigr.  Mitth.  IV. c  veröffentlicht  wurde,  laatd: 

»Ullima  daaserunt  Parau-nm  sUmina  tUa 
Principü  miseraudi  diem,  quetn,  g'loriA(m)  nisi, 
Avus  adque  paler  pucnini  dcdere  (p'rneclarare) 
Milit*(e)  palruo<{ue  suo  iunxcre  fovem.luin, 
Cam  priinuin   pulchra  lanu^'inc  suincret  annos, 
Spectantes  tna^ifuum  pacrme  columeuqae  famrum, 
Heu  niiseri,  gloriah  sibl  laclamque  8«ncctaiii. 
Crudele((n)  lactum   doiuui  Ravenoa  rcmisit, 
Hoc  mueros  titulo  propriiitn  einlasse  dolorem.« 
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Bald  nach  Gründung  der  Stadt  wurde  der  Sitz  der  bosnischen  Veziere 
fon  Bosna-Saraj  (Sarajevo)  nach  Travnik  verlegt,  wahrscheinlich,  um  dem 
tiördlicben  Theile  des  Landes,  in  dem  noch  stets  Kriege  stattfanden,  näher 
KU  sein.  Blieb  doch  auch  der  offizielle  Titel  der  eines  »Veziers  der 
tingarischen  Länder«.  Als  Hussein  Berbirli  Aga  den  bosnischen  Adel 
JS30  zum  Aufstand  rief,  da  wurde  auch  Travnik  genommen,  der  Vezier  aber 
ioiusste  strenge  Busse  thun.  Als  bei  der  zweiten  grossen  mohammedanischen 
Insurrektion  1840 — 50  Omer  Pascha  Sarajevo  erobert  hatte,  machte  er  der 
dortigen  Oligarchie  ein  Ende;  er  verlegte  den  Sitz  des  VaU  oder  Veziers 
bach  Sarajevo  und  Travnik  büsste  seine  bisherige  Bedeutung  ein.  Jetzt 
|bat  es  die  Bahn  in  den  Weltverkehr  eingeschlossen,  und  es  sind  bereits 
»einige  neue  Unternehmungen  entstanden,  wenn  auch  in  bescheidenen 
Grenzen.  Die  Landesregierung  hat  eine  Tabakfabrik  errichtet,  eine  Handels- 
schule gegründet  und  eine  wunderschöne  Medresse  mit  Moschee  für  die 
«mohammedanischen  Studirenden  gebaut. 

Das  alte,  noch  bewohnbare  Kastell  gewährt  eine  hübsche  Aussicht 
(auf   die   Stadt.      Hinter    ihm    stürzt    aus   einem   muldenartigen   Thale   eine 
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Neue  .Medresse  in  Travnik. 
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starke  Quelle,  Sume6,  aus  ansehnlicher  Hohe.  Sie  wurde  eine  Zeit  lin| 
zum  Betriebe  einer  Lederfabrik  benutzt,  aber  einstweilen  steht  diese  wtede 
still,  es  fehlt  aus  Oesterrcich  Unternehmutigsgeist  und  Kapital;  Alle 
soll  und  muss  die  Regierung  machen,  obwohl  Bosnien  gerade  fbr  privat! 
Unternehmungen  noch  ein  ausgezeichnetes  Feld  bietet.  In  der  Haupl 
Strasse  liegen  der  hübsche  ehemalige  Konak  des  Vali,  jetzt  Sitz  des  Krci 
amtes,  mit  nettem  Garten,  das  Bezirksamt,  die  Handelsschule, 
Kloster  der  Barmherzigen  Schwestern,  das  »Hotel  zum  Kaiser  von  Oe 
reich«,  die  grosse  Moschee  und  dazwischen  verstreut  die  Th 
raäler)  der  Veziere,  meist  schön  verzierte  Mausoleen  mit  Säule: 


Livno;    Parthie  am  Flosse. 


Kuppeln,    formlichen   Wohnhäusern   ähnlich.     Was   wir  aber   nicht  zuletrtj 
erwähnen  dürfen,  ist  das  grosse  Jesuitenkollegium  und  die  neue  kathoU-«die 
Kirche.     Travnik,  das  früher  nur  in  Dolac  seine  fast  2000  Kopfe  zahlcndej 
katholische  Bevölkerung  mit  einem  Seminar  und  einer  Kirche  bcsass,  formtj 
sich   mit   Macht   zu  einem   katholischen   Centrum   um.      Seit  der  Jesuiten- 
orden m  Bosnien  zugelassen  ist,  was  erst  nach  starkem  Wlderstfcben  de 
bis  dahin   in  Bosnien    allein   arbeitenden  Franziskaner  geschah,   bat  dieser j 
in  Travnik  seinen  Hauptsitz  aufgeschlagen.     Das  neu   errichtete  Jesuiten- 
kollegium  ist  eines  der  grössten  und  schönsten  Gebäude  der  Stadt,  ein] 
zweistöckiger  Bau    inmitten   eines   ausgedehnten  Hofes,   welcher  der  Spicl-j 
platz   der  jungen  Studenten  ist.     Don  Berg  hinan   zieht  sich  der  Garten,] 
eine  noch  junge  Anlage,  die  allmählich  zu  einem  Obstgarten  werden  soll 
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Die  Parterre-Räumlichkeiten  des  klosterartigen  Gebäudes  sind  die  Werk- 
statten der  verschiedensten  Handwerker,  die  vor  Allem  für  den  Redarf 
der  zahlreichen  Hausgenossen,  der  Professoren  und  Internen  zu  sorgen 
haben.  Auch  eine  grosse  Küche  liegt  hier  unten.  Schöne,  helle  Lehr- 
zimmcr  und  grosse  Sammlungszimmer  sind  im  ersten  und  zweiten  Stock. 
Reich  ist  das  physikalische  Kabinett  ausgerüstet;  auch  die  naturhistorischen 
Sammlungen  sind  beachtenswerth,  besonders  das  umfangreiche  Herbarium, 
das  allerdings  an  dasjenige  im  Sarajevoer  Landesmuseum  nicht  heranreicht. 
Eine  treffliche  zoologische  und  eine  Mineraliensammlung  vervollständigen 
das  naturwissenschaftliche  Anschauungsmaterial.  Es  ist  nicht  zu  leugnen. 
dass  das  Gymnasium  —  ein  solches  ist  es,  und  die  Maturität  berechtigt 
zum  Uebergang  an  eine  österreichische  Universität  —  vorzügliche  Erfolge 
aufzuweisen  hat.  Seine  Schüler  sind  meist  Katholiken,  aber  auch  einzelne 
Serben  und  viele  Juden  besuchen  es. 

Einen  recht  anheimelnden  Platz  besitzt  Travnik  am  östlichen  Ende 
der  Stadt  im  »Cafd  Dervent«.  Es  ist  ein  türkischer  Kef-Punkt,  dicht  von 
Bäumen  beschaltet,  von  einem  Bache  umgeben.  Hier  hat  Kronprinz 
Rudolf  geweilt  und  den  vorzüglichen  Kaffee  getrunken.     Pietätvoll  bewahrt 


der  Besitzer  noch  die  Trinkgefässe  zur  Erinnerung  an  den  verstorbenen 
Hrben  des  Habsburger  Reiches.  .  .  . 

Zwei  Wege  führten  bisher  von  Travnik  nach  Jajce;  die  Postroute 
über  den  Komar  nach  Dolnji-Vakuf  (70  Kilometer  bis  Jajce)  und  die  Strasse 
über  die  Karaulagora  durch  prächtiges  Waldterrain,  20  Kilometer  näher. 
Beide  Wege  sind  landschaftlich  interessant,  sie  dürften  aber  jetzt  für  den 
fremden  Touristen  wenig  in  Betracht  kommen,  da  er  die  bequeme  Eisen- 
bahn benutzen  kann.  Am  14.  Oktober  1894  \^'urde  die  Strecke  Travnik — 
Dolnji-Vakuf — Bugojno  eröffnet;  von  Dolnji-Vakuf  zweigt  sich  die  Linie 
nach  Jajce  ab,  die  wohl  einstmals  in  Banjaluka  anschliesscn  wird. 
Von  Bugojno  wird  über  Zupanjac  in  nicht  zu  ferner  Zeit  die  Bahn  bis 
Ariane  an  der  dalmatinischen  Grenze  fertiggestellt  sein,  von  wo  ein 
Anschluss  an  die  dalmatinischen  Staatsbahnen  und  damit  die  Verbindung 
Bosniens  mit  dem  Hafen  von  Spalato  erreicht  wird.  Dadurch  wird  auch 
die  weite  Hochebene  von  Livno  in  den  allgemeinen  Verkehr  einbezogen. 
deren  von  der  Regierung  errichtete  landwirthschaftliche  Einrichtungen 
schon  jetzt  alles  Interesse  verdienen,  so  die  landwirthschaftUche  Station  Livno 
und  der  Alpenhof  auf  der  Krug-Planina,  von  denen  unsere  Abbildungen 
Zeugnbs  geben.  Der  vorgenommenen  Wasserbauten  im  Livanjskopolje  haben 
wir  bereits  bei  der  Schilderung  ähnlicher  Arbeiten  im  Gackopolje  gedacht. 

Die  Errichtung  der  landwirthschaftlichcn  Station  Livno  erfolgte  1888 
und  wie  erwähnt,  ist  mit  ihr  eine  Alpenwirthschaft  verbunden,  so  wie  mit 
jenen  in  Gacko  und  Ilidie,  auf  denen  Rinder  und  Schafe  gehalten,  sowie 
der  moderne  .Sennereibetrieb  theils  zu  Lehr-,  tlieils  zu  Ertragszwecken  ein- 
geführt ist.  In  Livno  wird  besonders  viel  Käse  erzeugt,  in  neuerer  Zeit 
auch  Roquefort,  für  welche  Fabrikation  die  Station  die  erforderlichen 
Kellereien  in  den  natürlichen,  hierzu  vorzüglich  geeigneten  Karsthöhlen 
besitzt.  Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  an  dieser  Stelle  einen  allgemeinen 
Ueberblick  über  die  landwirthschaftlichcn  Stationen  Bosniens  an  der  Hand 
der  neuesten  Daten  zu  geben.  Sie  umfassen  heute  ein  Areal  von  rund 
4000  Hektar,  wovon  etwa  3000  Hektar  Hochalpen  sind.  Auf  den  Stationen 
werden  in  grösserem  Massstabe  nachstehende  Rassen  von  Rindern,  Schafen 
und  Schweinen  gezüchtet;  in  Livno  MölUhaler  Rinder  und  Oslfriesenschafe, 
dann  Electoral-  und  persische  Fettschwanzschafe,  sowie  Berkshire-Schweine. 
In  Gacko  Wippthaler  Rinder,  Ostfriesenschafe  und  Berkshire-Schweine;  in 
Modric  Rinder  der  ungarischen  Steppenrasse  und  Berkshire-Schweine;  in 
Ilidie-Butmir  Möllthaler  Rinder,  Hampshire-Zackelschafe  (Romaskanschafe) 
und  persische  Fettschwanzschafe,  Die  Ostfriesenzucht  wird  auch  in 
Kreuzungen  mit  einheimischen  Schafen  betrieben.  Um  die  Rindviehzucht 
des  Landes  in  grösserem  Umfange  verbessern  zu  können,  wurden  an  ge- 
eigneten Orten  fremdrassige,  aus  Oesterreich-Ungarn  eingeführte  landes- 
Chc  Zuchtstiere  aufgestellt  und  gelangten  je  nach  den  betreffenden 
30 
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Zuchtgebieten,  in  die  daa  Land  eingetheilt  worden  ist,  theils  MöllthAier| 
theils    Wippthaler  Zuchtstiere    zur  Verwendung,    die    zur  unentgeltliche 
Benutzung  der  einheimischen  Viehbesitzer  unter  staatlicher  Kontrolle  un<! 
Pflege  gehalten  werden.     Hand  in  Hand   hiermit   ging  die   Einfuhr  fremd 
rassiger  Zuchtkühe  auf  Bestellung  und  Rechnung  einheimischer  Viebzuchl« 
wobei   der  Ankauf  der  Thiere   durch  V^ermittlung  der  Regierung  besor 
und  den  Abnehmern  die  Kreditirung  der  Anschaffungskosten  gegen  Ruck 
Zahlung    in    Jahresraten    bewilligt   wurde.      Auch    der  I'ferdezucht    ist 
grösste   Aufmerksamkeit    zugewendet  worden.     Schon    1884   wurden    füi 
edle  Zuchthengste,  ein  Geschenk  des  Kaisers  Franz  Josef,  in  der  Hercego\i 


C\  _ 


Livuo:    Parthic  bri  der  Quelle, 

untergebracht.    Seither  wurde  die  Anzahl  der  zumeist  aus  dem    königlic 
ungarischen    Staatsgestiit    Babolna    angekauften,    arabischem     Blute    ent- 
stammenden   Deckhengste   betrachtlich   vermehrt,    sodass    gegenwärtig  921 
Hengste,  wovon   5  aus  Syrien,  zur  Verfügung   stehen,   die  zur  Saison  au*| 
den  landesärarischen  Hengstcndepöts  Sarajevo  und  den  Filialen  Moslar  und 
Travnik  auf  61    Beschälstationen   vcrtheilt  werden.     Ausserdem    befinden 
sich    in    den   Mengstendepöts  noch    15  Stück   von   der   Insel   Cypern   ein 
geführte  liselhengste,  die  zumeist  in  der  Hercegovina  für  die  Maulthicnucht 
verwendet   werden.     Ausserdem    sind   im    Fohlenhofe    bei   der    laodwirth 
schaftlichen  Station   Ilidie    1 1  Mutterstuten  und  4  Hengstfohlen  aufgestellt. 
Eine  weitere  Ma.is-n.ihim-  auf  l:xmluir!hsrh;irtlirheiii    (iel/ielr   Iiihict   ilic  iSO' 


4M)      — 


m^m^ 


erfolgte  Einrichtung  sogenannter  Bauernmusterwirthschaften.  Ihr 
Wesen  besteht  darin,  dass  einzelne  Bauernwirthschaften  unter  der  Anleitung 
und  fortgesetzten  Aufsicht  eines  landwirthschaftlichen  Fachbeamten  der 
Station,  in  deren  Bereich  sich  die  VVirthschaft  befindet,  mit  den  gegebenen 
Mitteln  des  betreffenden  Bauers  einer  rationelleren  Wirthschaftsweise  zu- 
geführt werden.  Den  betreffenden  Besitzern  wird  von  der  Station  auch 
ajateriell  durch  Hergabe  von  Saatgut  vorzüglicher  Qualität,  sowie  durch 
Zuwendung  kleinerer  Geldbeträge  zur  Adaptirung  von  Stallungen  und 
sonstiger  VV'irthschaftsgebäude  an  die  Hand  gegangen.  Solche  Bauern- 
wirthschaften bestehen  gegenwärtig  in  den  Bezirken  Livno,  Gacko  und 
Grada6ac.  Gleichzeitig  mit  der  Einführung  der  Zuckerrübenkultur  in  Nord- 
bosnien (wir  brachten  die  näheren  Daten  bei  Erwähnung  der  Zuckerfabrik 
Usora)  wurde  die  Einführung,  beziehungsweise  Hebung  des  Kartoffelbaues 
in  den  südlichen  Theilen  der  Hercegovina,  hauptsächlich  in  den  Bezirken 
BiJck  und  Trebinje  durch  Hergabe  ansehnlicher  Mengen  aus  Ungarn  und 
Slavonten  bezogener  Saatkartoffeln  bewirkt,  und  wurde  später  mit  dem  vor- 
handenen Saatgute  eigener  Produktion,  sowie  mit  den  in  den  landwirth- 
schafUichen  Stationen  Gacko  und  Livno  zu  diesem  Zwecke  angebauten 
Saatkartoffeln  auch  die  Bevölkerung  der  Bezirke  Livno  und  Bugojno  nebst 
dem  Expositursbereiche  KupreS  mit  guten  Saatkartoffeln  versehen.  Ferner 
worden  erhebliche  Mengen  von  oberungarischer  und  schottisch-böhmischer 
Saatgerste  an  die  Bevölkerung  abgegeben.  Was  zur  Hebung  der  Weinbau- 
uad  Obstbaumzucht  geschieht,  ist  an  anderen  Stellen  unserer  Schilderung 
erwähnt  worden.  Beachtung  verdient  die  Thätigkeit  der  Landesregierung 
ftuch  auf  dem  Gebiete  der  Seidenraupenzucht.  Es  sind  17  Maulbeerbaum- 
schulen errichtet  und  bisher  250Ö00  Stück  Maulbeerbäumchen  vertheilt 
worden. 

Livno  speziell  ist  bereits  ein  landwirthschaftlicher  Mittelpunkt  in 
fortschrittlicher  Beziehung  geworden,  dessen  Wirksamkeit  auch  im  benach- 
barten DaJmatien  zu  spüren  ist.  Die  Stadt,  die  gegen  5300  Bewohner, 
die  Hälfte  Mohammedaner,  besitzt,  treibt  ziemlichen  Handel,  und  ihre  Kunst- 
tndustrie  in  eingelegten  Arbeiten  (meist  Cigarren-.  und  Cigarettenspitzen 
wie  Messer)  ist  seit  jeher  berühmt. 

....  Von  Travnik  aus  fuhrt  die  Eisenbahn  (41  Kilometer  bis  Bugojno) 
b  prächtigster  Gebirgsgegend  über  die  Stationen  Turbet  und  Gole.^  auf  die 
Höhe  des  Komar.  Es  ist  eine  Strecke  für  Hochbauten;  Eisenbrücken, 
Aquädukte,  Viadukte  wechseln  in  bunter  Reihenfolge  ab.  Ueber  den  Komar 
(1217  Meter)  ist.  wie  auf  der  Mostar — Sarajevoer  Strecke  über  den  Ivan, 
das  Zahnstangensystem  für  die  Steigungen  eingeführt  Die  Höhe  des 
Komar  selbst  wird  nicht  übersetzt,  sondern  von  einem  mächtigen  Tunnel 
durchbrochen.  Von  der  Station  Komar  aus  wird  nach  weiteren  278  Metern 
>n   Obosak^tttitä^^m.  die    Zahnstange    überwunden    ist.      Dt< 


Trace  fährt,  stetig  1 5  Prozent  fallend,  als  Adhäsionsbahn  durch  ein  »iemlicb 
fruchtbares,  wohlbebautes,  sich  stellenweise  verengendes  Thal  weiter,  er- 
reicht nach  6  Kilometer  Thalfahrt  die  ersten  Häuser  von  Dolnji-Vakuf  und 
zieht  an  der  riickwärtigen  Lehne  mitten  durch  einen  Theil  dieses  Ortes, 
um  zunächst  die  Hauptstrasse  und  dann  mittelst  einer  45  Meter  weiten 
Kisenbahnbrücke  den  Vrbas  zu  übersetzen,  wo  die  Station  Dolnji-Vakuf 
erreicht  wird.  Von  hier  fährt  die  Bahn  auf  einem  2  bis  3  Meter  hohen 
Damme  durch  die  Ebene  Skoplje  —  die  wir  bpi  der  Landtour  bereits 
beschrieben  —  und  erreicht  die  Personen-Haltestelle  Kopfic.  Von  den 
flachen   Ufern    des  Vrbas    aus  gewinnt    man    rechts    einen    Blick    in    d^is 


Station   i>borci   mit  dem   Koinar. 

Koprivnicathal  und  auf  die  Veste  PruSac.  In  der  Fahrtrichtung  erheben 
sich  drei  mächtige,  bis  in  den  Hochsommer  mit  Schnee  bedeckte  Berge. 
links  die  Vranica  (2000  Meter),  rechts  die  Radu>^a  (1800  Meter)  und  weite 
nach  Südwest  der  Stoier  (löoo  Meter).  Sechs  Kilometer  weiter  führt  der 
Zug  —  stets  auf  hohem  Damme  —  in  den  Bahnhof  von  Bugojno. 

Die  Zweigbahn  von  Dolnji-Vakuf  nach  Jajce  läuft  sofort  nach  V« 
lassen  der  Station  in  einem  scharfen  Bogen  in  das  sich  hier  verengende 
Vrbasthal  ein.  Immer  am  linken  Ufer  des  Vrbas  auf  meist  steilen  ^ 
hangen,  vielfach  in  deren  scharfen  Buchtungen  mittelst  Steinsätzen  ei"" 
gemauert,  verfolgt  sie  seinen  Lauf  in  Richtung  und  Steigting  nah«u 
parallel  mit  ihm.     Die  Steigung  beträgt  auf  ungefähr  ?'T  Ki'-'fnerrr  Jur^'''" 


schnittlich  5  Meter  auf  1000  Meter.  Drei  Kilometer  vor  Jajce  beginnt  die 
Bahn  beträchtlich  zu  steigen.  Die  Steigung  ist  bedingt  durch  die  einzig 
mögliche  Anlage  der  Station  Jajce  in  der  über  dem  \'rbas  höher  liegenden 
Pliva-Thalsohle.  Die  Bahnanlage  fügt  den  Eigenthümlichkeiten  von  Jajce 
manches  neue  Bild  zu.  Da  ist  z.  B.  ungefähr  einen  Kilometer  von  der 
Stadt  entfernt  ein  Felseneinschnitt,  der  seine  beiden  steilen  rothgefärbten 
Böschungen  schroff  in  die  Lüfte  streckt.  Er  sieht  aus  wie  eine  gigantische 
Zahnlücke,  durch  die  man  von  Weitem  den  alten  Könlgsthurm  wie  in 
einem  Rahmen  erblickt.  Unmittelbar  vor  der  Pliva  folgt  ein  riesiger  Tuff- 
einschnitt, wie  herausgesägt  aus  dem  Gestein,  und  gleich  darauf  erreicht 
man  die  hohe  dominirende  Plivabrücke,  die  in  ihrer  .schönen  Eisen- 
konstruktion einen  neuen  Schmuck  des  unvergleichlichen  Stadtbildes  bietet. 


n 


ipt\*erbindting  von  Jajcc 
BanjaJuka  tuhrte  ia  entern  grossen  Bogen  tintmler- 
brochen  über  steile  Gcbirgsböhen,  über  \^ärcar-Vakuf 
und  Han  Cadfa^-ica,  die  uawirthUcbe  Hocbebene  der 
Dobmja-Flanina  hinunter  nach  der  zwcitgrösstcn  Stadt 
Bosaiens.  /Vllerdings  bestand  auch  im  Vri>asthaie  em 
Gemsenstetg,  aber  Dr.  Blaa  meinte  schon  im  Anfang 
der  Siebziger  Jahre,  dass  er  so  wenig  betreten  und  so  schwer  zu  passirca 
sei,  da-^-  ilin  nnch  l-'j-'-n  Re-ierd^-r  [:jeHah!t  hätte.  Diesem  bedauedicheo 
yiixn'^iA  an  'incr  kürzeren  ■:.::!:  ;^uten  \'erb;ndung  hat  die  bosnische  Landes- 
regierung/ in;l  ii^^euYihntcr  Ent-chIo?senheit  schnell  und  gründlich  abgeholfen; 
sie  lie-i-;  eine  neue  I-".-ihr>tra-se  längs  des  Vrbas  in  die  Felsen  sprengen 
und  fugte  ^o  ihren  plianomenalen  Strassenbauten  ein  Meisterwerk  ersten 
Range->  hinzu,  das  eine  Gegend  voll  un\ergleichlicher  Schönheiten  dem 
Reisenden   er-ichliesst. 

iJcr  Regen  hatte  in  Jajce  noch  nicht  nachgelassen,  als  wir  mit  einem 
Mohammedaner,  der  eine  leichte  europaische  Kalesche  besass,  wegen  der 
l'"ahrt  auf  der  neuen  Strasse  nach  Banjaluka  unterhandelten.  Er  stellte  hohe 
l'rri  ,c,  flo'  !i  Iicts  er  sich  schliesslich  für  iS  fl.  herbei,  uns  dorthin  zu  bringen. 
:■>)'•  -var  DD'  li  nicht  rrotfnet,  aber  die  behördliche  Erlaubniss  zum  Befahren 
der  iiiiHii  Stia^e  h.'itten  wir  in  der  Tasche,  wir  wussten,  dass  ein  Objekt. 
die  lj  .cnbi  III  l:r  bei  Karaiiovac,  noch  nicht  fertig  montirt,  dass  der  Wagen 
ab<  T  auf  (imr  l-'ahre  über  den  Wbas  gebracht  werden  könnte.  So 
MalniM-ii  \\  11  denn  beim  Anbruch  (.\c>  Tages  Abschied  vom  »Grand  Hotel" 
III  jaj(c  lind  \cilrauten  uns  dem  Wagen  an,  den  unser  Mohammedaner 
lol/  ciiic  Kalesche  nannte.  Als  Kutscher  stellte  er  uns  einen  seiner 
Knci  litc,  (1(1  abgerissen  und  wenig  vertrauenswürdig  aussah,  der  sich  aber 
der   l'"ol;'c   ausgezeichnet  bewahrte. 
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Kaum  hatten  wir  in  die  Strasse  am  linken  Vrbasufer  eingebogen,  als 
rndi  schon  die  Sonne  hervorbrach  und  noch  einmal  mit  goldenem  Scheine 
las  alte  romantische  Jajce  bestrahlte,  das  mit  seinen  Zinnen  und  Mauern 
sincn  unbeschreiblichen  Anblick  gewährte.  Auf  einer  provisorischen  Holz- 
brücke, die  jetzt  durch  eine  solche  von  Eisenkonstruktion  (47  Meter  lang) 
ersetzt  ist,  überschritten  wir  den  FIuss.  Ein  uraltes  Franziskaner-Kirchlein, 
^odmiljaJEa,  steht  nicht  weit  von  der  Strasse,  ein  Bild  der  Verlassenheit  und 
des  gezwungenen  Verbergens  in  osmanischer  Vorzeit.  Mehrere  Kilometer 
ijveit  fuhrt  die  Strasse  am  rechten  Ufer,  immer  in  wundervoller  Gebirgs- 
jegcnd,  bis  endlich  eine  wilde  Gebirgsenge  erreicht  ist.  Der  Felsen  Greben 
Überspannt  den  schäumenden  Fluss,  überall  erheben  sich  steile,  grossen- 
theils  bewaldete  Abhänge,  das  Defilc  förmlich  abschliessend.  Wir  über- 
setzen abermals  den  Vrbas  und  fahren  direkt  in  einen  36  Meter  langen 
Tunnel,  der  in  mehrfachen  Windungen  in  der  Fahrstrasse  am  Unken  Ufer 
ausmündet.  Wir  sind  mitten  in  einem  schmalen  Kessel  von  bezaubernder 
Wildheit.  Bald  folgt  ein  zweiter  Tunnel  von  44  Meter  Länge,  der  durch 
die  Vlasinje  Stjene  gebrochen  ist.  Man  sieht,  die  Anlage  der  Strasse  hat 
grosse  Schwierigkeiten  bereitet.  Alle  Abhänge  zu  beiden  Seilen  des  im 
engen  steinigen  Bette  rauschenden  und  schäumenden  smaragdgrünen 
Flusses  sind  schroff  und  dicht  bewaldet,  meist  Nadelholz,  aber  auch 
hübsche  Steineichen  und  Nussbäume.     Die  »Bijele  Stjene«  (Weisse  Felsen) 


Von   der  Strasse   Jajce-Banjnluka.      (Vor   dem   TanneL) 
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Parlhiu  yon   der  Strasse  im   N'rbasthal. 


l€n  auf  einer  30  Meter  hohen  Felsenböschung  umgangen;  Ab- 
nitschungen  und  Geröllhalden  sind  untermauert  und  versichert.  An  den 
meisten  Stellen  ist  die  Strasse  direkt  den  Felsen  abgewonnen  und  die 
machtigen  Riesen  des  Waldes,  die  den  Sprengungen  mit  zum  Opfer  ge- 
fallen, liegen  noch  am  Steilrande  des  Flusses.  Mehrmals  zeigten  sich  in 
diesem  primitive  Miihlen,  ohne  dass  weit  und  breit  eine  menschliche 
Wohnung  oder  ein  gangbarer  Steg  zu  entdecken  gewesen  wäre.  In 
Waldlichtungen  lagen  verfallende  Arbeiterbaracken,  die  für  die  beim 
Strassenbau  beschäftigten  Leute  als  Unterkunftsorte  gedient  hatten. 

Wir  hatten  den  Einfluss  des  Ugar,  eines  wilden  Gebirgswassers,  am 
rechten  Ufer  passirt  und  einen  Blick  in  eine  schmale  Felscnenge  gewonnen, 
wo  viel  Gemswild  seinen  Standort  haben  soll,  als  wir  links  abermals  ein 
Fltisschcn  dem  Mauptstrum  zueilen  sahen.  Hier  öffnete  sich  ein  hübsches 
Thal  mit  grünen  Matten  und  ein  schmaler  Weg  führte  nach  Westen. 
Es  war  die  Cma  Rjeka,  längs  deren  Ufer  ein  Reitpfad  nach  Varcar-Vakuf 
ftihrt.  Bald  darauf  erreichte  die  Stras.sc  eine  grössere  Lichtung,  eine 
ziemlich  ausgedehnte  Ebene,  die  sich  aber  nur  jenseits  des  Vrbas  erstreckte. 
An  einigen  neuen  Strassenhäusern  und  einem  hübschen  Brunnen  vorüber 
gelangen  wir  nach  Bo^ac.  Links  einige  Türkenhäuser  mit  einem  Han. 
rechts  wieder  mohammedanische  Behausungen  inmitten  von  Zwetsc**' 
und  Nussgärtcn,  vor  uns  aber  aul  einem  steilen  Felsen  eine  alte  r 
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Burgruine  mit  einem  gut  erhaltenen  Runclthurm  und  einem  Vorbau  direkt 
am  Vrbasufer.  wie  auch  auf  der  gegenüberliegenden  Seite.  Neben  den 
Ruinen  steht  eine  kleine  Moschee,  im  Thale  und  auf  den  Berglehnen  aber 
liegen  wieder  Häuser  nebst  einem  kleinen  weiss  getünchten  Kirchlein  und 
den  aufgedeckten  Resten  einer  altchnstUchen  Basilika.  Im  Han.  wo  wir 
wegen  der  Fütterung  der  Pferde  hielten,  war  nicht  einmal  Heu.  auch  kein 


I 
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Barg  Krupa. 
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aflfec  7U  erhalten,  doch  versorgte  uns  ein  alter  mohammedanischer  Aga 
rnit  beidem  und  er  brachte  uns  auch  noch  frische  Wallniisse.  Gegen- 
Xvartig  ist  hier  eine  Friihstiicksrestauration  errichtet. 

Nach  einer  Stunde  Rast  setzten  wir  die  Reise  fort.  Durch  die 
I^elsenenge  bei  der  Burg  Bo6ac  treten  wir  in  ein  weites  Thal,  Aginoselo, 
<ias  reichen  Ackerbau  zeigt,  dann  geht  es  wieder  in  eine  Wald-  und 
Cjebirgswildniss,  die  aber  viele  liebliche  Bilder  bringt.  Ein  lichter  Hain 
schönster  Buchen  bedeckt  bis  hinauf  zum  Grat  der  Berge  die  Hänge. 
-Aus  ihnen  schimmert  das  Laub  der  Silberlindc,  die  stellenweise  in  grosser 
21ahl  auftritt.  Auch  Hainbuchen  und  Hopfenbuchen  (Ostrya  Carpinifolia), 
<iie  reich  mit  Früchten  behängen  sind,  deren  krugförmige,  aufgeblasene, 
<^ unne^rflM^liili^ten  umschliessende  Hülle  die  hangenden  Fruchtkätzchen 


I 
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icle  der  alten  Burgen,  die  vollendetste  Thalsperre.  Wir  gelangen  in  eine 
eite  Ebene,  in  sanften  Wiesengrund,  aut  dem  Heerden  weiden  und  ein 
lorf  malerisch  gebettet  liegt.  Es  ist  Krupa,  meist  von  Griechisch- 
)rthodoxen  bewohnt,  mit  dem  schonen  Tschardak  (Sommcrvilla)  des  Beg 
rjumiiic  aus  Banjaluka.  Die  Sonne  leuchtet  in  wunderbarer  Klarheit,  die 
,uft  ist  von  entzückender  Frische  und  Reinheit,  so  dass  wir  eine  Strecke 
fles  Weges  zu  Fuss  zurücklegen,  begleitet  vom  Gezwitscher  der  sonst 
iemlich  seltenen  Vögel. 

Wir  treten  jetzt  in  die  Enge  von  Tj'esno,  eine  Felsschlucht,  wie  sie 
selten  so  wildromantisch  in  Bosnien,  in  dieser  Eigenart  auch  nur  an  wenigen 
Punkten  der  Hochalpen  zu  finden  sein  dürfte.  Den  Eingang  in  das  schmale 
Defile  beherrschen  auf  einem  förmlichen  Felsenlabyrinth  die  Ruinen  von 
2veöaj-Grad,  einer  Veste,  die  einstmals  ein  echtes  Raubnest  gewesen  sein 
mag.  Der  bosnische  Herzog  Hrvoja  soll  im  15.  Jahrhundert  hier  residirt 
haben.  Dann  kommen  wir  aus  dem  Licht  in  ein  mystisches  Halbdunkel. 
Hoch  über  dem  gänzlich  eingeengten  Wasserspiegel  des  Vrbas  —  etwa 
15  Meter  —  zieht  sich  die  neue  Strasse  hin.  Sie  ist  durchweg  in  die 
Senkrecht  emporsteigenden  Felsen  gesprengt,  dadurch  vielfache  weite 
Höhlen  biossiegend.  Auf  den  Hängen  überragen  oft  mächtige  Wallnuss- 
bäume  den  Weg,  während  stellenweise  wilder  Wein  (Vitis  silvestris)  herab- 
ankt.  Rechts  aber,  über  dem  Vrbas,  ist  das  Terrain  des  Hochgebirges. 
Joweit  das  Auge  reicht,  himmclanstrebende  Wände,  mit  schlanken  Nadel- 
hölzern und  vereinzelten  Buchen  bestanden.  In  den  Klüften  jedoch  hausen 
mächtige  Adler  und  fünf  derselben  kreisen  auf  einmal  über  dem  engen 
Thal.  Wer  sollte  sie  auch  hier  stören  und  verfolgen,  wo  ein  Erklimmen 
ihrer  Höhen  und  Horste  ganz  undenkbar,  wo  selbst  bei  einem  möglichen 
sicheren  Schusse  das  Thier  nicht  zu  erlangen  ist?  E^in  Bhck  hinunter  in 
den  Vrbas  ist  aber  ein  unbeschreibliches  Schauspiel.  lilingeengt  auf  eine 
Breite  von  kaum  10  Meter  scheint  es,  als  ob  der  Fluss  sein  Bett  sprengen 
Wolle.  Er  schäumt  und  brodelt,  er  kocht  und  wirft  seinen  Gischt  hoch 
mpor  an  den  Ufern,  seinen  Feinden,  deren  Starrheit  er  erst  im  Laufe 
i^on  Jahrtausenden  besiegen  kann.  Und  doch  gerade  dort,  wo  sich  die 
eisscn  Schaumkämme  stets  stossen,  da  stehen  Blumen,  da  ist  die  blaue 
jlockenblume,  die  in  Bosnien  so  häufig  ist,  und  aus  dem  Schutt  der 
prengungen  blüht  neues  Pflanzenleben  in  Gestalt  des  Lerchensporns  mit 
gelblich-weissen  Blüthen.  Am  oberen  Uferrand  aber  hauchen  Cyclamen 
ren  betäubenden  Duft  aus. 

Drei  Kilometer  ist  die  Tjesno- Schlucht  lang,  die  grossartigste  Partie 
uf  der  72  Kilometer  langen  Strecke.  Da  öffnet  sich  auf  einmal  die  Enge 
nd  so  weit  das  Auge  reicht,  sehen  wir  grünes  Hügelland,  fruchtbare 
luren,  Dörfer  und  Gehöfte,  durch  deren  Gemarkungen  sich  der  nun  zahm 
«wordene  Vrbas  schlängelt    Wir  halten  in  Karanovac,  einer  Anlage  der 
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au  -  Inspektion  mit  Arbeiterhäusern  und  Kantinen.  Sektions- 
Herda,  der  den  Bau  geleitet,  empfängt  uns,  und  er  sorgt  dafür, 
r  Wagen  über  den  Vrbas  gebracht  wird,  Die  damals  bestandene 
Bche  Ueberfuhr  war  für  solche  Fuhrwerke  schlecht  eingerichtet, 
e  geraume  Zeit,  bis  wir  den  Wagen  auf  die  Plätte  gebracht 
während  die  Pferde  mit  unserem  Kutscher  den  Fluss  durch- 
len  mussten.  Und  doch  stand  schon  w^enige  Meter  von  uns  die 
neue  Eisenbrücke,  an  deren  Fertigstellung  noch  rastlos  gearbeitet 
Heute  ist  jedes  Hinderniss  längst  beseitigt  und  in  schlankem 
hrt  die  Diligence  zwischen  Banjaluka  und  Jajce  auf  der  Vrbasthal- 
dic    in    ihrer    landschaftlichen    Schönheit    und    Erhabenheit    der 
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Auf  der  Strasse   im  Vrbasihal. 


Va  Mab  an  <£ie  Seite  zu  stcfl^  kx.     W«m  ^la  m^  aSktt,  Am  der 
fia  mr  aBdertfaalb  Jahre  in  Aaäpnicii  nihi.  wwä  oan  der  Baalcänic 

Die  letzten  14  Kilometer  ron  Kanaovve  be  Bwpinfca,  äe  scboa 

Weg^  bedeatess.  wiixdes  von  ans  in  der  1s«Mr  d^  Abends  xnröck' 

t.    Ueberall  Döder,  FeldcT,  Heefden.  reiteBde  ^id  gebende,  sntgedik 

ttad  adnratzcnde  Landlente  --    eta   echtes  Fciciabeadhäd.     In  Xo^xisdo. 

eist  in  den  acbagfer  Jahren  durdi  eingewanderte  Mohammedaner  xes 

\  Sertwca  grgEüadeCen  OitKfaaft,  mit  ihm  vier  M'-i«»''«  Diam^en  v^rknadele 

de*  Moezim  bereits  AlftäiB.  ab  vir  dvr^fiibtm.     Dum  «edneliiea  «k 

viedcr  das  Fhi^^er.  und  dondi  die  ausgedehnten  Vontädte  von  Banjaiola, 

jriae  Gornp-Scbefaer,  durch  die  gasze  ueägestzeckte  Stadt,   daoeste 

Bocfa  lajagie,  che  wir  unser  Qnazticr  tm  >H6c^  Bosbak  erreichten.    Es 

ilstte  wieder  tu  re^eii  b^>nnen,  d&-  T»g  aber  war  nn$  njcdit  durdi  är 

'IMteetn^  Terdorfaen  woides.     Es  war  eine  der  lofaMSwIsfe^  and  geauf^ 

trtrtMtm  Fahrten  tn  lawbcliaftlicfaa-  Hissidit  auf  bosaMbem  Boden. 
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BaDjaluka. 

Janjaluka  vermittelt  den  Uebergang  vom  Orient  zum  Abendland  und 
1  ist  es  eine  noch  echt  bosnische  Stadt,  trotz  des  vielen  Europäischen 

Halbeuropäischen,  das  hier  zu  sehen  ist.  Diejenigen  Besucher  des 
des,  welche  mit  der  Bahn  von  Kroatien  aus  nach  Banjaluka  kommen, 
Jten  den  ersten  Eindruck  des  bosnischen  Lebens  und  Treibens;  hier 
,  ihnen  die  Einführung  vermittelt,  bis  sie  immer  tiefer  ins  Innere,  in 
Kern  des  vielen  Interessanten,  das  sich  im  Lande  verbirgt,  eindringen. 

grosse  Handelsstadt  [Banjaluka  zählte  1885  gegen  12000  Bewohner 
zr  denen  7000  Mohammedaner  waren),  heute   14789]  war  schon  lange 

der  Okkupation  mit  »Europa*  —  auf  der  Balkanhalbinsel  und  auch 
tosnien  sagt  man  stets  Europa,  wenn  man  von  den  übrigen  Ländern 
:res  Welttheiles  spricht,  sich  selbst  rechnet  man  zum  Orient  —  durch 
Bahn  DobrLn-Banjaiuka  verbunden.  Sie  hatte  zwar  keinen  Anschluss 
;ine  kroatische  Strecke,  denn  die  Linie  Kostajnica-Sissek  wurde  erst 
e  nach  der  Besitznahme  Bosniens  erbaut,  aber  der  Verkehr  nach  der 
izc  war  erleichtert  und  abgekürzt  und  es  schien  fast,  als  würde  Bosnien 
MUitärg^enzc  den  Rang  ablaufen.  Wohlverstanden  unter  türkischer 
;  heute  maasse  ich  mir  eine  Parallele  nicht  an,  ich  konstatire  nur,  wie 
Verhältnisse  in  Bosnien  liegen,  ohne  die  Nachbarländer  zu  streifen, 
r  die  normalspurig  gebaute  Eisenbahn  nach  Banjaluka,  die  nach 
jevo  und  über  Sjenica  im  Paschalik  Novibazar  nach  Mitro\ica  zum 
;:hluss  an  die  Bahn   nach  Salonichi  weitergeführt  werden   sollte,   blieb 


Kopfleiste:    Am  Park  in  Banjaluka. 
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kam  aber 

e&  gab  hier 

(fic  esa  Mcckonsiil  «rirkte.    In 

afageachloscn  and  erst  die 
tn  aadceu  Ansiciiteti  bekehrt 
Anlage  oack  m  äae 
Stadt  Unddiefc 
■ad  Waadel,  in  Lebea  tmd  Trea>eii  aw 
der  StJÜIÜieile  ist  dementsprechend.  Üx 
Stadt  Keg;t  im  smSAem  Sptd  der  40  IGhwaetcr  lassen  und  im  Nordeo 
50  KSoo^cr  brdlea  iMt  ifitraäei  n  Ebeae  Güigs  der  Save.  deren  ösdädbea 
Tbeil  der  Vrtias  dorchffiesst.  deren  ««tficher  <fic  Strasse  über  Gradislca 
flach  Slairtmien  dor^kseht,     D»  neue  cufopätscbe  und  etn  TfaeÜ  des  gt^ 
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mischten  Stu-it-e-^.:.  i:.^—  r  :  :^  : 

erstrecken    unu    -;;h    ^.n:    n^he    c 

enc^en.     Durch    ~e:ne    '..  -^ :    >:    r 

praktisch    im    Handvi--    uni    ije-: 

pittore-k  in   land.scha:'ti:ci-.vr  Beziohun^c- 

iJen  -chonsten  Anbi::k  jenics-:  man  alierding--.  wenn  man  von  Nordes 

auT  dc-r  Mbene  kommt.      Schon   v.eit  vor  der  Stadt  sieht  man   die  Minaret« 

->ich    \om    Horizont    ribhebcn:    am    Fus-e    eines    Bergabhanges    wird   di-^ 

Trajjpiitenkio-tcr  Maria-Stcrn  m:t  seinem  bedeutenden  (jebäude-Komplex 
.:}<[  nach  einer  Bic^-ung  de-  \\"ege>  hat  man  die  volle  Sich: 
it.  \'on  drei  >-:".cn  -in  einem  grii>-en  Halbmonde  von  Bergen 
.  ;i:n  mächtig  r.uu-cl-,enden  \'rba-.  über  den  mehrere  Krücken 
•Dtirt  -ic  S'.h  in  'ier  ueiteii  l'.bcne  wunderhübsch.  Von  Weitem 
;i  'l;i;  itirki-Theii  ILiii-'-:-.  umgcbtrn  Nun  Garten  und  Bäumen  recht 
•iiitlitMid  ai;~.  ■'.aiirend  -ie  in  der  Nahe  oft  genug  ein  Bild  <ie> 
'••■11.  \\'(T  :111t  der  lii>enbar,n  ankommt,  tritt  zuerst  in^ 
■/,'  itel.      lii-    \'>r    mein    langer    Zeit    lag    der    Bahnhof   we:t 


4Se. 


'■rV.' 

:un]j 

ar. 

auf 

<',-': 

.^t; 

Uli 

'  I . . '  > 

■   ^ 

Ml.r.  ., 

J/T. 

M'-r 

1,11;'- 

;   .1 

Stadtthcil   am    Vrbasflussc   in   Banjaluka. 


itussen  vor  der  Stadt,  im  sogenannten  Trn,  das  nur  aus  wenigen  Häusern 
steht  und  wohin  die  Archäologen  die  alte  Stadt  vor  der  türkischen  Er- 
erung  verlegen  wollen.  Jetzt  ist  ein  grosser  Bahnhof  in  der  Stadt  gebaut, 
;ht  hinter  dem  »Hotel  Bosna«.  Am  Eingange  des  Ortes  liegt  an  der 
citen  Heerstrasse,  welche  die  Eisenbahn  übersetzt,  das  Militärspital  mit 
;len  Nebengebäuden,  umgeben  von  neu  angelegten  üppigen  Gärten,  die 
omenadenwege  von  Bäumen  begrenzt.  Dann  kommt  das  grosse  Militär- 
fcr  mit  seinen  Baracken  und  Kasernen,  wieder  mit  Gartenkultur.  Jede 
r  Baracken  besitzt  ihren  eigenen  Gemüsegarten,  der  stets  gut  gepflegt 
.  Wie  die  römischen  Legionen  hat  das  Militär  in  diesem  Lande  arbeiten 
issen,  erobernd,  kolonisircnd  und  kiiltivirend.  Neben  dem  Bau  von 
rassen  und  Gebäuden  (ehe  die  Civilverwaltung  eingreifen  konnte)  musste 
ch  eine  Gartenkultur  eingeführt  werden,  sonst  wäre  die  Menage  sehr 
iförmig  ausgefallen.  Jetzt  versteht  jeder  Soldat,  wie  er  seinen  Salat  und 
inen  Kohl  bauen  soll  und  die  Bosnier  wunderten  sich  nicht  wenig  über 
B  Geschicklichkeit  der  Truppen.  Nachgeahmt  haben  aber  gerade  in 
injaluka  das  lohnende  Geschäft  des  Gemüsebaues  nur  wenige  Eingeborene; 
!  iiberlassen  dies  den  »Schwaben«  in  den  deutschen  Kolonien  an  der 
■adiskaner  Strasse  und  den  am  rechten  Ufer  des  Vrbas  in  der  Nähe  der 
^euner-Mahala    angesiedelten    Bulgaren,    welche    prächtige    Gartenkultur 
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besitzen  und  auch  die  eigcnthümliche  Bewässcrungsmethode  mit  den  grossen 
Schöpfrädern  aus  der  Heimath  hierher  verpflanzt  haben. 

Von  dem  Barackenlager  weiter  schreitend,  kommt  man  zu  dfr  ries^en, 
aus  türkischer  Zeit  stimmenden  »Vrbas-Kaserne«,  die  in  guten  Bauzustand 
\'crsct/t  wurde.  Besonders  die  Ställe  für  die  Pferde  imponiren  durch  ihre 
Ausdehnung  und  Reinlichkeit.  Ein  grosses,  mehrstöckiges  Amt^[ebäude 
schlicsst  dieses  Viereck  ab,  worauf  man  zu  einer  der  schönsten  Anlagen 
von  Hanjaluka  gelangt:  zum  »Rudolfs-Weiler«.  Es  ist  dies  eine  Park-  und 
Waldanlage,  innerhalb  welcher  sich  verschiedene  Gebäude  fiir  militärärariscbe 
Zwecke,  Offiziers  Wohnungen  u.  s.  w.  befinden.  Grosse  breite  Strassen,  mit 
Alleen  von  Linden.  Platanen  und  anderen  Bäumen  bepflanzt,  durchschneiden 
die  Anlage,  von  Gehwegen  mit  blühenden  Hecken  eingefasst.  Blumen- 
beete und  Nadclhol/.anpflan/.ungen  machen  den  Gesammteindruck  zu  einem 
sehr  anheimelnden  und  freundlichen.  Auf  dem  Exercierplatze  —  einer 
weit  ausgedehnten  Wiese,  auf  der  eine  Armee  Aufstellung  nehmen  könnte 
-  befindet  sich  ein  Denkmal  für  die  am  14.  August  1878  anlässlich  des 
verrätlierischen  Ucberfalles  Gefallenen.  Dasselbe  ist  in  Gestalt  einer  Halb- 
pyramide aus  Quadern  erbaut  und  mit  einer  gusseisemen  Gedenktafel 
versehen. 

In  seinem  nördlichen  Theilc  macht  Hanjaluka  ganz  den  Eindruck 
einer  .-«lavonischen  (irenzstadt  durch  seine  rie.sig  breite  Fahrstrasse  und  die 
weiten  (Jehwege.  In  diesem  \'icrtol  stehen  die  neue  katholische  Kirche, 
das  Hotel  Bosna  mit  umfangreichen  Re.staurations-  und  Kaffeehaus- 
riiumen  (ausserdem  siiul  noch  das  Hotel  Austria«,  >Pruckner«  und  viele 
I--inkchrwirthsli.uist.T  in  Hanjaluka  /u  nennen),  die  serbische  öffentliche 
X'olk-'scliulc  in  einer  cliemalii^cn  «^To^sen  türkischen  Kaserne,  viele  Kauf- 
lailcn  und  rrivaiL,'i-haiulo  von  wohlhabenden  Orthodoxen  und  Fremden. 
Dann  l)e}rinnt  das  ei^fcntlicjic  Ilamh-KciMitrum  der  Stadt,  die  CarSija 
(Hazar\icrtcn  mit  ilin-n  niiilcrcn  Hausern  und  hölzernen  Läden,  in  denen 
nach  altor  Sittt-  tlic  Waan-n  reili,'chalt«.'n  worden.  Es  war  gerade  Haupt 
niarkitai,',  als  ich  das  Ict/.te  Mal  hier  weilte,  daher  herrschte  ein  un- 
l>cschrciblichcs  (icdnickc  und  (jedränge,  ein  Feilschen  und  Handeln,  ein 
(iirruch  \ on  i.jcbratineiii  I-'ki-ch.  Zwicboln  und  Knoblauch.  Unten  aber,  in 
\-'<A'j;c  des  nu'hrta^it^Lri  Ki-j^'i-nweltcrs,  trat  man  in  fusstiefen  Schlamm.  Die 
(i.i-'^ciK-n  der  Car^ija  -^iiid  chlj,  srlilecht  gepflastert  und  ungemein 
>climi!t/iL,f.  Silu'u  dr.ini,'!  -^ich  hin  und  uirdcr  einer  der  wenigen  noch  vor- 
h.intliiicn  lici  rcnlo-,i-n  lliindf  ilii-^cr  ccIiIlmi  .'^tatt'age  des  Orients  — durch 
lüi-  MiiiL,^-,  nu'i-'t  (K'ii  l-ri-nidcn  ;iii>chnu(t'ohul  und  von  ihm  eine  Gabe  für 
i'.L'n   1m!1)\  (.■rlinn;.^rrti-n    l.cil)   i-rtli-lu-nd. 

i)ic  l';iT~:j,i  liiitii  /u  Ifhoiuii;.;«  in  Sclu-n  iibcrrcichen  Anlass.  Schon 
tiit'  \cr-ih.ciii  ni-  KIi  iii.iü;.;  (irr  i\..tiit'c!'  Nir;.u'mU  ^icht  man  so  viele  .schöne, 
l)uni;.;c-iirl-.i(     KirMiir,     1  k^ni. U-i,     S.lr.ii/fn,    als   bei    den   nach    Hanj.iluka 
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;nden  Bäuerinnen.  Die  prächtigsten  Muster  wechseln  mit  einander 
TTnd  dabei  herrscht  eine  Farbenfreudigkeit,  wie  sie  weiter  im  Süden 
mtens  nicht  so  ausgeprägt  vorkommt  Dazu  die  verschiedenen  Haar- 
uren.  die  merkwürdigen  Kopfbedeckungen  und  die  schönsten  Gold- 
I  Silberschmucksachen,  die  man  sich  nur  denken  kann.  Der  gebräuchliche 
nzenschmuck,  meist  geschmackvoll  angebracht,  dazu  heitere  und  lachende, 
in  auch  nicht  gerade  immer  schöne  Gesichter  —  es  ist  ein  Bild,  das 
Fröhhchkeit  stimmt.  Die  Männer  allerdings  lassen  sehr  viel  an  ihrer 
icht  vermissen,  was  der  Schönheit  dienen  würde  und  sie  erinnern  stark 
die  kroatischen  und  slavonischen  Bauern.  Aber  sie  lernen,  sie  arbeiten, 
werden  immer  mehr  Freibauern,  des  Kmetenverhältnisses  los  und  ledig 
1  darum  sei  ihrer  mit  Achtung  gedacht.  Es  ist  jüdischer  Feiertag,  die 
Schäfte  der  einheimischen  Juden,  der  Spaniolen,  geschlossen.  Aber  in 
1  Strassen  spazieren  überall  die  Frauen  in  ihren  reichen,  glänzenden 
tidern.  Meist  sind  es  hübsche  Gestalten  mit  schönen  Gesichtern, 
Ichtigen  Augen  und  selbstbewusster  Haltung.  Sie  bilden  den  schärfsten 
gensatz  zu  den  Türkinnen,  die  scheu  und  vermummt  sich  immer  in  der 
he  der  Häuser  halten,  als  ob  sie  zur  Klasse  der  Paria  gehören  würden, 
hrend  doch  die  Mohammedaner  auch  heute  mit  Recht  eine  Achtung 
>ietende,  vollkommen  geschützte,  wenn  auch  nicht  mehr  über  dem 
setze  stehende  Stellung  cinnelimcn,  , 

Banjaluka  ist  eine  alte  .Stadt.  Römische  Bäder  beweisen,  dass  hier 
e  Kolonie  sich  befand;  vielleicht  das  naqh  der  Peutinger'schen  Tafel  am 
isse  Urbanus  gelegene  »Castra«.  Gewiss  ist,  dass  die  aus  Salona  an 
r  Adria  über  Dalmatien  nach  Fannonien  erbaute  Strasse  über 
►d  Fines«  und  ^Servitium«  zum  heutigen  Berbir  (Bosn.-Gradiska) 
der  Save  führte.  Das  ist  auch  der  Weg,  welchen  die  Avarcn 
hmen,  als  sie  ins  römische  Reich  einbrachen  und  Bosnien  verheerten, 
IS  die  Gothen  später  noch  gründlicher  besorgten.  In  der  Zeit  der 
snischen  Könige  besass  Banjaluka  (Lukasbad)  wenig  Bedeutung;  es  war 
r  ein  festes  Kastell  zwischen  Berbir  und  Jajcc;  erst  die  Türken  erkannten 
i  Wichtigkeit  der  Lage  und  erhoben  den  Ort  zu  einer  Stadt  höheren 
Inges.  Viele  Kämpfe  und  Schlachten  sah  Banjaluka  in  seiner  Ebene  und 
r  den  Mauern  seines  Kastells.  1527,  1688,  1737  fochten  hier  österreichisch- 
garische  Heere  gegen  die  Türken.  Von  hier  aber  ging  auch  die 
arakteristischste  Bewegung  aus,  welche  das  mohammedanische  Bosnien 
fzuweisen  hat.  Noch  im  serbischen  Aufstande  zu  Anfang  unseres  Jahr- 
uderts  unter  Karagjorgje  und  später  1815  unter  Milosch  Obrenoviö 
nipften  die  kriegslustigen  bosnischen  Begs  und  Agas  für  die  Pforte, 
lum  aber  kam  die  Kunde,  dass  der  Sultan  die  serbische  Rajah  befreien 
^  und  sich   sogar   in  L^nterhandlungen  mit  den  Empörern  eingelassen 

iais  auch  schon  die  bosnischen  Janitscharen  unter  Führung  von  Ali 
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Beg  Vidsud,  des  Kapetans  von  Zwomik,  zu  den  Waffen  griffen,  um  gegen 
diesen  Friedensschluss  zu  protestiren.   Erst  im  Jahre  1821  unterdrüdcte  der 
energische  Dschellaleddin  Pascha,  der  in  einer  Nacht  dreissig  bosnische 
Adelige  um  einen  Kopf  kürzer  machen  liess,  die  Bew^;ung.    Als  aber  im 
Jahre  1826  die  Begs  hörten,  dass  in  Stambul  alle  Janitscharen  niedergemetirit 
seien,  da  entfaltete  AU  Beg  Vidaiö  neuerdings  die  Fahne  der  Revolution  und 
der  damalige  bosnische  Vezier  Hadii  Mustafa  Pascha  musste,  als  er  den 
die  Auflösung  der  Janitscharen  ankündigenden  Ferman  und  die  konfesäoneOe 
Gleichberechtigung  verlautbaren  wollte,  aus  Travnik  flüchten.    Sein  Nadi- 
folger,    der   enei^ische   Abdurrahman   Pascha,   vermochte   den  Au&taad 
wieder   nur  mit  zahlreichen  Hinrichtungen  und  vielem  Blutvergiessea  n 
unterdrücken.    Da  kam  der  russisch -türkische  Krieg  von  1828  und  18291 
Die  Russen  standen  in  Adrianopel,  Sultan  Mahmud  II.  schritt  emstlidi  zd 
europäischen    Reformen.     Auch   in   Bosniens   Gebii^n,    dem    Sitxe   da 
Starresten  Alttürkenthums,  sollten  sie  Eingang  finden.    Aber  der  bosntsc 
Adel  war  nicht  geneigt,  sich  den  Giauren  und  dem  »Giaiirsultan  >  zv  fuge 
Wieder  wurde  zu  den  Waffen  gerufen  und  der  Kapetan   von  Gradai 
Hussein  Berbirli  Aga,  war  es,  der  in  Banjaluka  die  Aufständischen 
sammelte.     Der  >Zmaj  bosanski«  (bosnische  Drache)  entfaltete  die  gr&i 
Fahne  des  Propheten,  er  eroberte  ganz  Bosnien,  er  zog  mit  4OO00M1 
aufs  Amselfeld,  er  eroberte  alle  Städte  bis  weit  nach  RumeUen,  und  clh 
die  Geschicklichkeit  des  Grossveziers  Reschid  Pascha,  derZM-ietracht  zwisch 
Bosniaken  und  Albanesen    säte,    wäre   Hussein  Berbirli  Aga   auch  n&c 
Konstantinopel    gekommen.     So    mussten    die  Bosnier  zurückkehren  («ii 
haben  den  Verlauf  dieser  Bewegung  an  anderer  Steüe  geschildert),  und 
Hussein  Aga  musste  auf  ungarischen  Boden  nach  Essek  flüchten,  von  wo 
er  später  als  Begnadigter  nach  Bosnien  zurückkehrte,  aber  nach  Trapezunt 
gebracht  wurde,   wo   er  starb.     Und   trotz  aller  Hinrichtungen  erhob  sidi 
der  trotzige  bosnische  Adel  1849  wieder,   er  wollte  nie  den  Christen  die 
Gleichberechtigung  zugestehen.  Omer  Pascha  —  der  einst  als  österreichischer 
flüchtiger  Militärfeldwebel    in   Banjaluka    zum  Islam   übergetreten  war  — 
schlug    den    Aufstand    mit    unerbittlicher    Strenge    nieder    und    auch  in 
Banjaluka    flogen  die  Häupter  von  den  Rümpfen.     Es  ist  ein  seltsames 
Zeichen,  dass  einst  gerade  an  den  österreichisch- ungarischen  Grenzen  die 
Mohammedaner     am     fanatischsten     waren.      Samac,     Briika,     Kostajnica 
und  Banjaluka  sind  die  besten  Beispiele  hierfür,  und  am   14.  August  1878 
legte  die  Banjalukancr  Bevölkerung  die  letzte  Probe  ihres  alten  aufrührerischen 
Geistes  ab.  ... 

Und  nun  zum  Kastell,  der  Festung!  Dort,  wo  von  Osten  der  Ponir,  vom 
Westen  der  Laus  die  tosenden  Wasser  des  Vrbas  zusammendrängt,  wo  dieser 
aus  dem  schmalen  Felsdefilc  der  Waldberge  hervortritt,  beginnt  die  Stadt 
Der  Ponir  nach  Osten,   der  Lau.^   nach  Westen   verlaufend,    geben  einer 
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alen  langen  Ebene  Raum,  durch  welche  der  Vrbas  noch  eine  Weile  hart 
Ponir  dahiiifliesst,  bis  er  den  von  der  nordöstlichen  Lehne  des  Gebirges 
abstürzenden  Vrbanjabach  aufgencMiimen  hat,  wonach  er  in  die  grosse 
tne  der  Save  sich  verläuft.  Während  der  Vrbas  noch  unter  dem  Ponir 
iltesst,  ergiesst  sich  in  ihn  von  der  westwärts  liegenden  Lehne  des 
nS,  gerade  dort,  wo  die  Ebene  in  grösserem  Maasse  sich  erweitert,  der 
nrtnabach.  Jenseits  desselben,  zwischen  seinem  rechten  und  dem  Imken 
rr  des  Vrbas,  im  Winkel,  den  die  beiden  Wässer  bilden,  auf  den  LauS 
ehnt,  liegt  die  alte  Stadt  mit  ihrer  Citadelle  und  der  grossen  Moschee. 
Kastell  ist  von  Aussen  halb  verfallen,  doch  wird  es  so  viel  als  möglich 


Festung  in  üanjaluku. 

wegen  der  vielen  in  demselben  befindlichen  militärischen  Gebäude, 

>nturd^p6ts,  des  Bettenmagazins,  der  Gefängnisse,  des  Pulvermagazins 

Eine    Offiziers-    und    eine    Mannschaftskantine    sorgen    für    die 

buchen  Bedürfnisse  der   Besatzung.     Ein  geradezu   idyllischer  Punkt  ist 

der  Offiziersgarten.  direkt  an  der  dem  \'rbas  zugekehrten  Mauer  ge- 

Eeo.     Das    ist   ein   wirklich    schattiger  Punkt    in   Banjaluka    mit  üppiger 

rtion.     Hier    fand    ich   blühende  Rosen.     Die    Offiziere    haben    sich 

netten    Pavillon,    Sommerhauschen,    eine    Kegelbahn  errichtet    und 

laden  überall  zum  Ausruhen  ein;  da  giebt  es  eine  >Rudolf-Laube*, 

Lebenlaube«,  und  ein  tief  unten  gelegenes  lauschiges  Plätzchen,   in 

kaum  ein  Sonnenstrahl    dringen  kann,    wurde    »Zum  kühlen  Grunde« 

luft.     Der  Anblick    von    diesem  Garten    auf   den  Vrbas,    die   jenseits 

selben  gelegenen  einsamen  türkischen  Viertel  mit  ihren  vielen  kleinen, 

dem  Grün  hervortretenden  Moscheen  mit  zum  Theil  hölzernen  Minarets, 
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und  auf  die  Abhänge  der 
zara,  ist  wundervoll.  Nebcnl 
hat  man  auch  die  Aussicht  aij 
den  beim  Zigeunerviertel 
legenen  Richtplatz,  wo  sehe 
einige  schwere  Verbrecher, 
runter  der  berüchtigte  Räub^ 
VukSan,  ruhen. 

Der  Konak .  jetzt  das 
baudc  der  Kreisbehörde,  bildd 
mit  der  nahen  grossen  Fer 
Pascha-Moschee  das  Centruj 
der  Altstadt,  in  dem  auch  d< 
vornehmere    Theil    der 
hammedanischcn  Bevölkeru« 
seinen    Wohnsitz    hat.      DJ 
Ferhadija  ist  die  bedeutendst 
unter  den  45  DSamijen  ß&flji 
lukas  und    sie  wxirde   cigc 
lieh    auf    Kosten    der   östc^ 
rcichischen  gräflichen  Fama 
Auersperg  erbaut     Der  bc 
nische  Vezier  Ferhad  Pasc 
hatte,    als  er    im  Jahre  Ij; 
bei  Radonja  in  Kroatien  dt 
General    Eberhard  Auersperg    schlug,    dessen    Sohn    Engelbert   gefang 
genommen.  Aus  dem  Lösegeld  wurde  dieFcrhadijalSIoschee  gebaut.  Grosse'^ 
Lindenbäumc    beschatten    den    Vorplatz.     In    dem  Friedhof,    welcher  die 
Moschee  umgiebt,  befinden  sich  einige  kunstvollere  Denkmäler.  Erwahncn?^ 
werth  ist  aber  in  Banjaluka  die  Kiraethana,  die  mohammedanische  Lese- 
halle, die  in  der  nach  der  Car§ija  führenden  I  lauptstrasse  als  ein  .Achtung 
gebietendes,   im  maurischen  Stil  (wie  in  Sarajevo)   erbautes  Gebäude  sich 
repräsentirt.     Diese  Kiraethand  dienen  nicht  mehr  ausschliesslich  als  LöC- 
hallen,  sie  sind  Kasinos,  Klubs  geworden,  in  denen  Versammlungen  und 
Vorträge  abgehalten   werden,   die   also   einen  sehr   nützlichen   Zwcdc 
folgen.     Sie  besitzen  ihr  Seitenstück  in  den  Militär-  und  Beamten-Kasino 
in  den  orthodoxen  Citaonicas  u.  s.  w.     Dass  sie   den   Zusammenhall  de 
dort  verkehrenden  Klassen  fördern,    ist  sicher,    noch  gewisser    aber, 
sie  einst  politi.sche  Bedeutung  gewinnen  werden,  wenn  einmal  Bosnien 
den  Bannkreis  des  Parlamentarismus  gezogen  werden  sollte.  N.ich  dea  lü 
fahrungen,  die  man  in  Serbien  und  Bulgarien,  gar  erst  in  Kreta  gcmaci 
hat,  wird  es  allerdings  das  Beste  bleiben,  wenn  die  bisherige  Verwaltung 


Ferhad  Patcha*Moschee  in  banjaluka, 
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•welcher  selbst  di^seinerzeitigen  Oppositionellen  in  den  Delegationen  die 
>init  dem  grossten  Wohlwollen  gepaarte  Gemässiglheit«  nicht  absprechen 
können  —  noch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
staltung erhalten  wird. 

Wir  besuchen  noch  eines  der  erhaltenen  Denkmäler  aus  römischer 
Zeit:  die  alten  Bäder.  Sie  liegen  am  rechten  Ufer  des  V'rbas,  in  dem 
ungefähr  dem  Kastell  gegenüber  beginnenden  und  eine  Stunde  weit  in  die 
Bergenge  hinaufreichenden  Stadttheile,  ein  gutes  Stück  flussaufwärts.  Der 
ganze  Stadttheil  erstreckt  sich  dicht  neben  dem  Flusse  und  dem  Ponir. 
Der  Berg  erhebt  sich  anfangs  loo,  weiter  oben  300  Fuss  über  den  Fluss, 
in  den  er  an  manchen  Stellen  wie  eine  steile  Wand  abfällt.  Das  Bett 
de3  Vrbas  ist  felsig,  sein  Fall  stark  und  er  wird  durch  die  für  unzählige 
Mühlen  errichteten  Wehre  noch  rauschender.  Das  Wasser  ist  gegen  300  Fuss 
breit  Am  jenseitigen  Ufer  beginnt  sich  in  Hügeln,  die  mit  Obstbäumen 
bestanden  sind,  wieder  ein  Höhenzug  zu  erheben.  Die  Schlangenwindung 
der  Bergenge  mit  ihrer  bald  verschwindenden,  bald  wieder  auftauchenden 
Häuserreihe,  hie  und  da  mit  einer  Moschee  zwischen  den  lauschigen 
Gärten  und  Felswänden,  belebt  durch  den  tosenden  Wirbel  und  das  Ge- 
klapper der  Mühlen,  ist  eine  der  schönsten  Idyllen.  Und  inmitten  derselben 
liegen  in  zwei  Gruppen  die  römischen  Bäder.  Das  eine  in  der  Nähe  einer 
Brücke  ist  nur  eine  Ruine,  aus  der  eine  warme  Quelle  sprudelt.  An  dieser 
Stelle  wurden  in  den  siebziger  Jahren  600  römische  Münzen  — wahrscheinlich 
die  ganze  Badekasse  —  gefunden.  Etwas  weiter  flussaufwärts  steht  das 
noch  heute  benutzte  Bad,  ein  massives  Gebäude  mit  Kuppeln,  dessen 
Entstehung  in  das  sechste  Jahrhundert  verlegt  wird,  daneben  ein  anderes, 
gleichfalls  in  Trümmer  zerfallen.  In  der  Nähe  befinden  sich  noch  drei 
bisher  nicht  gefasste  Quellen. 

Und  überall  zwischen  Häusern,  Gärten  und  Feldern  finden  sich  die 
türkischen  Friedhöfe,  oft  als  grosse  Keile  zwischen  den  schönsten  Frucht- 
feldern, Der  Todtenkultus  mag  ja  recht  schön  sein,  er  hat  eine  gewisse 
Berechtigung,  aber  am  Ende  dürfen  die  Todten  doch  nicht  die  Lebenden 
aus  ihrem  Besitz  drängen  und  dies  ist  in  einigen  bosnischen  Städten  fast 
der  Fall.  Immer  und  überall  die  Leichensteine  sehen,  ist  nicht  Jedermanns 
Sache,  obwohl  der  Tod  auf  dem  Balkan  nicht  im  dunkeln  Trauergewaude 
auftritt.  Hier  ist  der  Friedhof  mehr  ein  Feld  mit  wirren  Steinsäulen,  auf  dem 
anstandslos  Schafe  und  Ziegen  weiden.  Nur  bei  den  Moscheen  sind  die 
Friedhöfe  wohl  nicht  gepflegt,  aber  geschützt  und  vom  Grün  überwuchert. 

Und  dieses  Grün,  das  sich  überall  findet,  ist  es,  was  auch  der  ganzen 
Berggegend,  die  des  eigentlichen  Hochwaldes  entbehrt,  ihren  Re'iz  verleiht. 
Die  Bergkegel,  die  aus  dem  Hochplateau  durch  zahlreiche  Erosionen 
herausgewachsen  sind,  deckt  ein  Buschwald,  hier  kaum  kniehoch,  dort 
über    mannshoch    und    ausserordentlich   schwer    durchdringbar.     Knorrige 
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Iwfci  Vorzögliche  Mädchen-Erziehungsanstalten  und  selbst  ein  Trappisten- 
kloster  besitzt.  Ueberall  steht  der  konfessionelle  Unterricht,  die  kon- 
fessionelle Erziehung  im  Vordergrunde;  nur  die  von  der  Landesregierung 
errichteten  Schulen  wahren  auch  hier  den  für  dieses  Land  allein  richtigen 
Standpunkt  der  Interkonfessionalität. 

P*  Die  Trappisten  gehören,  allerdings  in  sehr  vereinzelten  Exemplaren, 
zum  Gesammt-Strassenbilde  von  Ranjaluka.  Die  barhäuptigen  Schweiger 
in  ihren  weissgrauen  Kutten  erinnern  sehr  an  die  Derwische.  Die  strenge 
Regel  des  Ordens  hatte  ihnen  einstmals  die  Zulassung  in  Bosnien  ermög- 
licht und  sie  vor  dem  Fanatismus  der  Bevölkerung  geschützt.  Asboth 
schreibt  über  die  Trappisten: 

ylm  Jahre  i86S  vom  Rheine  vertrieben,  sachten  «ich  diese  Mönche  vergebens  in  den 
ehrttttltchcn  Staaten  anzusiedeln.  Schliesslich  {gewährte  ihnen  <ler  Sultitn  einen  Zufluchtsort  in 
der  Nähe  von  UanjaJuka,  wo  sie  am  rechten  üfer  des  Vrbas  Biiujjründe  kauften  und  Ihr 
Kloster  errichteten.  In  diesem  Kloster  herrscht  die  volle,  unerbittliche  Strenge  des  Ordens. 
Und  vielleicht  ist  es  per»de  diese  Strenge,  die  der  Bevölkerung  so  sehr  iinponirt,  dass  die 
Verehrang  der  Trappisten  hei  allen  Koiileti&ionen  eine,  man  kann  ea^^eu  uube|:;reiizte  ist.  Die  tiefe 
Religiosität  der  Bosnier,  welche  so  viel  UberschwenKlichen  Hass  und  so  viele  btutice  Zusanimen- 
Btösse  verursachte,  ehrt  die  strent;«  Relit^osität  auch  bei  .\nders(;liiubi(;en,  und  wenn  JemunJ  im 
Rufe  eines  heiligen  I^beus  steht,  wenilen  sich  auch  die  Angehörigen  anderer  Kelii^iuncn  voll 
Ehrcrbieruni;  und  Vertrauen  au  ihn.  Selbst  die  strengsten  der  Derwische  führen  kein  so  strenges 
Leben  wie  die  Tmppisten.  Mit  St:iunen  hörten  und  überxeugteu  sich  Katholiken,  Orthodoxe  und 
Mohammedaner,  dass  diese  Männer  in  kleinen  Zellen,  wo  eben  nur  ein  Strohsack  I'l.itz  hat, 
wohnen,  nach  kurzer  N.achtruhe,  während  der  sie  ihre  Kutten  nicht  ablegen,  schon  um  3  Uhr 
Morgens  ihre  täglichen  Gebete  und  ihre  nützlichen  Arbeiten  beginnen,  dass  sie  S0i;ar  dem 
enisngt  haben,  was  selbst  dem  elendesten  Erdeosohne  unverkiir7:b:ire  Freude  und  Trost  gewährt 
nad  in  ewigem  Schweigen  ihre  Tage  verbringen,  um  in  ihren  Überirdischen  Betrachtungen 
nicht  durch  weltliche  Gedanken  gestört  itu  werden,  dass  sie  nur  mit  besonderer  Erlaubniss  in 
Eriüllnug  ilixer  Pflichten  sprechen  und  auch  jene  Sünden,  die  sie  bei  ihrer  ents.a^ung!<vollen, 
■trennen  Lebensweise  höchstens  in  Gedanken  beliehen  können,  an  jedem  Feiertatfe  durch 
gnsiM&me  Gei»»elang  an  sich  selbst  rv  strafen  bemüht  sind,  wie  denn  ausser  dem  Strohsack 
4ie  Ceiasel  ihr  einziges  Mobiliar  bildet  Diese  Lebensweise,  diese  Uebungcn  mussten  auf  dai 
tar  SchwSrmcrci  hinneigende  Volk  einen  tiefen  Eindruck  machen.  ,  .  .  Dieses  strenge  Leben 
Crfvvnn  den  Trappisten  vielleicht  mehr  als  ihr  nützliches  Wirken  das  Wohlwollen  der  Be- 
völkerung, ebnete  aber  auch  ihrer  Thätigkcit  den  Wejj,  sodoss  sich  das  Kloster  bald  zn  einem 
brenopunklc  civilisalorischcr  Entwicklung  erhob.  Nicht  nur  den  Fortschritt  der  Bodenkultur 
fttitm  die  Mönche  durch  ihr  Beispiel,  indem  sie  ihre  Gründe  mit  Dampfmncchinen  bebauen, 
sondeni  cie  verbreiten  auch   die   Industrie.« 

Mit  gewissen  kleinen  Einschränkungen  ist  dieses  Lob  wohl  zutreffend; 
unter  den  Trappisten  —  etwa  hundert  in  Maria-Stern  —  giebt  es  Schuh- 
macher, Schneider,  Weber,  Schmiede,  Töpfer,  Landwirthe  und  Bierbrauer. 
Sic  verfertigen  alles,  was  sie  für  sich  selbst  brauchen  und  .nuch  vieles  zum 
Verkaufe;  jeder  Mönch  muss  eine  bestimmte  Beschäftigung  haben  und 
junge  Bosniaken  werden  angelernt.  Ueberdies  halten  sie  eine  Schule,  in 
welcher  der  Unterricht  unentgeltlich  crtheUt  wird;    sie  nehmen  Waisen  zu 
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In  den  Kolonien, 


Zweimal  habe  ich  die  deutschen  und  die  italienischen  Kolonien  be- 
llt, die  sich  von  Banjaluka  bis  in  die  Nähe  von  Bosnisch-Gradiska  (das 
«tige  Berbir)  zu  beiden  Seiten  der  grossen  Heerstrasse  über  sechs  Fahr- 
nden  weit  dahinziehen.  Es  geschah  dies  mit  einem  Zwischenräume  von 
\t  Jahren,  und  um  den  Fortschritt  so  recht  zu  verdeutlichen,  will  ich 
:inen  Bericht  vom  Jahre  1886  demjenigen  von  1894  voranstellen.  Da- 
rch  ergiebt  sich  am  Besten,  wie  hier  zielbewusst  gearbeitet  wurde  und 
ird. 

1886. 

3.  Mai  ....  Ich  war  in  Altgradiska.  Der  seit  mehreren  Tagen 
altende  Regen  war  vergangen,  ein  kalter,  aber  wunderschöner  Friihlings- 
begünstigte  die  Fahrt  zu  unseren  deutschen  Brüdern  in  Bosnien.  Mein 
atischer  Kutscher,  den  ich  aufgenommen,  um  stehen  bleiben  zu  können 
jgh  wollte,  um  nicht  durch  die  festgesetzte  Fahrzeit  der  Post  behindert 
'den,  hatte  sich  früh  Morgens  pünktlich  eingefunden,  und  wenn  auch 
agen  an  Bequemlichkeit  nicht  das  Mindeste  bot,  so  reichte  er  doch 
meinen  Zweck  vollkommen  aus.  Eine  Plättenüberfuhr  besorgt  die 
cbindung  mit  Berbir  oder  wie  es  amtlich  heisst;  Bosnisch-Gradiska. 
fescr  Ort,  obwohl  er  Sitz  der  Bezirksbehörde  ist,  bietet  nichts  Bemerkens- 
t^es.  Es  ist  noch  dasselbe  Nest  wie  zehn  Jahre  früher,  wo  ich  mich 
itnal  in  Berbir  befand,  als  es  zu  Ehren  der  Thronbesteigung  Sultan 
Irads  flaggte  und  iliuminirte.  Die  Häuser  sehen  halsbrecherisch  aus, 
t  in  kleinen  türkischen  Orten  obligate  Schmutz  ist  hier  tiefer  als  anders- 


Kopf leiste:    Auf  dem  Wege  zar  Stadt. 
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tst  m  dicaesi  dorcfa  die  Urareii 
BatKT  (Brifair)  imiI  ^rA  Umsiiu  Bertwtfi  Aga  lüstomeh  gewordenen 
Bede,  ^^'ifah  lu  ^rfiea  öA  aiicli  hier  die  V'erhältfiisse 
fli6«d&(A  grzEMfert.  D.  Ve£\  lA  tsar  redfi^  froh,  als  wir  Berbir  hinter 
taw  kaM^  hmI  a^  der  ^at  eshaitemien  oad  wot^i^noten  Fahnitrassc  aach 
Bw^aiida  didtfarolkeB.  Die  Vlieses  «ad  Gesoräppfläcfacn  zn  beiden  Seiten 
d»  Wege»  warea  tb^wctse  mit  WaasextiifiBpeta  bcdedct.  die  aber  niclit 
TcHüiideTtcn.  daas  gx^f  Hecrden  voo  Rndeta  imd  Pferden  darauf  weideten 

Die  Gegend  bleibt  eine  halbe  Stnode  lang  einförmig,  nur  m  der  '• 
Feme  «dst  man  die  bewaldeten  B=r^e  der  Kozara-Plaflioai,  ciost  der  Tuinmel- 
fhSx  dvistücbcr  Insurgenten  gegen  ifie  Türken.  Die  Wälder  dieses  Ge- 
birges werden  jetzt  groaseacfaeüs  ausgestockt  und  so,  wie  die  Eichenwalder 
berate  zu  Faäsdaubca  vefsümilleii  den  W^  nach  Frankreich  angetreten 
haben,  so  folgen  jetzt  XadeÜiöberj  die  ein  Holzhändler  Brabetz  tm  Va- 
werthung  gekauft  hat.  I2  Beffoir  befindet  sich  ein  groäu^es  Lager  von 
Balken  und  Brettern,  die  ihren  Weg  mit  den  SaveächifiTen  nach  Sissck 
nehmen. 

Nach  einer  weiteren  Mertebtunde  xe^en  sich  schon  nett  bearbeitele 
Felder,  denen  man  ansieht,  dass  nicht  Bosniakcn  den  Boden  bestellen, 
da&3  hier  ein  ordentlicher  Pflug  gehandhabt  wurde.  Bald  tauchen  auch 
Ziegeldächer  zwi^hen  bosnischen  Hütten  auf,  und  es  dauert  nicht  bfige, 
so  befinden  wir  uo^  inmitten  einer  Ansiedlung,  welche  man  getrost  aa,ch 
Norddeutschland  versetzen  könnte.  Durchwegs  aus  Ziegeln  aufgeführte 
zweistöckige  Gebäude  wechseln  mit  einstöckigen  ab.  an  den  blank  geputzteii 
Fen■^le^-cbcIb•:-:?  *tj.r-Ä.::^:.  ■  '.  ^  :.r:'._,^-  X'orh.iü^i^v .  mci-l  braune  Fenster- 
laden und  :t.;.>,  \ere;n z. /.e  -;r'a:vj  J  i'.ou-'.en.  Auf  den  FeiHterbrettern  aber 
stehen  JMuniL:>:' -ckc  c::\  Anblick,  den  man  in  bosnischen  Bauernhäusern 
nicht  genie-.-t.  0\\  :-l  nm:'  dem  Hause  ein  kleines  Gartclien  angelegt,  in 
dem  da>  Sommerliau.^chen  iii:ht  fehlt.  Das  i>t  sch'.>n  Ober-Windhorst, 
das  :!.ich  längs  der  Stra-se  er--treckt,  bei  den  Eingeborenen  auch  nadi 
dem  frulicren  Namen  Roxince  oder  Laminci  geheissen.  Ein  Theil  dit 
Gebäude  i^t  ganz  solid  fertiggestellt,  ein  noch  grösserer  im  J-Jau  begritTen. 
Holz  und  Ziegel  >tehen  überall  bereit.  Man  sieht  deutlich,  dass  hier  ge- 
arbeitet wird,  das^  die  Leute  sich  auf  eine  dauernde  Niederlassung  vor- 
bcreileii.  ])ir  den  Anki''mmlingen  \or  fahren  zur  provisorischen  L'nterkuntt 
die-n'nd<  n  1  Si'lterhutteii  ^ind  im  Abbruch  begriffen;  nur  hin  und  wieder  stehen 
b'i  111  (  lic  r,,iiicrnh;iu-er  und  der  Zigeuner  aus  Zweigen  geflochtene,  nut 
ttw.i  .  I.i  lim  \crichmierte  L'nterkunflsorlc,  in  die  man  in  civili<irten  Landern 
hiinin  Ijimd  nu-pcrren  wurde.  Die  Wirlhschaftsgebäude  sind  ebenso  solia 
wie  die  W'ilingib.iude  gel)aut.  .\n-tatt  der  landesüblichen  Hambars,  die /u' 
Aut  b(\\  .ilinii;;',  de-,  Kukuruz  und  anderer  l^eldfrucht  dienen,  erblickt  nun 
!.;rMs^<-   Miinaniiic  .Scluimcn   mit  gro-sen  Thoren  und  gestampften  Tennen. 


1 
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ni  wie  in  den  Marschen  Frieslands  und  Oldenburgs.  Die  Gemüsegärten 
änd  gepflegt;  was  das  Frühjahr  zeitigt,  steht  im  üppigen  VVachsthum. 
yie  Felder  dehnen  sich  meist  hinter  dem  Hause  aus  und  werden  zum 
Fheil  erst  jetzt  bearbeitet.  Man  erkennt  die  »schwäbischen«  Komplexe 
wfort  daran,  dass  die  landesübliche  Einzäunung,  welche  sonst  auch  bei  dem 
deinsten  Stück  Feld  in  Bosnien  angebracht  wird,  fehlt  —  eine  Einrichtung, 
ivclche  den  Ansiedlern  schon  viel  Aerger  und  Verdruss  bereitete,  da  das 
rci  weidende  Vieh  die  Aecker  verwüstete.  Aber  bei  den  grossen  Flächen, 
Jie  hier  jeder  Ansiedler  besitzt,  wäre  eine  P^inzäunung  kaum  durchführbar. 
Die  Häuser  bilden  noch  kein  geschlossenes  Dorf;  meist  liegen  die- 
lelben  von  Gärten  und  Feldern  umschlossen  und  sogar  eine  halbe  Stunde 
eit    nach    links    tauchen    vereinzelte    rothe   Dächer    aus   der  I^bene   auf. 


Die   Kolouic  Windhorst  im   Entstehen. 


indhorst  besitzt  auch  ein  zur  Kirche  eingerichtetes  Maus  und  daneben 

uf  einem  hohen  Holzgerüst  eine   Glocke,    welche   Mittags  geläutet  wird. 

Unter-Windhorst,  zehn  Fahmiinuten  weiter  an  der  Strasse  gelegen, 

»ieht    noch    stattlicher    und   viel    fertiger    aus.      Ein    grosses    einstöckiges 

Gebäude  mit  einer  um  das  ganze  Haus   gehenden   Holzveranda   trägt  die 

fcA.ufschrift:    »Gasthaus  und  Handlung  des  Ferdinand  Hrcnzinger<.    Ich  Hess 

Ineinen  Kutscher  halten   und   trat  in    die   nach    Art    der    deutschen   Dorf- 

Bchanken    gehaltene    Trinkstube,    welcher  gegenüber   ein   Kramladen   lag. 

£inc  freundUche  Frau  begrüsste   mich   in   schwäbischem   Dialekt   und   bot 

f 

IBiir   einen   echten  Kornbranntwein   als   Getränk.      Ich    Hess   mich   mit   ihr 

in  ein  Gespräch  ein  und  erfuhr,  dass  sie  und  ihr  Mann  aus  der  Gegend 
Von  Heidelberg  stammen,  mit  noch  zwei  badischen  Familien  hierher  aus- 
gewandert sind  und  seit  sechs  Jahren  rechtschaffen  hausen  und  wirken. 
R  gehe  ihnen  Gott  sei  Dank  recht  gut,  sie  hätten  etwas  vor  sich  gebracht, 
esässen  drei  Ziegelöfen  und    eine  Kalkbrennerei   ausser  vielem  Feld   und 
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fanden  für  ihre  Erzeugnisse  einen  gtiten  Markt  in  Bcrbir  und  ßanjalulca« 
für  die  Erntefrüchte  aber,  wie  auch  die  meisten  anderen  Kolonisten,  einen 
solchen  in  Sissek,  wohin  die  Frucht  mit  Schiffen  expedirt  werde.  Bren- 
zinger   ist  nebenbei  auch   der  Bürgermeister   oder  der  Knez    des  Dorfei. 

Unter-Windhorst  besitzt  eine  Kirche  und  einen  hölzernen  Glocken- 
thurm.  Mit  Magla;  am  Vrbas  zusammen  bilden  diese  Kolon  Jen  eine  Pfarr* 
gemeinde.  Selbstverständlich  ist  auch  eine  V^olksschule  vorhanden,  in 
der  deutsch  und  bosnisch  gelehrt  wird,  Das  Gros  der  Ansiedler  traf 
bereits  im  Februar  1879  hier  ein  und  kaufte  —  da  die  Leute  Geld  mit 
sich  brachten  —  von  Sahh  Beg  Diini6  und  Siviö,  wie  einigen  anderen 
türkischen  Grossgrundbesitzern,  grosse  Flächen  zu  günstigen  Bedingungen 
an.  Der  Boden  bestand  allerdings  aus  Wiesen,  Niederwald  und  Gestrüpp 
und  die  Rodungf  wie  die  Drainage  der  versumpften  Flächen  erforderte 
viel  Zeit  und  Geduld.  Da  aber  die  letztere  bei  den  Deutschen  in  hoheta 
Maasse  vorhanden  ist,  so  gelang  das  schwere  Werk  und  heute  ist  der 
Boden  zu  mindestens  zwei  Dritttheilen  urbar  gemacht.  Das  Joch  Grund 
kostete  im:  Anfang  durchschnittlich  40  fl.,  doch  sind  die  Begs  jetzt  schon 
bis  auf  200  fl.  gestiegen. 

Die  Ansiedler  in  Windhorst  stammen  meist  aus  Hannover,  Oldenbiii^, 
Braimschweig  und  Rhcinpreussen.    Von  den  letzteren  traf  ich  zwei,  welche 
aus  der   Gegend   von   Koblenz  zu   Hause  sind   und   den    dortigen  schwer 
verständlichen  Dialekt  noch  unverfälscht  sprachen.     In   den  letzten  Jahren 
hat  sich  aber  auch  ein   nicht  kapitalkräftiges   Element,    Arbeiter  aus  der 
Gegend  von  Essen,  hierher  gezogen.  Diesen  Leuten  geht  es  nicht  besonders, 
da  sie  meist  bei   den   anderen  Ansiedlern  arbeiten   müssen,   bis  es  ihnen 
gelingt,  ein  Stück  Grund  zu  erwirthschaften.     Die  Kolonisten  gehen  aber 
einander  sehr  an  die  Hand,  und  so  werden  wohl  auch  die  Aermeren  skh 
nach  und  nach  zu  etwas  Wohlstand  emporarbeiten.    Was  die  Kleidung  der 
Ansiedler  anbelangt,  so  ist  dieselbe  noch  ganz  die  heimische;  auch  die  HoU- 
schuhe  sind   bei   vielen   geblieben.      Dem    Fremden    kommen    die  Leute 
höflich  und  freundlich   entgegen,  jedes  Kind    —    fast  alle   flachsblond  — 
grüsat  und  antwortet  artig  auf  jede  Frage.     Wie  schon  aus  dem   Namen 
der  Kolonie  ersichtlich,    sind   die  Ansiedler  in   Windhorst   fast  durchweg 
Katholiken.     Nach  der  Volkszahlung  von  1885  zählte  die  Gemeinde  Wind- 
horst 802  Bewohner,  von  denen  700  Fremde»  d.  h.  deutsche  Staatsangehörige, 
14    österreichisch  -  ungarische     Unterthanen     waren.       Im     ganzen    waren 
206  freie  Kolonisten  und  nur   i  Kmet  vorhanden.     Katholiken  waren  ;9[, 
Protestanten  6,  Juden  5.    Mohammedaner  und  Griechisch-Orthodo,xe  fehlten 
gänzlich. 

Fast  eine  Stunde  von  Windhorst  entfernt  befindet  sich  wieder  eine 
kompakte  Kolonie  von  Deutschen,  Hannoveranern,  Oldenburgem  und 
Preussisch  -  Schlesiern,    zusammen    60    Familien.      Ausserdem    sind   hier 
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Kolonistenliaiis   m  Uunihorst. 


!)  Familien  aus  Ungarn,  aus  der  Gegend  von  Steinamanger  angesiedelt; 
icht  dabei  aber,  in  Mahovljani,  98  Wälschtiroler  Familien,  die  sich  mit 
jcn  Deutschen  gut  vertragen  und  fast  eine  Gemeinde  mit  diesen  bilden. 
»ie  genauen  Volkszählungszifirern  waren:  Maglaj  am  Vrbas:  318  Bewohner, 
arunter  251  Fremde,  55  österreichisch -ungarische  Staatsangehörige,  von 
enen  3  Gutsbesitzer,  60  freie  Bauern  (Kolonisten),  9  Knieten  (Pächter) 
'aren.  Die  Zahl  der  Katholiken  betrug  303,  die  der  Protestanten  10,  der 
►rthodoxen  i,  Juden  4,  Mohammedaner  keinen.  In  Mahovljani  (Tiroler 
Kolonie):  303  Bewohner,  darunter  9Ö  Bauernstellenbesitzer,  durchweg 
Bterreichisch-ungarische  Unterthanen  und  katholisch. 

Auch  die  Ansiedlung  in  Maglaj  am  Vrbas  (heute  Rudolfsthal)  wurde 
kflfang  187g  begonnen,  gewann  immer  mehr  durch  Zuzug  und  dieser 
auert  noch  fort.  Ein  gewisser  Anton  Märton,  welcher  eine  Gastwirthschaft 
etreibt  und  eine  grosse  Oekonomie  besitzt,  war  einer  der  ersten  Ansiedler. 
X  reist  fast  alle  Jahre  in  seine  ungarische  Ileimath  und  immer  schliessen 
ch  ihm  einige  Familien  bei  der  Rückkehr  zur  Uebersiedlung  nach  Bosnien 
1.  Die  Wälschtiroler  aus  der  Trienter  Gegend  sind  Regierungskolonisten, 
Hd  diesen  geht  es  fürs  Erste  noch  kümmerlich,  doch  arbeiten  sie  sehr 
rissig  und  sind  bei  den  wohlhabenden  Deutschen  recht  beliebt.     Sie  er- 
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hielten  von  der  Regierung  Land  zugetheilt  gegen  nach  Jahren  eintretende 
minimale  Abzahlungen,  zur  Bestellung  des  Bodens  jede  Familie  eine  Kuh 
und  einen  Ochsen  und  im  ersten  Jahre  den  nöthigen  Kukuruz.  Im  zweiten 
Jahre  erhielten  nur  die  Bedürftigen  die  Unterstützung. 

Die  deutschen  Ansiedler  sind  fast  sämmtlich  Grossbauem;  drei  der- 
selben, ein  Herr  von  Ebeling,  ein  gewisser  Jansen  und  ein  Oldenbui^er 
aus  Löhningen,  dessen  Name  mir  nicht  gegenwärtig  ist,  sind  Grossgrund- 
besitzer. Der  letztere  kaufte  zum  Anfang  eine  Area  von  icx?o  preussischen 
Morgen  an,  auf  welcher  aber  sechs  Kmeten  (Pächter)  waren.  Diese  konnte 
er  nur  dadurch  los  werden  —  zur  Bearbeitung  brauchte  er  sie  nicht  — 
dass  er  ihnen  ein  Stück  Land  als  Abfertigung  gab.  Nun  nahmen  die 
Bosniaken  ihre  Hütten  und  sogenannten  Wirthschaftsgebäude  auf  ihr  neues 
Besitzthum  mit,  was  in  ziemlich  origineller  Weise  geschah.  Die  Hütten 
waren  gänzlich  aus  Holz  gebaut;  dieselben  wurden  untergraben,  man  schob 
einen  18  Meter  langen  Schlitten  darunter  und  verband  die  ganze  Herrlichkeit 
fest  mit  Stricken.  146  Ochsen  bewerkstelligten  das  Wegziehen  und  Trans- 
portiren, an  dem  sich  natürlich  die  ganze  Nachbarschaft  unter  grossem 
Geschrei  betheiligte.  Auf  diese  Weise  wurden  8  Häuser  und  50  Neben- 
gebäude ohne  Unfall  übersiedelt. 

Die  Besitzungen  von  Ebeling  und  Jansen  sind  holländischen  grossen 
Meiereien  mit  herrschaftlichen  Wohngebäuden  ähnlich  und  es  wird  auch  — 
wie  in  allen  Wirthschaftcn  im  Kleinen  —  eine  bedeutende  Milchwirthschaft 
betrieben.  Ich  ass  dort  Butter,  wie  sie  nur  noch  in  unseren  Alpenländern 
angetroffen  wird.  Für  die  Butter  ist  hauptsächUch  Banjaluka  mit  seinen 
vielen  Beamten,  Militärs  und  I-^remdcn  ein  guter  und  sicherer  Abnehmer. 
Ua-;  Kilo  .stellt  .-.ich  auf  So  bis  90  Kreuzer.  Uebrigens  beschäftigen  sich 
die  Unternehnicr  auch  mit  dem  Plane,  ihre  Erzeugnisse  nach  Jajce,  Travnik 
und  Sarajevo,  sowie  in  die  kroatisclion  Saxcstadte  zu  verschicken. 

Wie  die  Kultivirung  des  Hodens  bej^onnen  wird,  zeigt  am  deutlichsten 
das  Bei.spicl  Jansens.  Nachdem  derselbe  eine  ziemliche  Anzahl  Joch  ur- 
bar cjeniacht  hatte,  baute  er  das  erste  Jahr  auf  dem  ganzen  Grundstück 
Klee.  Die  Bosnier  lachten  ihn  aus;  ein  so  närrischer  Kerl  war  ihnen  noch 
nicht  vort^'ekoninien.  Jansen  aber,  welcher  Brotfrucht  billig  kaufen  konnte, 
liess  sich  als  echter  Norddeutscher  nicht  beirren;  er  erntete  sechs  Meter- 
centner  Kleesanien  und  brachte  ihn  zum  Verkauf  nach  Altgradiska.  Der 
Kaufmann  sah  ihn  l,^•<)--^  an.  dass  er  dieses  Quantum  auf  seinem  eigenen 
Hoden  _<j;e\vonnen  liahcn  wollte,  denn  so  viel  Kleesamen  kommt  in  ganz 
Slavonien  nicht  vor.  l",r  erhielt  für  den  Metercentner  35  Fl.  und  war  zu- 
frieden. Im  /.wnUn  Jahr  I)aiite  er  ^chon  etwas  Hrotfrucht,  aber  auch 
wieder  \iel  Klee.  \'<>n  let/tereni  betrutf  die  h'echsung  30  Metercentner. 
Jet/.t  fiilirte  er  das  i;a:ize  Ouantuni  zu  .Schilf  nach  Sissck  und  machte  ein 
_t,ninz  erlrat^liclu-.-   ( i.-ch.ifl  dabei.      Heute  baut  er  Weizen.  Roggen,  Hafer, 


Laps  und  viele  Getnüsearten,  auch  ziemlich  viel  Kartoffeln,   welche 

üen  immer  Absatz  finden.     Als  die  Kolonisten  sahen,  was  hier  für 

Icige,  schlechte  Kartoffeln    genossen    wurden,    erklärten  sie,    dass  der 

:rsächsische  Bauer  es  sich  überlegen  würde,  solche  den  Schweinen  zu 

n.    Auf  bosnischer  Erde  seien  auch  die  mehligen  guten  Speisekartoffeln 

ehen.  Die  Kartoffeln  zum  Stecken  wurden  aus  Deutschland  gebracht  — 

Frucht    war  wunderbar.     In  richtiger  Erkenntniss  aber,    dass    in    dem 

n  Boden  Bosniens  die  Kartoffeln  leicht   entarten,  wird  stets  der  nicht 

fiaus  gebrauchte  Ertrag  der  Ernte  verkauft  und  jedes  Jahr  nimmt  man 

IC  aus  der  Heimath  importirte  Früchte  zur  Auspflanzung.     Auch  mit 

Anbau  von  Flachs  will  man  Versuche  im  Grossen  machen,  damit  die 

Leinwand,  welche  die  Bosniaken  zu  ihren  Kleidern  brauchen,  durch- 

im  Lande  erzeugt  werden  könne. 

Maglaj  besteht    ein    recht    nettes    katholisches  Kirchlein    und  ein 

das  sich  in  den  Händen  von  Schulschwestern  oder,   wie  sie  von 

isiedlern  genannt  werden,    >Nazarenerinnent    befindet.      Ihnen    ist 

Icr  gesammte  Schulunterricht  anvertraut.     Eine  Schwester  unterrichtet 

laben,  die  andere  die  Mädchen.     Ob    die    Resultate    besonders    er- 

lich  sind,  weiss  ich  nicht,  die  Ansiedler  erklären,  sie  hatten  keinen 

zur  Klage.     So  viel  kann  ich  aus  eigener  Wahrnehmung  bestätigen, 

ie  Kinder,    welche  ich  examinirte,    recht  gut  lesen,    sowie  deutsch, 

'h  und  theilweise  auch  italienisch  sprechen  konnten.     Auch  bei  den 


i^iuilertypus  nus  Windhorst. 
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Kindern  von  Wälschtirolern  war  dies  der  Fall.  Mädchen  werden  spater 
gewöhnlich  zur  besseren  Ausbildung  nach  Banjaluka  bei  Beamtenfamilicn 
auf  ein  Jahr  in  Dienst  gegeben. 

In  Maglaj  stehen  noch  einige  grosse  Militärbaracken  von  Holz  gebaut, 
nach  deren  Verwendung  ich  mich  erkundigte.  Man  theilte  mir  mit,  dass 
die  ersten  Ansiedier,  welche  nach  Bosnien  kamen,  sich  schon  an  das  Kriegs- 
ministerium in  Wien  mit  der  Bitte  gewendet  hatten,  das  Militärärar  möge 
ihnen  an  die  Hand  gehen,  besonders  bei  der  Beschaffung  von  provisorischen 
Wohnungen.  Der  Kriegsminister  bewilligte  sofort  das  Ansuchen  und  gab 
den  Befehl,  wo  Baracken  vorhanden  seien,  solche  den  Kolonisten  nach 
Thunlichkeit  immer  auf  drei  Monate  zu  überlassen.  Dies  geschah  in 
Maglaj  in  liebenswürdigster  Weise  und  die  Ansiedler  können  die  Truppen 
nicht  genug  loben.  Als  dann  die  Tiroler  kamen,  erbten  sie  die  Baracken, 
und  da  das  Militär  gänzlich  von  Maglaj  wegkam,  schenkte  ihnen  das 
Aerar  diese  mit  der  Bedingimg,  dass  das  Material  einer  halben  Baracke 
zum  Bau  einer  Kapelle  in  der  Tiroler  Kolonie  zu  verwenden  sei. 

Es  sind  zwei  Gasthäuser  am  Qrte,  dasjenige  von  Bökmann  und  eines 
von  Mdrton.  Letzterer  hat  auch  einen  Weingarten  angelegt,  von  dem  er 
schon  einmal  Erträgniss  hatte.  Er  erzählte  mir,  dass  die  häufigen  Nacht- 
fröste den  Reben  nichts  schadeten,  dass  der  Boden  für  Weinbau  gani 
geeignet  sei  und  da.ss  er  ungarische  Sorten  kultivire.  In  dem  Weingarten 
hat  er  Aprikosen  gepflanzt  und  in  Beeten  sah  ich  den  wunderschönsten 
Spargel.  Um  das  Fortkommen  solcher  Kolonisten  braucht  niemand  bange 
zu  sein;  die  helfen  sich  fort  und  durch  den  An.schauungsunterricht  wirken 
sie  civilisirend  und  kultivirend  auf  die  bosnischen  Bauern  ein.  Anfangs 
misstrauisch,  fangen  diese  nach  und  nach  an,  sich  bei  den  »Schwabas« 
Auskimft  zu  erbitten  und  anstatt  des  aus  den  Römerzeiten  stammenden 
Pfluges  sah  ich  bei   einem  Bosnier  schon  einen  »schwabischen«   Pflug. 

L'm  das  Mehl  nicht  von  auswärts  kaufen  zu  müssen,  legte  man  eine 
Dampfmühle  an,  die  für  den  Bedarf  der  Umgebung  ausreicht,  und  in 
Klasniöe  —  eine  halbe  Stunde  von  hier  auf  Banjaluka  zu  —  wo  sich  noch 
drei  deutsche  Ansiedler  befinden,  erbaut  die  Banjalukaner  Firma  Mil'C 
eine  grosse  Turbinen-Dampfmühle.  Was  mir  in  Maglaj  am  besten  gefiel, 
war,  da-ss  die  Ansiedler  erklärten,  sie  hätten  über  die  Behörden  keinerlo 
Klage  zu  führen.  Man  sei  gerecht  und  helfe  den  Deutschen,  soweit  dies 
möglich  sei.  Das  Einzige,  was  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Kolonien 
in  dieser  Gegend  im  Wege  stehen  dürfte,  ist,  dass  die  Begs  jetzt  kein 
Land  mehr  verkaufen  wollen;  zum  Türken  als  Pächter  kann  aber  kei" 
Fremder  gehen.  Uebrigens  ist  in  Windhorst  noch  Platz  und  Salih  B«g' 
den  ich  von  früher  her  kenne,  wird  wohl  von  seinem  brachliegenden  Boden 
noch  einige  tausend  Joch  hergeben  können.  Das  Prosperiren  der  Magl»)*'' 
Kolonie,  speciell  der  Schlesier,  war  mir  darum  so  angenehm,  weil  Ich  '"• 
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i»78  ocn  Anstoss  zur  Einwanderung  gegeben  und  auf  Anfragen  auf 
Vrbasthal  und  auf  die  Posavina  hingewiesen  hatte. 


1894. 

Im  Oktober  ...  .  Es  hatte  schon  lange  geregnet,  es  regnete 
wieder,  als  ich  von  Banjaluka  aus  meine  abermalige  Fahrt  in  die  Kolonien 
antrat.  Gleich  am  Ausgange  der  Stadt  stehen  eine  Menge  neuer  moderner 
Häuser,  die  sich  an  der  Strasse  fortsetzen.  Links  ein  neues  grosses  Nonnen- 
kloster, wie  ein  Schloss  aussehend.  Es  herrscht  starker  Wagenverkehr,  viele 
Erzeugnisse  des  Ackerbaues  werden  nach  Banjaluka  gebracht.  In  Jakupovci- 
Klasniöe  steht  am  Vrbasufer  ein  imposantes  Gebäude,  das  die  deutsche 
Inschrift  trägt:  >Erste  bosnische  Walzmühle«.  Ein  schöner  Park  nebst 
villaähnUchem  Wohnhaus  umgiebt  die  Anlage.  Gegenüber  am  andern  Ufer 
des  Vrbas  steht  eine  alte,  baufällige,  bosnische  Wassermühle,  so  recht  als 
Gegenstück  zur  neueren  Zeit.  Jakupovce  hat  einen  Gendarmerieposten,  eine 
Anzahl  Wirths-  und  Kaffeehäuser.  Der  durchweg  katholische  Ort  scheint 
regen  Verkehr  zu  haben. 

An  der  Strasse  beginnen  bereits  die  Kolonistenhäuser,  die  meist  in- 
mitten der  Grundstücke  stehen.  Es  wechselt  die  deutsch-ungarische  Bauart 
mit  der  niederdeutschen.  Durchweg  herrscht  Ziegelbau  vor,  überall  gros.se 
Scheuern,  hübsche  Gemüse-  und  Blumengärten.  Das  Vieh  sieht  vorzügUch 
gepflegt  aus,  die  grossen  ungarischen  Rassen  überwiegen  bereits.  Auf  den 
Feldern  steht  noch  Kukuruz  (Mais),  Kohl,  Knöterich,  Lupine,  Wasserrüben 
und  F'utterrüben  (Burgunder).  Ueberall  tummeln  sich  blonde  Kinder,  die 
schon  Fez  tragen  und  höflich  grüssen.  Die  Wasserbrunnen  in  den  Höfen 
sind  meist  Schwengelbrunnen  nach  ungarischer  Art.  In  Maglaj-Rudolfsthal 
steht  an  der  Strasse  die  »Josefsburg«,  ein  stattliches  Kloster.  Auch  eine 
cvangeli.sche  Kirche  mit  schönen  gothischen  Fenstern  und  ein  Pfarrhaus 
ist  gebaut  worden,  seit  sich  die  Ansiedler  stark  vermehren.  Das  Schloss 
des  Herrn  v.  Ebeling  ist  in  andere  Hände  übergegangen,  Ebeling  kehrte 
nach  Hannover  zurück;  seitdem  hat  das  Besitzthum  zweimal  den  Herrn 
gewechselt. 

In  Windhorst  sind  schon  zwei  Kirchen  gebaut,  das  Kloster  der 
Schwestern  der  göttlichen  Liebe  Ist  eine  mächtige  Ansiedlung  und  die 
Kolonie  dehnt  und  streckt  sich  in  Jeder  Weise.  Windhorst  ist  seiner  Aus- 
dehnung nach  wohl  das  grösste  Dorf;  es  ist  i6  Kilometer  lang,  5  Kilo- 
meter breit  und  zählt  ungefähr  1500  Köpfe.  Im  Gasthause  Brenzinger 
kehrte  ich  ein,  wie  vor  acht  Jahren,  und  war  vorzüglich  aufgehoben.  Die 
Gattin  des  Wirthes  ist  leider  gestorben,  er  hat  aber  dem  Hause  eine  neue 
Hausfrau    aus    Agram    gegeben,    was    in  der  Kolonie,    welche  der  unver- 
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bosnischer  Scbwekaehirt. 

'heiratheten  Töchter  genug  zahlt,  nicht  gern  gesehen  wurde.  Kleinlicher 
Zank  und  Tratsch  herrscht  eben  hier  wie  in  jedem  devitschen  Dorfe,  Streitig- 
keiten kommen,  wie  überall  wo  Deutsche  wohnen,  genug  vor,  dabei  gedeiht 
aber  doch  die  gemeinsame  Arbeit  und  selbst  das  N'ereinswesen  blüht.  Wie 
mir  versichert  wurde,  hätten  alle  Kolonisten  ihr  sicheres  Auskommen.  Ein 
gutes  Geschäft  machen  sie  mit  den  bosnischen  Bauern,  die  von  einer  Stall- 
fiitterung  nichts  wissen  und  gewöhnUch  auch  wenig  Vorrathc  fürs  Vieh 
einernten.  Diesen  kaulen  sie  das  überschüssige  Magervieh  bei  Anbruch 
des  Winters  ab  und  mästen  es  im  Stalle.  Für  diese  genügsamen  Thicre 
sei  —  so  wurde  mir  gesagt  —  schon  die  gekochte  Spreu  mit  Rüben  und 
Kartoffeln  ein  köstliches  Futter,  bei  dem  sie  dick  und  ,fett  würden.  Sic 
brächten  dann  auf  dem  Markte  ganz  ansehnliche  Preise.  In  den  Wirth- 
schaften,  die  über  nicht  genug  eigene  Arme  zur  Arbeit  verfugea,  wcrdco  i 
meist  Zigeuner  als  Feldarbeiter,  Kutscher  etc.  verwendet.  Sie  erhalten 
60  bis  80  Kreuzer  den  Tag  und  sind  ganz  verlässlich 

Die  Schule  wird  noch  immer  von  den  Schulschweslern  geleitet  und 
bezahlt  man  3  Gulden  für  jedes  Kind  im  Monat.  Die  Lehrerinnen  werden 
im  Wagen  abgeholt  und  zur  Schule  gebracht  und  ebenso  nach  Hause  g^ 
führt.  Die  Wagen  stellen  die  Kolonisten  abwechselnd.  Die  Landesregierung 
wollte  eine  öffenthchc  konfessionslose  Schule  errichten,  doch  lehnte  die 
Gemeinde,  die  noch  sehr  bigott  ist.  das  Anerbieten  ab.  Die  talentvollen:» 
männlichen  Schüler  werden  später  meist  dem  jesuitenkoUegiuro  in  Travnik 
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*Ziegelbrennereien,   in  denen    er  meist   italienische  Arbeiter   aus  den 
onistenfamilicii  beschäftigt,  bringen  viel  Geld,  denn  tibcraäl  wird  gebaut 
es  entsteht  eine  Ansiedlung  nach    der  andern,    auf   meilenweite  Ent- 
ung  nach  Ost  und  West. 

deutschen  Bauern  haben  sich  durchweg  um  zwei  Drittel  ver- 
sobald  sie  nur  mit  eigenen  Kräften  zu  arbeiten  brauchten.  Sonst 
der  Tagelohn  einen  beträchtlichen  Theil   des  Gewinnes,   weil  die 
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ans  Panrii  —  die  »H*  tu  meaer 
SdiSderung:  vcxn  i  SS6  crwähaic  - 
die  mit  nur  je  22^  fl.  Kapäale»- 
wanderten«  sind  lirate  durcfa 
kMc  Arbeit  Jtoaaahaiflloa 
wohlhabead. 

Die    WahJ    der 

:>raCelier  ist  frei;  stets  dibs 

eioer   aus    der    Kolonie    gc 

Verden.  Jede  Wahl  mius  bei  i 

Strafe  angenommen  werden. 

^  •  ^JP^l^  s^/  ^^^  Regierung   und  den  Boitb 

^       V      WkaA/r/jm  wie    Kreisbehörden    bestebt  an 

gutes  \*erhaltniss ;  ^äele  Kolomstt« 
sind  schon  bosnische  Landcsan^ 
hörige  geworden ,   andere 

im  Begriff,  die  Staatsangehu.  .^ 

zu  erwerben.    Zuzug  ist  jetzt  m 

Deutschland    wenig,     dafür  sind 

»her  di«  >lciratlifu  sturk.    Mit  den  bosnischen  Bauern  ist  das  Einvernehoca 

U:»\  hcrihch  geworden.    Sie  kommen  um  Rath  zu  den  Schwabas,  sie  lassea 

|»9i  ihnen  ihr  Getreide  rculern  oder  mit  der  Maschine  dreschen  und  suchen 

'      '    ICH  Fertigkeiten  und  Handgriffe  anzueignen.     Die  Körner- 

Ü  nuch  Gradiska.  Ueberall  sieht  man  Fortschritt,  ubcrrül 

Ul  ^    .\rbeit  und  Wohlstand ;  es  ist  ein  anregender  Besuch,  den  nun 

\K>u  KuKuUcu  abcstattct. 

JcUI  Vfird  »uch  eine  Bahnverbindung  zwischen  Banjaluka  un  "  ~ 
\}\\  AlVivhKu&tt  ttu  die  ungarische  Staatsbahn   geplant.      Am  6.  . 
U\i|  te  tUujiüuk«  die  Kommission  zur  Vornahme  der  Tracen-  und  St 
(fVlikMI   tUr  di«;to  Vicinalbahn  zusammen.   Pur  die  sich  in  der  Pcrsc 
Hvi'rn  Viuutici  AUS  Agram  ein  tvonzessionär  gefunden  hat.     Diese  B^- 
>Sk\A  Q4*U  («in  private  Eisenbahnprojekt  in  Bosnien  —  würde  den  Koloiusi 
UUvl  ^  Mich  outwickelnden  Industrie   neben  der  Landuirthschaft  grosse 
ViM'UuMlo  bieten. 


0««uck«r  Kolonlat  »ui  WindhorBt 


Wie  nloich  hier  crwiihnt  sein  m<^,  bestebt  auch  tn  der  Pas»ri«i  (i* 
NuuUu(<Mi  Husnlca»)  eine  blühende  Kolonie  «Frarnjosefsfetdc  beifi$^>^ 
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Frühjahr  1886  kamen  dorthin  aus  der  Muttergemeinde  Franzfeld  bei 
Pancsova  in  Südungarn  61  Familien.  Die  Bezirksbehörde  kaufte  für  dieselben 
von  Grundherren  300  Joch  Grundstücke  in  der  unmittelbarsten  Nähe  von 
Bjelina,  die  unter  die  Ansiedler  vertheilt  wurden.  Die  Rückzahlung  des 
sehr  billigen  Kauf&chillinj^s  wurde  den  Kolonisten  unter  äusserst  günstigen 
Zahlungsbedingungen  eingeräumt.  Sofort  entstanden  ebenso  \äele  Häuser 
als  Familien  und  die  Ansiedlung  wurde  mit  Bjelina  durch  eine  Strasse 
verbunden.  Schon  im  darauf  folgenden  Jahre  erhielt  die  Kolonie  einen 
Zuwachs  von  weiteren  22  Familien,  grösstentheils  aus  Neu  -  Pazua  in 
Syrmien,  dann  nach  und  nach  kleinere  Zuwächse,  so  dass  1889  bereits 
121  Familien  mit  7CX)  Köpfen  ansässig  waren.  Eine  Schule  mit  136  Kindern 
war  errichtet,  ein  Gemeindehaus  erbaut,  eine  evangelische  Kirche  geplant. 
Franz  Josefsfeld  ist  nämlich  eine  durchwegs  protestantische  Kolonie.  Die 
Kolonie  besass  damals  546  Joch  eigenen  Gnmdbesitz  und  907  Joch  Pacht- 
gründe. Sie  versorgte  Bjelina  mit  Milch,  Käse,  Butter,  Geflügel,  Eiern  und 
Gemüse,  und  Versuche  mit  Tabakbau  ergaben  gute  Resultate.  Ausserdem 
sind  im  Bezirke  Bjelina  in  vielen  Gemeinden  vereinzelte  ungarische 
Kolonisten  ansässig,  die  den  Boden  vom  Beg  gepachtet  haben;  so  um 
Bjelina  104,  in  Brodac  20,  Janja  9  und  30  in  Dragaljevac,  Zabrgje  und 
Koraj.  Dä&s  in  den  deutschen  Kolonien  die  Viehzucht  nicht  vernach- 
lässigt wird,  ist  selbst\'erständlich.  Man  ist  bei  den  kleinen  harten  bosnischen 
Rassen  geblieben,  die  nur  mit  gutem  Vieh  von  auswärts  gekreuzt  und  im 
Winter  durchaus  in  Ställen  gehalten  werden.  Es  existiren  aber  auch  ganze 
Pferde-  und  Schweineheerden,  am  meisten  jedoch  Schafe  mit  feiner  langer 
Wolle,  welche  selbst  die  Bosnier  in  der  Savegegend  stark  züchten.  Also 
womöglich  ein  neuer  Ausfuhrartikel !  Leider  wurde  Franz  Josefsfeld  und 
die  gesammte  Gegend  um  Bjelina,  wie  überhaupt  die  Drinabezirke  Bosniens 
im  Spätherbst  1896  von  einer  furchtbaren  Ueberschwemmung  heimgesucht, 
welche  die  Kolonie  fast  vernichtete.  Die  Landesregierung  sandte  sofort 
Hilfe,  auch  Bosniens  guter  Engel,  Frau  Minister  Vilma  v.  Källay,  erschien 
augenblicklich  auf  dem  Schauplatze  der  Ueberschwemmungen  und  ver- 
thcilte  Lebensmittel,  Kleider  und  Geld.  VV^as  aber  besonders  ins  Gewicht 
fiel,  war  die  trostvolle  Zuspräche  der  edlen  Dame,  durch  welche  wieder 
der  Muth  bei  den  Verunglückten  geweckt  wurde.  Dadurch  ist  zu  hoffen, 
dass  die  erlittenen  Schäden  bald  überwunden  sein  werden  und  die  deutschen 
Kolonien  im  bosnischen  Nordosten  blühen  und  gedeihen  wie  jene  im 
Nordwesten. 

Von  sonstigen  grösseren  Kolonien  in  Bosnien  sind  noch  zu  nennen: 
die  von  ungarischen  Deutschen  (Schwaben)  gegründeten  Kolonien  Branjevo 
und  Dugopolje  im  Bezirke  Zwornik,  die  Tiroler  Kolonie  in  Pala-^kovci 
(Bezirk  Prnjavor),  die  Görzer  Kolonie  bei  Bukvik  und  Ralutinac  (Bezirk 
Prnjavor),  die  Galizianer  Kolonien   in  Obsjeko  und   Bakinaj^ka  Kozara  im 
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Von  Banjaluka  nach  Kostajnica. 

hristlichen  Ländern  —  sagte  unser  Hotelier  in  Ban- 
jaluka —  gehe  jetzt  unsere  Reise  zu.  Damit  meinte 
er  Kroatien,  das  allerdings  keine  mohammedanischen 
Bewohner  besitzt.  An  Christen  ist  aber  gerade  in 
der  Banjalukaner  Gegend  kein  Mangel,  doch  ver- 
leiht die  mohammedanische  Mischung  erst  den 
richtigen  Reiz. 

5ig  der  Militärbahn  Banjaluka-Dobrlin  verlässt  die  Stadt  vom 
dtbahnhofe  aus,  durchfahrt  das  europäische  Viertel  und  hält 
r  Zeit  in  Trn.  dem  früheren  Hauptbahnhofe.  In  ebener,  gut 
Gegend  zwischen  Wiesen  und  sanften  Abhängen  wird  die 
Djaluka-Gradiska  übersetzt;  bis  zur  Station  Ivanjska  führt  die 
irch  von  Bächen  durchschnittenes,  mit  Buschwerk  bestandenes 
|ir  selten  sieht  man  einzeln  stehende  bosnische  Häuser,  Bei 
tossen  wir  auf  grosse  Holzlager,  die  aus  den  Wäldern  der 
mmcn.  Dann  geht  es  im  Sannathale  entlang  bis  Prjedor,  wo 
schon  schift"bar  ist.  Die  Stadt  mit  ihren  5000  Bewohnern  liegt 
I  Ufer  des  Flusses,  an  dem  Punkte,  wo  die  Thalenge  aus  den 
isen  in  die  lockende  blühende  ICbene  hinaustritt.  Prjedor  ist 
äftswelt  durch  seinen  ausgedehnten  Getreidchandel  bekannt; 
htschiflfe,  an  die  ägyptischen  Dahabyen  erinnernd,  gehen  aus 
in  die  Unna  und  die  Save,  sie  kommen  bis  Seniün  und  selbst 
ist.  Während  der  1875  er  Insurrektion  litt  Prjedor  am  meisten, 
leute  flohen  fast  sämmtlich  auf  das  kroatische  Ufer.  Kaum  hatte 
rt  nach  der  Okkupation  etwas  erholt,  so  verheerte  eine  furcht- 
Sbrunst  die  Stadt.  Jetzt  sieht  sie  sehr  gefaUig  aus,  sie  hat 
tehr,  in  der  Umgebung  verschiedene  fremde  Ansiedler  und 
I  landesärarische  Geflügelzucht  Anstalt,  die  sich  eines  bedeuten- 
erfreut.     Sie    hat    den    Zweck,    entsprechendes  Rassegeflügel 
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loorca,  Plymouth-Rock  und  Houdans,  dann  Perlhühner,  Trut- 
*eking-  und  Rouen-Enten,  Emdener  Gänse  u.  5.  \v.)  zu  züchten 
5»  wie  Bruteier  an  die  Bevölkerung  abzugeben.  Ueber  der  Stadt 
palten  der  Felsen  nisten  Hunderte  von  Falken  und  die  Begs  der 
eben  hier  die  jungen  Falken  aus,  um  sie  zur  Jagd  abzurichten. 
uropa  längst  ausgestorbene  Jagd  mit  Falken  hat  sich  in  einzelnen 
in  Beg-Geschlechtern  bis  jetzt  erhalten  und  Othmar  Reiser  vom 
ir  Museum,  wie  Hofrath  Hörmann  haben  darüber  interessante 
xigen  veröffentlicht.  Viele  Volkslieder  erwähnen  noch  immer  in 
then  Versen  des  edlen  Falken.  Eines  derselben  erzählt  von  der 
es  Mustaj  Beg  um  seine  Verlobte: 

.\ls  zur  Jac^d  die   Herren  ausgeroj^en, 
Truc  ein  Jeder  auf  der  Hand  den  Falken, 
Mustitj  Be(T  nur  hielt  die  Hand  am  Herren. 
FroRen  ihn  besorgt  die  treuen  Freunde: 
>Sftg',  o  Mustaj  Be^T,  was  dir  wohl  fehlet. 
Weil  den  Falken  du  nicht  mitgenommen. 
Sondern  deine  Hand  am  Her7.en  h&ltest^« 

mem    andern  Liede    fragt    die   treue  Gattin    des   Ibrahim  Cehaja 
irem  Schoosse  ruhenden  kranken  Gatten: 

»Wenn  du  fctUrbest,  Ibrahim  Cehaja, 
Um  was  würdest  du  zumeist  wohl  trauern? 
TMt  es  leid  dir  um  die  alte  Mutter, 
Oder  um  dein  Schlois  mit  seinen  Ställen, 
Um  die  vielen  Dörfer  und  die  Timurs, 
Oder  um  die  nicht  (;eritt'nen  Hengste 
Und  die  Hunde,  die  zur  Jag^d  Kciibten, 
Oder  li^ar  um  deine  grauen  Falken, 
Oder  Aber  um  dein  treues  Weibchen?« 

drittes  Lied  endhch,    dessen  Gegenstand    ein   brüderlicher  Zwist 
an: 

>Bei  einander  zwei  der  Buri;en  laj^en, 

Hunsten  drin  swei  Brüder,  die  sich  theilten, 

Hussan  Aga  und  Mohammed  Ai^n. 

Alles  konnten  friedlich  sie  vertheilcn 

Bis  auf  einen  Z«gorjaner  Ciftlnk. 

Ein  i^ar  edles  Pferd  in  ihrem  Stalle, 

Und  den  Falken  im  Orangenbäume.« 

der  Falkenjagd  befassen  sich  in  anderen  Gegenden  Bosniens 
tig  noch  die  edlen  Geschlechter  Uzeirbegovic  in  Maglaj,  Sirbe- 
^d  Smajlbegovi<i  in  TeSanj.  Man  pflegt  die  Falken  mit  Netzen  zu 
Zwei  solcher  Netze  von  ungefähr  zwei  Meter  Länge  und  eben- 
Ireite  werden  unter  einem  spitzen  Winkel  nur  sehr  lose  auf  dem 
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Erdboden  befestigt.    Von  aussen  werden  bdde  Netze  mit  kleinen  Zwei^ren 
und  grünen  Reisern  bededct    In  der  Mitte  des  Netzes  wird  eine  lebende 
Dohle  ai^bunden,   während  sich  die  Jäger  in  geschickter  Weise  lunter 
einem  in  der  Nähe  befindlichen  Buschwerk  verstecken.    Die  Dohle  adi%t 
natürlich  mit  den  Flügeln   um  dch,   krädizt  ununterforochen    und  madit 
alle  Anstrengungen,  sich  aus  der  Gefangenschaft  zu  befreien.    ICerdardi 
lässt  sich  der  unerfahrene  junge,  meist  einjährige  Falke  vcricitien,  rieb  mit 
aller  Hast  auf  die  vermeintliche  Beute  zu  stürzen.    Die  Dohle  b^^mit  ia 
der  Todesangst  einen  verzweifelten  Kampf  mit  dem  Angreifer,   wddier 
natürlich  auch  mit   den  Flügeln   herumschlägt  und  sidi  allmählich  so  k 
-den  Netzen   verstrickt,   dass   der  im  geeigneten  Zeilpunkt  herbei  cBende 
Jäger  ihn  mit  Leichtigkeit   fassen   und  nach  Hause   bringen   kann.    Zar 
J^fd  bedient  man   sich  lieber   des  Weibchens   als   des  schwächeren  und 
kleineren  Männchens.    Nicht  jeder  Falke  lässt  sich  leicht  zähmen  und  nr 
J^d  abrichten.     Mit  Rücksicht  auf  die  letztere  Eigenschaft  werden  sie  and 
nach  den  Nestern  unterschieden,  in  denen  sie  ausgebrütet  worden  sind,    h 
einigen  Nestern   finden   sich   die   besten  Falken,   welche   nicht  nm  auf 
Wachteln,   sondern   auch   auf  Rebhühner  und  Wasserschnepfen  atoisen. 
Anderwärts  sind  die  Falken  schon  etwas  schwerfalUg;  ne  lassen  liAnnr 
abrichten,  sind  jedoch  nur  zur  J^d  auf  Wachteln  verwendbar.    Eine  dritte 
Abart  endlich  ist  wegen  ihrer  Wildheit  zur  Jagd  überhaupt  nicht  geqgnet 
Der  Volksmund  nennt  sie  die  »wilden  Falkienc.    Die  Liebh^)er  derBd« 
unterscheiden  sehr  genau  die  Horste  dieser  drei  Abarten  jund  ^itoen  die 
Stellen  genau  anzugeben,  wo  die  besten  Falken  vorkommen.     Im  Walde 
Ozren  giebt  es  an  ungefähr  20  Stellen  Falkenhorste,    aber  ^  blos   an  drei 
derselben  kommen  brauchbare  Edelfalken  vor. 

Von  Prjedor  aus  erreichen  wir  die  Haltestelle  Blagaj,  wo  von  stdler 
Höhe  die  Ruinen  eines  alten  Sommerschlosses  der  bosnischen  Herrscher 
grüssen,  und  gelangen  dann  nach  Novi  an  dem  Zusammenflusse  der  Unna 
und  Sanna.  Wie  ein  grosser  Garten  sieht  die  Gegend  aus,  die  einzelnen 
Häuser  an  Villen  mahnend.  Hier  sieht  man  offenkundig  den  Wohlstand. 
Die  weite  Ebene  wird  durch  die  Ausläufer  der  Pastirevo-Planina  und  über 
der  Unna  durch  die  kroatischen  Gebirge  begrenzt.  Novi  gegenüber  «eht 
man  Dvor  und  in  weiterer  Entfernung  die  hoch  liegende  Kirche  von  K- 
vu§a.  Die  Bahn  nimmt  ihren  Lauf  längs  der  Unna,  bis  sie  Dobrlia  er- 
reicht. Hier  ist  der  Anschluss  an  die  ungarische  Staatsbahn.  Die  Unna 
wird  bei  Volinja  auf  einer  eisernen  Brücke  übersetzt;  in  Sunja  —  wo 
Mittagsstation  ist  —  zweigt  sich  eine  Linie  nach  Brod,  die  andere  nach 
Sissek  ab. 

In  Dobrlin,  wo  einst  1875/76  die  albanesischen  Baschibozuks  die 
grössten  Schändlichkeiten  gegen  zurückgekehrte  Flüchtlinge  verübten,  hat 
sich    Vieles    verändert.      Ein    grosses    neues    Stationsgebäude    steht    an 

-    S18    - 


J 


Jten  türkischen,  die  meisten  der  bosnischen  Hütten  sind  ver- 
roflden  und  hübsche  Ziegel-  und  Holzbauten  nach  Art  unserer  Alpen- 
^krheben  sich  an  den  Gebirgsabhängen  und  längs  der  nach  Bosnisch- 
nnica  führenden  Strasse.  Es  ist  die  deutsch-tiroler  Kolonie,  schon 
f  gegründet.  Zwölf  Familien  kamen  damals  hierher,  kauften  von 
an  Beg  aemlich  bedeutende  Grundstücke,  von  denen  einige  be- 
itet,  die  meisten  aber  noch  unkultivirt  waren.  Die  Mohammedaner 
!n  zu  jener  Zeit  noch  der  irrigen  Meinung,  dass  ihnen  in  nicht  zu 
rr  Zeit  ihr  Land  abgenommen  und  den  Christen  übertragen  werden 
le,  darum  gaben  sie  die  Felder  billig  her.  Gearbeitet  haben  aber  auch 
Tiroler  in  nicht  zu  unterschätzender  Weise.  Wo  man  Felder  sieht, 
hc  gut  gepflügt  und  geeggt  sind,    wo  nicht  mehr  die   Kukuruzstengel 

vorigen  Jahre  in  den  Furchen  liegen,  da  kann  man  getrost  an- 
pen,  dass  dies  Tiroler  Felder  sind.  Auch  sie  bauen  meist  Kukuruz, 
sben  verschiedene  Getreidesorten  und  halten  viel  auf  einen  ordent- 
in  Viehstand.  Ein  Theil  der  Ansiedlerhäuser  liegt  malerisch  in  einer 
[cinsattlung  und  hier  —  wie  überhaupt  um  ganz  Dobrlin  und  Kostajnica 
cöanen  sich  die  Kolonisten  nach  Tirol  versetzt  wähnen,  obendrein 
inen  Theil  ihres  Vaterlandes,  in  dem  der  Hochwald  noch  nicht  zur 
tnbeit  geworden  ist.  Ein  mächtiges  Sägewerk  mit  Dampfbetrieb  ist  in 
rlin  erbaut  worden  und  weit  hinausführende  besondere  Schienengeleise 
Hebewerke  lassen  erkennen,  welch  bedeutender  Verkehr  in  Holz  ist. 
Verden  viele  Arbeiter  beschäftigt,  Gasthäuser  sind  überall  vorhanden. 
Näher  gegen  Bosnisch-Kostajnica  giebt  es  noch  verschiedene  fremde 
^anderer.  So  hat  sich  auch  auf  einem  Hügel  der  Pastirevo-Planina  ein 
Veizer  angesiedelt,  welcher  ein  ansehnliches  Besitzthum  erwarb.  Nur 
l  er  hier  keine  Milchwirthschaft  ausüben,  weil  die  Bewohner  der  be- 
ibarteren  Städte  und  Orte  alle  selbst  Kühe  besitzen.     Er    beschäftigt 

daher  mit  Ackerbau  und  Gemüsezucht  und  erwirbt  ein  schönes  Stück 
I.  Selbst  auf  kroatischer  Seite  sind  drei  Tiroler  Familien  sitzen  ge- 
>cn,  und  zwar  an  den  Berglehnen  des  über  Kroatisch-Kostajnica  sich 
benden  hohen  Djed.  Sie  bewiesen  den  Grenzern,  welche  erklärt 
rn,  an  diesen  Stellen  gedeihe  nichts,  dass  sich  sehr  schöne  Wein- 
fn  anlegen  Hessen  und  diese  liefern  bereits  guten  Ertrag.  Ausserdem 
in  sie  Getreide,  Rüben  und  Zwiebeln,  sind  fleissig  und  sparsam  und 
ta  ihr  ganz  erträgliches  Auskommen. 

Am  wunderbarsten  hat  sich  aber  Bosnisch-Kostajnica  entwickelt, 
im  Jahre  1862  mit  türkischen  Auswanderern  aus  Serbien  besiedelt,  blieb 
nter  ottomanischer  Verwaltung  ein  kleines  Städtchen,  das  seinen  Bedarf 
sentheils  auf  kroatischem  Boden  deckte.  Eine  Brücke  über  die  Unna 
Indet  Kroatisch-  und  Bosnisch-Kostajnica.  Eine  kleine  Feste,  die  mit 
1  romantischen  alten  Mauern  und  Thürmen  zwischen  beiden  Ortschaften 
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jna  ist  ein  magisches  Wort  in  den  Ohren  der 
mohammedanischen  Bosnier,  wenn  es  auch 
heute  einen  Theil  seines  Zauberklanges 
eingebüsst  hat.  Einst  bedeutete  es  das 
Gebiet,  wo  der  Fanatismus  am 
stärksten  war,  wo  durch  Jahr- 
hunderte die  Glaubenshelden  des 
Islam  aus  dem  mit  Bkit  gedüngten 
Boden  wuchsen;  es  bedeutete 
steten  Kampf  mit  den  tapferen 
kroatischen  Grenzbewohnern,  aber 
es  bedeutete  auch  Sang  und  frohe 
Feste,  denn  die  Krajna  wird  nicht 
umsonst  die  liederreiche  genannt. 
Es  ist  landschaftlich  eines  der 
prachtvollsten  Gebiete  Bosniens. 
Gebirgig  und  voll  Wald,  wechseln  reich  angebaute  Felder  mit  üppigen 
"Wiesen,  freundlichen  Städten  und  Dörfern;  unzählige  alte  Burgruinen  er- 
innern aber  an  die  geschichtliche  Vergangenheit.  Einer  der  lohnendsten 
Ausflüge  ist  in  den  Nordwesten  von  der  Bahnstation  Novi  der  Dobrlin- 
Banjaluka-Bahn  aus  nach  Bihai  an  der  kroatischen  Likaner  Grenze.  Die 
schöne  Fahrstrasse  folgt  bis  Krupa  dem  Ufer  der  hier  ziemlich  ungeberdigen 
Unna,  in  der  die  vielen  natürlichen  Flusswehren  auffällig  sind,  die  sich  in 
dichter  Folge  die  ganze  Breite  des  Flusses  hinziehen,  so  dass  derselbe  in 
fortwährenden    Katarakten    durch    sein   von   waldigen  Bergen  eingeengtes 
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Kopfleiste:  Altbosnische  Inschrift  vom  Grabsteine  des  Radoslav  Hrabren  in  der  V^or- 
ludle  der  Kirche  zu  Osanic  bei  Stolac.  (Am  24.  April  1505  starb  Vojvode  Radoslnv  Hrahrcn 
■nd  wurde  in  der  Kirche  zd  Osaoic  bestattet.) 
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Thal  fliesst  Freilich  sind  sie,  so  sehr  es  die  Schönheit  der  Landschaft 
hebt,  ein  unüberwindlidies  Hindemiss  der  Sdiifffahrt  Aber  audi  ohne 
Schifibverk^  ist  der  Fluss  reich  bdebt  Mühle  um  Mtthle  seht  man  in 
diesem  zttgdlosen  Flusse,  bei  hoher  Flutfa  oft  bis  cum  Dache  unter  Wasser, 
denn  all'  di<»e  Bauten  sind,  um  den  unbänd^en  Fluthen  trotzen  sa  können, 
fest  auf  Piloten  gebaut  oder  an  Senkkasten  verankert  Es  sind  sehr 
primitive  Mühlen,  wie  sie  schon  zur  Römerzdt  bestehen  moditen.  Um 
so  mehr  sind  sie  aber  verwachsen  und  Eins  geworden  mit  der  sie  um- 
gebenden Natur. 

Nach  etwa  20  Kilometer  Wagen&hrt  von  Novi  ab  wird  in  der  Feme 
das  rauhe,  sich  bis  zu  1649  m  auflhürmende  Flj^evicagebitge  sicfaöiar, 
die  Grenze  der  Sagenreichen  Lika.    Bei  dem  Marktflecken  Otolca,  von  dem 
ein  Theil  sammt  der  Moschee  und  einer  alten  Befestigung  auf  einer  Unna- 
Insel  äusserst  malerisch  li^,  übersetzt  die  Strasse  auf  einer  Jocbbrucke 
den  Fluss.    Hier  zwe^  die  Strasse  nach  Bufim,  dem  Stammachlosse  der 
gräflichen  Familie  JellaSiö  und  nach  der  mittelalterlichen  Burg  VranograS 
ab,  die  in  zwei,  beziehungsweise  vier  Fahrstunden  errdcht  werden  könneo. 
Von  Otoka  kommt  man  in  einer  Stunde  nach  Krupa,  das  ungemein  raieod 
an  dem  hier  etwa  100  Meter  breiten  Flusse  liegt    Die  2863  Einwohner 
zählende  Stadt  wird  von  einer  alten  Burgruine  überragt;  die  HSuser  sind 
zum  grosseJD  Theile  erst  seit  der  Okkupation  gebaut,  daher  meist  moden. 
Es  ist  ein  sehr  wohlhabender  Ort,   der  auch  zwei  gute  Itttds  besitrt. 
Sehenswerth   ist  in   der  Nähe  die  Quelle  des  Krdfaicaflüsschcns,   eines 
echten  Karstflusses,  der  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  dner  FdsenhSUe 
entströmt.    Die  die  Quelle  umschliessenden  senkrechten  Felswände,  die 
verfallenen  primitiven  Löffelmühlen,  die  Uferhöhlen  bieten  mit  dem  rasch 
dahinschiessenden  Wasser  einen  genussreichen  Anblick.    Von  Krupa  aus 
ist  die  Quelle  mit  Kahn  in  anderthalb  Stunden  zu  erreichen.    Eine  Seiten- 
strasse  in    nordwestlicher  Richtung   führt   nach  Cazin   und   in  die  wilde 
Kampfgegend  um  Peöi,  wo  1878  das  letzte  Gefecht  im  Feldzuge  statt&nd. 
Hier   ist   die    Heimath    unzähliger   Lieder,    Helden-   und   Liebesgesäi^. 
Dichter  sind  die  Mohammedaner.    Als  Beispiel  möge  nur  Eines  aus  Cazin 
nach  Asböth  mitgetheilt  sein: 

Siehst  Du  dieses  rothe  Haar  da? 
Bist  Du  böse,  wenn  ich's  streichle? 

—  Ei  so  geh'  doch!     War'  ich  böse, 
Liesse  ich  mir's  ja  nicht  streicheln! 

Siehst  Du  dieses  weisse  Antlitz? 
Bist  Du  böse,  wenn  ich's  kttsse? 

—  Ei  so  geh'  doch!     War'  ich  böse, 
Liesse  ich  mir's  ja  nicht  küssen. 
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dann  in  ein  enges  trockenes,  schluchtartiges  Thal.  Links  von  den  dicht- 
bewaldeten  Hangen  des  Crni  Vrh  (1002  m),  rechts  von  jenen  der  Velika 
Kosa  eingeengt,  gelangt  man  nach  einstündiger  Fahrt  in  den  Hochthal- 
kessel von  Veliki-Radic  mit  der  gleichnamigen  Ortschaft,  die  eine  Kirche 
und  Schule  besitzt.  Der  höchste  Punkt  der  Strasse  wird  nach  weiteren 
drei  Viertelstunden  im  Drieno-Passe  mit  482  m  erreicht,  von  wo  sie,  lang 
sam  fallend,  ein  mit  zahlreichen  Dohnen  (Einsturztrichtem)  bedecktes 
Karstplateau  durchquert  und  oberhalb  des  Dorfes  Zalo^je  Turske  den 
Rand  des  fruchtbaren  Beckens  von  Bihad  erreicht,  Von  der  Höhe  ist  dcf 
Blick  ein  wundervoller.     Die  grüne  Tiefe  des  Bihacer  Beckens  liegt  wie 
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ein  trockengelegter  See,  ringsum  eingefasst  von  flachen,  glcichmässig  hoben 
Hergesstufen,  vor  Augen.  Von  Süden  kommend  bricht  die  Unna  aus 
einem  dunkeln  Defile,  um  die  trichterförmig  spitz  in  die  Lüfte  ragenden 
Mali-  und  Veliki  Ljuto£  (941  und  116S  m)  sich  windend,  hervor,  durch 
fliesst  träge,  sich  immer  wieder  ausbreitend  und  dann  jäh  eine  Tuffba 
hinabspringend,  den  Ackerboden  des  weiten  Beckens,  um  sich  im 
bei  den  Mühlen  von  Kostel  abermals  in  die  sich  zusammendrä 
Kalkberge  einzuwühlen.  Und  drüben  über  der  kroatischen  Grenze  schli 
der  lang  hin^elagertc  kahle  Gebirgsstock  der  Pljescvica  >  " 
daran    weiter    gegen  Norden    das    höhlenreiche  und   w:l     ;  w  ^ 

gebirge  den  Horizont  ab.    Von  den  die  isolirten  Kuppen  beherrschend 
Ruinen  der  verlassenen  Vesten  und  Burgen  sind  von  hier  aus  nur 
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ir:  gegen  Süden  das  scharf  profilirte  Sokolac,  gegen  Westen  IzaÜögrad 
nach  Norden,  in  der  Richtung  der  nach  Cazin  führenden  Strasse,  die 
ithin  sichtbare  einsame  Kula  Bisovac. 

In  der  Mitte  dieses  Beckens  liegt  auf  einer  leichten  Bodenanschwellung, 
beide  Ufer  der  Unna,  die  6ocx)  Bewohner  zählende  Stadt  Bihac,  deren 
stige  Festungsmauern  geschleift  wurden  und  die  sich  nun  mit  neuen 
rgadten  weit  in  die  Ebene  hinaus  erstreckt.  Die  Strasse  senkt  sich 
I^Ralolje  in  ziemlicher  Neigung  hinab,  der  Stadt  zu,  das  Dorf  Cekrlje 
CS  lassend,  in  einem  grossen  Bogen  um  die  Maskarakuppe  mit  ihren 
rthvollen  Sandsteinbrüchen.  An  dem  landwirtlischaftlichen  Versuchs- 
ten  vorbei,  geht  es  durch  die  Vorstadt  Prekounje  und  bald  halten  wir 
dem  Hotel  »Kaiser  von  Oesterreich«.  Bihac  ist  gegen  früher  kaum 
mnen.  Die  noch  von  König  Bela  IV.  von  Ungarn  gebaute  Festung 
schwunden  und  an  ihrer  Stelle  umschliesst  eine  hübsche  Ringstrasse 
iere  Stadt.  Auf  dem  Platze,  der  an  der  Westseite  in  gemauerten 
Igen  in  den  Stadtgraben  abfallt  und  auf  dem  bis  1S7S  die  Citadelle 
»m    »Deutschen  Thore«,   dem   Pulvcrthurm   und  der   löizar- Moschee 

K,  erhebt  sich  jetzt  der  orientalische  Bau  einer  Medresse  mit  einer 
fia  und  einer  Bibliothek.  Nebenan  steht  das  grosse  Schulgebaude 
luf  der  Stelle  der  ^ablja-Kula  eine  neuerbaute  kathoHsche  Kirche, 
hoher  Thurm  die  Stadt  überragt.  Als  einziger  Zeuge  der  ehemaligen 
itung  Bihaö  dient  ein  fünfstöckiger  Thurm,  der  zum  Kreisgerichts- 
sse gehört.  In  einem  der  an  dem  sehr  gut  erhaltenen  alten 
fk  angebrachten  Basreliefs,  einen  Pelikan  darstellend,  will  man  das 
fn  des  ungarischen  Adelsgeschlechtes  der  Batthyäny  erkennen, 
[össte  Sehenswürdigkeit  in  Bihac  ist  die  in  der  inneren  Stadt  gelegene 
•Diamija,  ursprünglich  eine  dem  heiligen  Antonius  geweihte  Christ- 
kirche.  Sie  ist  das  schönste  Denkmal  gothi-scher  Haukunst  in  Bosnien 
i  seine  Erhaltung  ist  nur  der  nach  der  Einnahme  von  Bihac  durch  die 
rken  erfolgten  Umwandlung  in  eine  Moschee  zu  danken.  Bei  einer 
•  einigen  Jahren  vorgenommenen  Ausbesserung  der  Moschee  deckte  man 
:er  dem  Fussboden  8  Gruftplatten  auf,  6  davon  zeigen  Wappenschilder 
i  Inschriften,  2  blos  Inschriften.  Die  älteste  Gruftplatte  stammt  aus  dem 
irc  1502,  die  jüngste  von  1565.  Diese  für  die  Geschichte  der  Krajna 
J  für  die  Heraldik  gleich  wichtigen  Denkmäler  sind  gegenwärtig  nächst 
r  Kirche  aufgestellt.  An  der  >Otoka«,  einer  mit  Kaufläden,  Häusern 
i  Mühlen  bedeckten  Insel  vorüber,  führt  eine  Jochbrücke  in  die  handels- 
i  baulustige  V^orstadt  Prekounje,  dagegen  gelangt  man  aus  der  inneren 
idt  gegen  Westen  in  den  Stadtpark  und  zum  Krankenhause. 

Während   in  Bihaö   selbst  eigentlich  die  neue  Zeit  die  interessantere 
bietet  die   Umgebung  die   überraschendste  Au.sbeute  für  Alterthums- 
ler;  in  erster  Linie  den  bisher  einzigen  bosnischen  prähistorischen 
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Pfahlbau    bei   Ripaö  und  die  Nekropole  von  Jezeritie.     Das 
Ripai    liegt    9,5   Kilometer    südöstlich    von    Bihac    auf   dem  Wege    na 
Petrovac  und  ist  ein  Ausflug  leicht  zu  unternehmen.     Nach  halbstündig 
Fahrt  erreicht  man  zuerst  den  Fuss  des  Schlossberges  von  Sokolac, 
ein    stilles    mohammedanisches   Dörfchen    liegt,    dessen  Bewohner    fnil 
durch  ihre  Gräuelthaten  berüchtigt  waren.    Die  in  einer  halben  Stunde 
ersteigende,  sehr  gut  erhaltene  Ruine  Sokolac  lohnt  die  Mühe.    Das 
Ripai  liegt  auf  einer  Unna- Insel   und   auf  beiden  Ufern   des  Flusses, 
Mittelpunkt  der  Insel  war  einst  eine  Burg  erriiht.-t    vcm  Hit  nr.ch  die 


>  « 
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Alles   Thor  in   Bihac. 

auf  drei  Meter  Höhe  erhaltenen  Umfassungsmauern  und  Reste  von  vier 
runden  Thürmen  erhalten  sind.  Von  den  Umwohnern  wird  die  Ruine 
»Forkolangrad«  genannt. 

Wie  der  prähistorische  Pfahlbau  entdeckt  wurde,  schildert  der  m 
zwischen  verstorbene  Berghauptmann  W.  Radimsky  in  den  »Wts^cß'ch 
Mitth.«  des  bosnisch-hercegovinischen  Landesmuseums  in  folgender  VVei^' 
1891  besuchte  er  die  Nekropole  von  Jezerine  zum  ersten  Male  und  li^ 
führte  ihn  der  Pfarrer  Kosta  Kovaievid  aus  Pritoka  zu  einer  Stelle  g«g<0" 
über  von  Golubi<i,  an  der  vor  etwa  20  Jahren  die  Unna  infolge  des  Hoch- 
wassers ihren  Lauf  geändert  hatte,  worauf  in  dem  neuen  nussbctte  eine 
Menge  von  Pfählen  zum  Vorschein  gekommen  war. 


—     ;  to     — 


üdliribi^llriih 


»Ich  sah  daselbst  —  schreibt  RRdirosky  — 
io  dem   seichten  Wasser  läng^s  des  Ufers  viele 
Köpfe  eingerammter  Holzpfähle;  da  aber  damals 
meine   Z^it   beschränkt  und   bei   oberflächlicher 
Bcsicbtij^Dg   zmschen    den   Pfählen  nichts  Be- 
sonderes zu  bemerken  war,  beschloss  ich,  später 
bei    sich    darbietender  Gelegenheit    die    Stelle 
näher  zu  untersuchen.    Ich  setzte  übri^^ens  keine 
grosse  Hoffnung  auf  das  Erjjebniss  dieser  Unter- 
suchung,   da  ich   in   Otoka,    Brekovica,    Bihnc 
und   Kulen-Vakuf  auch  die  heuligen  Anwohner 
des  Unnaflusses  noch  als  »Pfahlbauem«  kannte, 
die  ihre  Mühlen  an  den  Katarakten  des  Flusses, 
sowie  ihre  Verkaufsbuden    neben    den    Brücken 
mit  Vorliebe   mitten  im    Fluas  auf  Pfählen    aol- 
stelien.     Bei   den   öfter  vorkommenden   Acnde- 
ningen    des    Flusstanfea    der    Uiuu    war 
Bomit    nicht    ausgeschlossen,    dass    diese 
Pfähle    einer    jüngeren    Zeit    angehörten. 
Im   Sommer  1892    kam   ich   wieder 
nach  Bihac,  um  die  systematische  Unter- 
suchung   des    Gräberfeldes  von   Jezeiine 
t^Xf^^MK.^ '"■  ^^^r^^  einzuleiten    nnd    bei    dieser   Gelegenheit 

vLiwKfJfjf   '  \^ff?jyv.  wurden  mir  von   Herrn  Evidenrgcometer 

Y       ■  hT^^  '  C  If^N  Julius  Grauner  verschiedene  prähistorische 

'    ^       '  Funde  gezeigt,    die    aus   einem   Haldbau 

ine   Sokolnc   bei    Bihac.  in  der  Unna  bei   Ripa£  stammen  sollten. 

Da  ich  meine  Zeit  damals  der  Grabung 
dmen  musste,  ersuchte  ich  den  genannten  Herrn,  so  viele  Artefakte  als  uiüglich  von 
It,  die  mit  der  obenerwähnten  zwischen  Pritoka  und  Golubic  nicht  identisch  ist,  zu 
mir  nähere  Mittheilungen  über  die  Fundverhältnisse  zu  machen.  Diesem  An- 
lerr  Grauner  entsprochen,  er  hat  einen  Plan  der  Fundstelle  entworfen  und  die 
bjekte  nach  Sarajevo  gesandt.  Im  Jahre  1890  war  bei  Kuznici,  unterhalb  Ripat, 
;tftrakt,  wie  solche  in  der  Unna  häufig  vorkommen,  durchbrochen  worden,  wodurch 
um  i,S  m  tieferer  Wasserstand  erzielt,  und  den  häuligen  Ueberschwemmungen 
de  ein  Ziel  gesetet  wurde.  Durch  diese  Melioration  verloren  aber  <Ue  MUhlen- 
üpai:  einen  Theil  ihrer  Wasserkraft,  und  um  diese  wieder  zu  heben,  gingen  sie 
trockenliegende  Katarakte  oberhalb  ihrer  Mühlen  zu  durchstechen,  wobei  unter 
eise  bis  i  m  mächtigen  TufTschicht  der  erwähnte  Pfahlbau  entdeckt  wurde.  Es 
wir  es  in  Ripaf  mit  einem  der  seltenen  alten  Fl  usspf  ahlbaudörfer  zu  thtin 
es  sind  nicht  nur  die  Pfahlköpfe,  sondern  an  einzelnen  .Stellen  auch  die  Platt- 
:h  nur  bei  sehr  niedrigem  Wasserstande,  über  dem  Flussspiegel  sichtbar.  Der 
nuit  daher  in  alter  Zeit  niedriger  gewesen  sein  als  heute  und  eine  Anschwellung 
ers  bei  Ripa(  zu  einem  förmlichen  See  dürfte  damals  kaum   bestanden   haben.« 

Pfahlbaugrund  zeigt  an  einer  Stelle  oben  eine  1,5  m  starke 
on  Lehm  und  Erde,  darunter  et^va  50  cm  FlussgeröUe  und 
lie  wieder  auf  einer  etwa  50  cm  starken  Kulturschichte  lagern. 
;r  Kulturschichte  ist  fester  Untergrund.  An  einer  zweiten  Stelle 
dem  bei  50  cm  starken  Kalktuffe  die  Kulturschichte  und  unter 
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iieser  der  feste  Fussboden.  Die  schwarze  Kulturschichte  besteht  aus 
Holzkohle,  Asche  und  Schlamm;  die  grosse  Masse  der  Holzkohlenstücke 
lässt  vermuthen,  dass  das  einstige  Pfahldorf  durch  Feuer  zu  Grunde  ge- 
gangen ist.  Die  Pfähle  sind  unten  zugespitzt;  sie  bestehen  ausschliesslich 
aus  Eichenholz  von  lo  bis  30  cm  Durchmesser  und  sind  in  unregelmassigen 
Abständen  von  0,5  bis  2  m  eingerammt.  Auch  die  an  mehreren  Stellen 
noch  erhaltenen  Plattformen  sind  aus  gespaltenen  Eichenstammen  hergestellt. 
Nur  an  zwei  Stellen  wurde  hierzu  auch  Nadelholz  verwendet.  Die  Balken 
der  Plattform  zeigen  stets  die  gleiche  Lage  von  Südost  gegen  Nordwest. 
In  der  Kulturschichte,  sowie  in  den  unteren  Partien  des  Tuflfes  kommen 
zwischen  den  Pfählen  massenhaft  Thongefassscherbcn,  Hirschgeweihe, 
Eberzähne  und  Thierknochen  vor.  Die  Thongefasse  sind  ausschliesslich 
Handarbeit;  nur  zwei  davon  sind  nahezu  ganz  erhalten,  ein  grauer  Topf 
mit  schwach  auswärts  gebogenem  Rande  und  kleinem  rundem  Henkel  | 
(14,5  cm  hoch,  12  cm  Durchmesser)  und  ein  kegelstutzförmiger  Tiegel, 
rothbraun,  schwach  verziert,  iS  cm  hoch,  II  cm  Durchmesser.  Das  Loch 
im  Boden   ist   nicht  ausgebrochen,  sondern,  wie  die  dünnen  Ränder  be 


.•^> 


•Vv, 
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Di»  Ajsa  gefallenen  Solilaten  1S78  geietsie  Monament  io  Zegar  bei  Btbftc. 
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sich  die  Thongefa&ic  des  Ripaöer  Pfahlbaues,  wenn  auch  höchst. 
primitiv,  so  doch  häufiger  und  reicher  verziert,  als  die  in  der  nahen 
Nckropole  von  Jezerine.  An  Thonartefakten  wurden  ausserdem  ein  ge- 
brochenes und  zwei  ganz  pyramidale  Webstuhlgemchte  gefunden;  von 
McuUgegenütanden  eine  Zierscheibe  aus  Kupfer  oder  zinnarmer  Broncc, 
von  7  cm  Durchmesser,  mit  einem  Buckel  und  einem  eingravirten  Kreise 
an  der  oberen  Fläche  und  mit  zwei  nietenförmigen  Stiften  an  der  Unter- 
seite, ferner  ein  offener  Fingerring  aus  Bronce  oder  Kupfer,  quergerippt, 
1,8  cm  Durchmesser.  Da  die  Durchforschung  fortgesetzt  wird,  ist  wohl 
noch  mancher  Fund  zu  envarten. 


Raine   BrekoTica  bei   Bihac. 


D*s  Grabfcld  von  Jezertne  liegt  mitten  in  der  Ebene  der  Vtaa 
ittf  <iMlQ  im  Sudosten  unbedeutend  erhöhten,  gegen  Nordwesten  in  das 
"NIvtAU  des  umgebenden  Geländes  veiiaufenden  Hügel  und  besitzt  eoe 
Ltiikgtt  NX)»  60  m  bei  einer  grössten  Breite  von  34  m.  £5  sind  etwa  eis 
lialbM  Tausend  Grabstätten  geödnet  worden,  von  denen  etwa  drd  Füaftd 
«ttf  Bnuidgriber  und  twei  Fünftel  auf  Skekttgräber  ent^en.  Aoacfdcfli 
WMdM  cSlM(t  PMdkte  out  Fowiea  ohne  Lekbenbcand  oder  Skekttej 
fHroHte  ««^  «1  fitaf  Stellen  iaaeclHÜb  der  N^vopoie  Lckfaem 
l^klktM  »u^geikckt  Wir  mfissea  es  nss  hier  rersagen.  aaf  die  näheres 
BlMlUnillli  der  |jf.kitcnlw!  tntnit  oad  «ÜeAit  dcrBdgabea  etnaigeba. 
lAMt  «t  IUI  <l«r  F^mde  ot  onrau  Ak  Uattaiti  der  Begaben  vur^ 
Um«.  UraMCv  Sates.  dMM  cn  «cisscs  >lctA  wakirhiiuBüi  Zmn,  (en0 
Iliwtt<»4%  Gfatt.  Sldm  Beii  mtä  Tbwi  fc.1%1  mWL  D«  W^en  beschräokttB 


auf  sechs  Eisenschwerter  und  einige  dolchförmige  Messer.  Die  Eisen- 
:hwerter  sind  einschneidig  und  sehr  ähnlich  den  gekrümmten  Schwertern 
lus  Hallstadt  in  Oberösterreich  und  St.  Michael  in  Krain.  Am  zahlreichsten 
md  wichtigsten  sind  die  Funde  aus  Bronce,  die  aus  wenigen  Geräthen, 
ren  kleinen  Gelassen  und  sehr  vielen  Schmucksachen  bestehen.  Von 
stein  und  Glas  wurden  viele  Gegenstände  gefunden,  von  Glasperlen 
)is  zu  lOOO  Stück  in  einem  Grabe.  Das  keramische  Material  ist  ein 
ias-;enhaftes ,  es  lässt  sich  ein  ganzes  Museum  damit  füllen  und  das 
.andesmuseum    in    Sarajevo    hat   Schätze    aus    Jezerine  geerntet,    dessen 


UnnaflasB   mit  Mühlen    in    Biiksais   (V'orort  von  Bihac). 


ekropole  etwa  500  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  entstanden  sein  mag» 
die  ganze  La  Tiine- Periode  überdauerte  und  erst  zur  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  ausser  Gebrauch  kam. 

Von  sonstigen  bedeutenderen  Fundorten  wäre  in  diesem  Theite  der 
iCrajna  noch  die  Gradina  Cungar  bei  Cazin,  ein  sehr  ausgedehnter  Wallbau. 
anzuführen,  ausserdem  sind  bis  jetzt  26  prähistorische  VVallbauten  im  De- 
tirke  Bihaö  bekannt  geworden. 

Einen  prächtigen  Ausflug  von  Bihad  kann  man,  wenn  auch  ohne 
)rähistorischen  Genuss,  der  ja  doch  nicht  Jedermanns  Sache  ist,  nach 
Kostel  und  Brekovica  machen.  In  zwanzig  Minuten  erreicht  man,  die 
Bette  katholische  Ortschaft  Kralje  passirend,  die  Unnabrücke  bei  VrkaSiö, 
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von  wo  in  den  landesüblichen,  zu  zweit  aneinander  gekoppelten  Kähnen 
die  Flussfahrt  b^;innt.  Die  die  Ufer  begleitenden  Lehnen  treten  immer 
näher  zusammen,  weichen  wieder  auseinander,  auf  einmal  scheint  kdn 
Ausweg  mehr  vorhanden,  man  hört  nur  das  Brausen  und  Sdiäumen  der 
Katarakte  von  Kostel.  Dicht  unterhalb  einer  Kuppe,  welche  die  Veste 
Brekovica  trägt,  bricht  sich  die  Unna  g^ewaltsam  Bahn,  in  toUen  Wirbeln 
schäumend  und  donnernd  über  die  vorgelagerten  Felsmassen  sich  stürzend. 
Oberhalb  der  Katarakte  stehen  auf  Pfählen  zahlreiche  landesübliche 
Mühlen,  die  auf  schwanken  Bretterstegen  erreichbar  sind.  Der  steile  Auf- 
stieg nach  Brekovica  wird  durch  den  Anblick  eines  rein  mohammedanischen 
Städtchens  gelohnt,  das  inmitten  der  verfallenden  Festui^mauem  liegt 
Typische  Figuren  und  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit  findet  man 
hier  auf  Schritt  und  Tritt.  So  erzählt  die  Ss^  von  Kostel:  In  uraltra 
Zeiten,  als  die  ganze  Ebene  von  Bihaö  ein  See  war,  herrschte  in  Brekovica 
ein  junger  König  Namens  Kosta  (Konstantin).  Dieser  fasste  den  Entschlass, 
die  >Brekova5ka  stranac,  die  den  Abfluss  des  Wassers  hinderte,  zu  duicb- 
graben  und  so  den  Bihader  See  in  fruchtbares  Ackerland  zu  verwand  du.) 
In  seinem  Plane  wurde  Kosta  von  den  benachbarten  Häuptlingen  unter- 
stützt, doch  ging  der  Durchbruch  des  Gebildes  nur  langsam  von  Stattet 
und  es  dauerte  viele  Jahre,  bis  der  Durchstich  der  letzten  festen  Wand 
erfolgen  konnte.  Als  Kosta  diesen  Zeitpunkt  herannahen  sah,  erkanntel 
er,  dass  die  mit  furchtbarer  Gewalt  in  den  engen  Durdilass  eindringendem <^ 
Wasser  Hunderte  von  Arbeitern  vernichten  müssten.  Da  es  ihm  um  die 
jungen  kräftigen  Leute  leid  that,  das  ganze  Werk  aber  gleichwohl  nicht 
unvollendet  bleiben  sollte,  versammelte  er  alle  Alten  und  Kranken  und  be&hl 
ihnen,  reiche  Belohnung  in  Aussicht  stellend,  die  letzte  Hand  an  den 
Durchstich  zu  legen.  Dieser  erfolgte  und  mit  Macht  stürzte  das  Wasser 
in  die  Bresche,  die  Greise  und  Siechen  mit  sich  fortreissend.  Ihr  Opfer 
war  nicht  umsonst  gebracht,  denn  der  See  verwandelte  sich  in  das  frucht- 
bare Kulturland,  das  heute  als  die  Ebene  von  Bihaö  bezeichnet  wird. 
Der  Durchbruch  aber  führt  den  Namen  König  Kostas  und  wird  nach 
diesem  »Kosteot  oder  > Kostel c  genannt. 

Solcher  Sagen  erzählt  Pfarrer  Konstantin  KovaJeviö  in  Bihaö  noch 
viele  im  »Glasn.  zem.  muzejac,  wir  aber  nehmen  für  diesmal  Abschied 
von  der  Krajna  und  von  der  Bihaöer  Ebene,  von  der  es  im  Volksmunde 
heisst:  »Die  Ebene  von  Bihaö  ist  ein  zweites  Aegypten!«  oder:  »Es  giebt 
keine  zweite  Ebene  von  Bihaö  bis  zu  den  Thoren  von  StambuUc  und 
kehren  in  sechsstündiger  Wagenfahrt  nach  Novi  zurück. 


^ 


sich  aber  nur  auf  Tragthieren  vollzog. 
^k  und  die  bischöfliche  Residenz  waren  die  hervorragendsten 
■s  Ortes.  Dann  sah  ich  Tuzla  im  Jahre  1886,  als  die  Eisenbahn 
Bj  bis  Siminhan  eröffnet  wurde;  da  war  es  schon  eine  halb 
r  Stadt  geworden,  der  Bergwerksbetrieb  war  im  Beginne.  Bei 
letzten  Besuche  fand  ich  ein  industrielles  und  Montancentrum  der 
liendsten  Art  vor,  recht  deutlich  zeigend,  dass  man  in  Bosnien 
Ittimeilenstiefeln  vorwärts  schreitet. 

■  .  Doboj  an  der  Bosnabahn  lag  wieder  einmal  hinter  uns.  Die 
m  winkte  uns  förmlich  einen  Abschiedsgruss  zu,  als  wir  in  den 
B  der  bosnisch -herccgovinischen  Eisenbahn-Verwaltung  sassen. 
ler  Station  wird  die  Bosna  auf  einer  über  hölzerne  Gruppenjoche 
i  Eisenbrücke  übersetzt,  die  100  Meter  lang  ist.  Jetzt  stehen  wir 
K  den  Bergen;  es  sieht  so  aus,  als  sollten  wir  unseren  Weg  hinauf 
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in   die   romantische  Wildniss  nehmen  müssen,   die   den   Blick   Ix^renzL 
Aber  die  Bahn  wendet  sich  in  schwachem  Bogen  nach  Nordost  und  tritt '^ 
dann  sofort  durch  das  strategisch  wichtige  »Magjarska  vrata«  (ungariidttj 
Thor)  in  ^as  etwas  über  drei  Kilometer  lange  Spre£a-Defilö. 

Bei  Lipac  wird  die  Felsenenge  verlassen.  Der  Zug  durchschnddetj 
die  von  den  hügeligen  Ausläufern  des  Ozren  und  der  Hajevica-Fhii 
b^frenzte  Thalsohle  und  passirt  die  Station  Suhopolje.  Nun  wendete 
Bahn  in  einem  vollen  Kreise  um  einen  Felsabhang,  in  dessen  Schludile^: 
halb  in  den  Wäldern  versteckt,  das  ganz  mohammedanische  Dorf  Suhopdüt 
liegt,  und  erreicht  in  gerader  Linie  das  Wächterhaus  Boljanid  Die  Or^i 
Schaft,  mit  einem  schönen  Schulgebäude,  liegt  zerstreut  an  den  Uin 
anhöhen.  Links  auf  der  Anhöhe  erblickt  man  die  in  einer  kleinen  Sddudt 
gelegene  mohammedanische  Ortschaft  Briesnica,  deren  Moschee  wädna 
sichtbar  ist,  während  östlich  sich  das  Dorf  S^epanpolje  an  der  Betjg^diae 
ausbreitet  Das  liebliche  TekuSicathal  mit  seinen  grünen  Matten  uad 
weidenden  Rindern  wird  durchzogen.  Es  zeigen  sich  ein  Han  (türldsdici^ 
Einkehrwirtiishaus)  und  in  einer  Einsattlung  der  Landsitz  eines  Beg.  Dardl 
das  Tekuücathal  über  die  Preslica-Planina  führt  die  Fahrstraase  trat 
Gra£anica  nach  Maglaj. 

In  viel&chen  Krümmungen  durchfahrt  der  Zug  jetzt  das  hier  mehren 
Kilometer  breite  Spre£athal  bis  zum  Han  Boljanid,  und  lange  mit  der: 
Strasse  Maglaj-Gra&inica  parallel  laufend,  übersetzt  er  diese  Strasse  kn^ 
vor  der  Station  Gra£anica.  Die  Stadt,  welche  vier  Kilometer  von  dar 
Station  in  einem  reizenden  Thale  des  gleichnamigen  Baches  inmitten  vm 
Zwetschkengärten  und  Fruchtfeldern  gelegen  ist,  zählt  über  3000,  mdst 
mohammedanische  Einwohner,  hat  mehrere  islamitische  Elementar-  und 
zwei  höhere  konfessionelle  Schulen  (Medressen).  Eine  derselben  wurde  im 
Jahre  1889  in  schönem  maurischen  Stile  erbaut  und  dient  zur  Unter- 
bringung von  60  internen  Schülern. 

Die  Sonne  vergoldete  mit  röthlichem  Scheine  das  Ozren-Gebirge  und 
dessen  äusserste  Kuppe  Milinkoviöa- Kamen,  als  wir  unsere  Weiterfehrt 
fortsetzten.  Riesige  Eichenwaldungen,  zum  Theil  Urwälder,  bedecken  diese 
Gebirge,  die  zur  Fassdauben -Erzeugung  ausgenützt  wurden  und  werden. 
Vier  Kilometer  von  der  Station  Graianica  führt  ein  Weg  nach  Soikovac 
wo  sich  in  einer  Vertiefung  tertiärer  Formation  zwei  Schwefelwasser  ent- 
haltende Brunnen  befinden.  Einen  Kilometer  davon  hat  man  eine  mädit^ 
sprudelnde  Sauerquelle  entdeckt,  —  Entdeckungen,  die  einstweilen  nur  der 
umwohnenden  Bevölkerung  zu  Gute  kommen. 

Die  Bahn  zieht  sich  sodann  neben  der  Ortschaft  Kakmuz  nad» 
Petrovoselo.  Diese  Station  wurde  ursprünglich  nur  wegen  der  in  der  Nähe 
befindlichen  grossen  Holzbestände  errichtet,  sie  hat  aber  für  die  Orthodoxen 
eine  ganz  andere  Bedeutung.     Anderthalb  Stunden  von  hier,  im  Südosten, 
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im  Walde,  liegt  das  altberühnite  Kloster  Ozren  mit  einer  im  Jahre 
50  von  einem  Herrscher  aus  dem  Geschlechte  der  Nemanja  erbauten 
Hp.  Auch  soll  sich  dort  noch  eine  ungarische  Inschrift  befinden,  welche 
^aen  Zeiten  der  ungarischen  Oberherrschaft  über  Bosnien  stammt  Das 
oster  wird  von  der  Station  aus  aui  einem  fünf  Kilometer  langen  Reit- 
rge  erreicht.  Es  liegt  in  einem  schönen,  von  dichten  Waldgehängen 
[isaumtcn  Thalkessel;  die  Berge  um  das  Kloster  erreichen  eine  Höhe 
(n  200 — 300  Meter  und  man  geniesst  von  ihnen  eine  Fernsicht  bis  weit 
«r  die  Save.  Südöstlich  vom  Kloster  liegt  das  mit  jungem  Eichenwald  und 
ttem  Weideland  bedeckte  Gradiinik-Gebirge,  während  sich  auf  der  Nord- 
Ite  der  Berg  Gredelj  erhebt,  auf  dessen  Spitze  noch  heute  die  Spuren 
^einstigen  Sommersitzes  der  Mönche  sichtbar  sind.  Von  hier  aus  öffnet 
^kin  herrlicher  Ausblick  ins  Spreöathal.  An  der  nordwestlichen  Seite 
»Klosters  liegt  der  gleichfalls  bewaldete  Ausläufer  Kr\'avac  des  Ozren- 
bii^es.  Alle  diese  Wälder  bieten  gute  Jagd,  namentlich  auf  Rehe, 
Ichse,  Wölfe,  Wildkatzen  und  Marder,  wogegen  Hasen  selten  vorkommen. 
ßige  150  Meter  südlich  vom  Kloster  befindet  sich  eine  mächtige,  in  Stein 
fasste  Quelle,  >Kalugjerica*  genannt,  die  sich  in  das  Flüsschen  Rijeiica 
jiesst  Im  Winter  ist  ihr  Wasser  nahezu  lauwarm,  während  es  im  Sommer 
rart  kalt  ist,  dass  es  kaum  getrunken  werden  kann.    In  der  Bevölkerung 
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schöne  Thurm  wurde  im  ersten  Jahre  nach  der  Okkupation  aus  den  Bruch- 
steinen der  ehemals  berüchtigten  *Nietova  Kula«  in  Krtova  errichtet.  Die 
Dörfer  liegen  hier  weit  verstreut  im  Gebirge  und  bestehen  aus  einzelnen 
Gehöften.  Die  Kinder  müssen  daher  das  Schuljahr  über  —  das  heisst 
hier  ungefähr  fünf  Monate  im  Jahre  —  im  Kloster  bleiben,  wohin  ihnen 
die  Eltern  die  nöthigen  Lebensmittel  bei  Gelegenheit  mitbringen.  Selbst- 
verständlich bleibt  davon  auch  noch  für  die  Klosterbewohnerschaft  ein 
kleiner  Rest  übrig. 

Von  ?ctrovo5elo  aus  geht  die  Bahnlinie  durch  eine  wundervolle,  park- 
arlige  Gegend  zur  Ucbersetzung  des  Spreiaflusses.     Das  Flussthal  ist  hier 


durch  Gebirgsausläufer  von  beiden  Ufern  auf  ungefähr  3CX)  Meter  ein- 
geengt, das  Bett  des  Flusses  selbst  durch  sehr  hohe  und  steile  Ufer  be- 
grenzt. Ueber  die  Spreöa  fuhrt  eine  auf  Piloten  erbaute  Brücke.  Das 
landschaftliche  Panorama,  welches  jetzt  nur  durch  die  Aufeinanderfolge 
von  Wald  und  Wiese  etwas  Abwechslung  bietet,  wird  hinter  der  Halte- 
stelle Miriöina  angenehm  durch  Felspartien  unterbrochen,  die  bei  DuboSnica 
ihr  Ende  erreichen.  Die  nächstfolgende  Station  Puraüö-Rukavac  war  bis 
vor  wenigen  Jahren  ein  Centrum  des  bosnischen  Holz-Industrie-Konsortiums. 
Hier  wurden  Unmengen  von  Fassdauben  erzeugt  und  versendet,  die 
hauptsächlich  vom  nördlichen  Abhänge  des  Konju-Gebirges  und  von  der 
OSkova  kommen.  Der  Grossbetrieb  scheint  jetzt  eingestellt  zusein,  wenigstens 
konnte  ich  davon  bei  meiner  letzten  Durchfahrt  nichts  wahrnehmen.  Der 
Marktflecken  Puraöiö  mit  etwa  looo  mohammedanischen  Einwohnern,  liegt 
3  Kilometer  von  der  Station.  Es  führt  von  dort  ein  guter  Reitweg  nach 
Maglaj*  und  bildet  dieser  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Maglaj  und  Tuzla. 
Kurz  hinter  Puraöiö  verlässt  die  Bahn  die  hier  aus  einem  Felsendefilö  hervor- 
tretende SpreSa  und  tritt  in  das  Thal  der  in  diesen  Fluss  mündenden  Jala, 
der  sie  bis  kurz  vor  Tuzla  am  rechten  Ufer  folgt.  Die  Bahn  entfernt  sich 
von  der  Strasse,  von  welcher  sie  durch  sehr  breite  versumpfte  Wiesen 
und  Niederungen  getrennt  ist,  bis  sie  bei  der  Station  Bistarac  in  der  Nähe 
von  Han  Pirkovac  wieder    die  Strasse    erreicht.     Bei    Bukinje    zweigt    die 

Strasse  nach  dem   reizend  inmitten    von  Waldungen  gelegenen  Städtchen. __^ 

Kladanj  ab,  das  in  etwa  fünf  Fahrstunden  erreicht  wird.     Rechts  erblick^^^ 
man  am  anderen  Jala-Ufer  den  schönen  Landsitz  von  SchemSi  Beg  Tuzli6=::_ 
einem    der    reichsten   Grossgrundbesitzer    in    diesem  Theile  von    Bosniei — ^ 
Kurz   nach  Verlassen   der  Station   öffnet    sich    dem  Blicke    der    die  Stac:^  ^ 
Tuzla    einschliessende    Thalkesscl.       Ganz    eigenthümlich    erscheint    de^  i:^^-, 
Reisenden    das  schiefe   Minaret    der  Jalska-DXamija ,    eine  unbeabsichtig-tr  ^ 
und  etwas  missglückte  Nachahmung  des  Thurmes  von  Pisa.     Links  zei^i    t 

sich  jetzt  die  zwischen  der  Fahrstrasse    und   dem  Bergabhang   eingebaut: ^ 

ararische  Ringofenanlage,    gegenüber    derselben    liegt    die    im  Jahre  iS^^^i 
neu  erbaute  Saline,  beide  durch  eine  Schleppbahn  mit  der  Eisenbahn  ve       -r- 
bunden.  Nach  Passirung  dieser  Anlagen  wendet  sich  die  Bahn  in  scharfec^^"n 
Bogen  nach  rechts  und  überschreitet  die  Jala,  um  am  jenseitigen  Ufer  d^     ie 
Station  Kohlengrube  zu  erreichen.     Von    hier    aus  fuhren    Schleppgelei&s^e 
zu  dem  in  unmittelbarer  Nähe  gelegenen,   durch  seine   mächtigen  Mulder "::^n 
erkennbaren  ärarischen  Kohlenwerke.     Mit    zwei    Einbauen,    dem   Förde=^r- 
und    Wasserstollen,    wurde    die    an  Mächtigkeit    und    Ausdehnung    glei  -^^h 
grossartige  Braunkohlen-  (Lignit-)  Ablagerung  erschlossen,   welche  in  d^^ny 
Tuzlaer  Tertiiirbecken  auftritt  und    eine    der    besten  Kohlensorten   liefe:  rt, 
die  überhaupt  vorkommen.     Vor  der  Einfahrt  in  die  Station  Kohlengrube 
befindet  sich  rechts  die  musterhaft  eingerichtete  und  geleitete  Grauaug'sclie 
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Spiritusfabrik.  die  mit  maschinellen  Anlagen  zur  Erzeugung  von  Trocken- 
schlempe, die  nach  dem  Auslande  exporlirt  wird,  eingerichtet  ist  und 
auch  mit  den  vorhandenen  Maschinen  Mahl-  und  Walzmühlen  in  Be- 
wegung setzt. 

Links  am  jenseitigen  Jala-Ufer  wird  zuerst  das   Militärbarackenlager, 
dann   der   Marktplatz   von  Tuzla  sichtbar.     Die  Bahn  erreicht  das  Weich- 
bild der  Stadt  mitten  durch  die  zu  beiden  Seiten  der  an  drei  Stellen  über- 
brückten Jala  von  Häu- 
sern    dicht    besetzten 
Strassen   und    hart   an 
der    Strasse  sich    hin- 
ziehend.  Nachdem  die 
Ba  hn  den  grössten  Th  ei  1 
der  Stadt  passirt  hat, 
i'b ersetzt  sie  abermals 
die  Jala  und  erreicht  in 
J^urzem  Bogen    knapp 

^' riter    der    Turalibeg- 

Äioschee    die    Station. 
Tuzla,     welches 

'^»  tien  Namen  den  Salz- 
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Im  Hof   der  Spiritusfabrik  Dolnja- Tuzia, 


Orte  »Tuz«,  welches 
^^Iz  bedeutet),  zählt 
^^  227  Civilbewohner, 
**^nmter  59S4  Moham- 
medaner.    Die  Volks- 

Zahlungsziffern  von 
^885.     wo    die    Stadt 

noch  nicht  ganz 
Sooo  Einwohner  zahlte,  darunter  etwa  5000  Mohammedaner,  lassen  den 
industriellen  Aufschwung  erkennen.  Auch  der  Handelsverkehr,  be- 
sonders mit  Brtka,  der  grössten  bosnischen  Savestation  (1885  :  4281, 
1895  :  5998  Einwohner),  ist  sehr  lebhaft  und  dürfte  noch  mehr  steigen, 
wenn  das  Projekt  einer  Eisenbahn  Tuzla-Br6ka  im  Anschlüsse  an  die 
ungarbchen  Bahnen  zur  Ausführung  gelangen  sollte.  Eine  neue  grosse 
Savebrücke  verbindet  dort  ohnedies  bereits  das  slavonische  mit  dem  bos 
nischen  Ufer,  Erst  Anfangs  der  fünfziger  Jahre  wurde  Tuzla  Haupt- 
it  des  politischen  Bezirkes,  während  früher  Zwornik  Sitz  des  Mutesarif 
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war.  Omer  Pasclia,  der  während  der  Beg  Revolution  auch  in  diesem 
Theile  des  Landes  seine  Strenge  gegen  dieüebergriffeder  mohammedani^ckn 
Edlen  zur  vollen  Geltung  brachte,  traf  die  neue  politische  Einrichtung 
zum  Segen  des  Ortes.  Auch  er  konnte  freilich  nicht  voraussehco.  *** 
aus  Tuzla  für  ein  Bergwerks-  und  industrielles  Centrum  werden  würde,  uo^ 
unter  türkischer  Verwaltung  wäre  es  ein  solches  auch  nie  geworden. 

Die  Stadt  ist  beinahe  gänzlich  umgebaut  worden;  sie  besitzt  «»"af 
auch  noch  ihre  türkischen  Viertel,  aber  in  der  Hauptsache  sind  «^"^ 
Strassen  breit  und  rein,  die  Gebäude  neu  und  modern.  An  Stelle  «1« 
verfallenen  Kastells,  das  demolirt  wurde,  ist  der  8000  Quadratmeter  growe 
Appellplatz  getreten.  In  dessen  Mitte  steht  ein  Obelisk,  am  Nordemic  ^^ 
im  maurischen  Stile  erbaute  Ratlihaus.  An  modernen  Amtsgebaudcn  sind 
das  Kreisgebäude,  das  Bezirksamt,  das  Brigadekommando,  das  SaJjnc-.^n^^ 
u.  5.  w.  erstanden.  Ein  bedeutender  Fortschritt  zeigt  sich  auch  m  dw 
zahlreichen  Schulen,  die  allerdings  meist  noch  konfessionell  suid-    Einen 
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imponirenden  Eindruck  macht  die  Handelsschule  und  das  neue  öffentliche 
Volksschulgebaude  mit  einem  praktischen  Versuchsgarten.  Selbst  die  Moham- 
medaner raffen  sich  zu  neuen  Schulbauten  auf,  die  modernen  Ansprüchen 
entsprechen.     So  fand  ich  an  einem  sehr  hübschen  Hause  die  Aufschrift: 

»Mohamedanska  osnovna  Skolac  (moham- 
medanische öffentliche  Schule).  Die 
»Schwestern  der  göttlichen  Liebe«  be- 
sitzen eine  gut  besuchte  Mädchenschule 
und  auch  eine  höhere  türkische  Schule 
(Medresse)  ist  vorhanden.  Eines  der  her- 
vorragendsten Gebäude  der  Stadt  ist  die 
orientalisch-orthodoxe  Kirche,  ein  ziemhch 
j]jeschmackloses,  im  byzantinischen  Stile 
errichtetes  Bauwerk.  Unter  den  Moscheen 
zeichnet  sich  nur  die  aus  neuester  Zeit 
stammende,  im  Mittelpunkt  der  Stadt 
liegende,  arabisch  gebaute  Behrambeg- 
Moschce  aus.  Am  Nordwestrande  liegt 
auf  einem  niederen  Bergrücken  das  die 
Stadt  überragende  Militärhospital,  sowie 
das  Militär  -  Stationsgebäude  mit  dem 
lüisabethparke.  Zu  erwähnen  ist  noch 
die  neugebaute  Wasserleitung,  von  welcher 
ein  auf  dem  Appellplatze  errichteter  mau- 
rischer Monumentalbrunnen  gespeist  wird, 
und  das  > Hotel  Tuzla«. 

Für    das   mohammedanische   Frauen- 
leben in  Bosnien    erhielt  Tuzla    eine  be- 
sondere Wichtigkeit    dadurch,    dass    hier 
zuerst    ein     weiblicher   Arzt    vom   Staate 
angestellt  wurde.     Während  man   in  ver- 
schiedenen   europäischen    Ländern    wohl 
weibliche  Aerzte,  die  in  der  Schweiz  oder 
in     Frankreich      promovirt     haben,     zur 
privaten  Praxis  zulässt,  war  es  doch  der 
bosnischen  Landesregierung  vorbehalten, 
solchen  auch    eine  staatliche  Stellung  zu 
Sichern.     Es  hing  dies  mit  der  Abgeschlossenheit  der  mohammedanischen 
-*^rauen  zusammen,    die  nur  in  den    seltensten  Fällen    männliche  ärztliche 
Hilfe  in  Anspruch  nehmen,  solche  bei  Krankheiten,  die  operative  Eingriffe 
Erfordern,  überhaupt  verschmähen.     Daher  nehmen  bei  ihnen  Krankheiten 
Viel  häufiger  einen  tödtlichen  Ausgang,  wie  auch  der  Kurpfuscherei  durch 
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Der  Salz-  und  Kohlendistrikt. 


Was  Tuzla  in  erster  Linie 
seine  grosse  Bedeutung  verleiht, 
ist  die  Kohle  und  das  SA.  Unter 
türkischer  Verwaltung  wurde  letz- 
teres aus  zwei  armen  Salzquellen 
in  denkbar  primitivster  Weise  ge- 
wonnen und  doch  war  es  schon 
damals  ein  grosses  Wunder,  denn 
zwischen  der  Adria  und  dem 
Schwarzen  Meere  kennt  man 
auf  der  Balkanhalbinsel  keinen 
jlijsthurin  im  Kohlcinverk  Krcka,         zweiten  Fundort  von  Salz.    Von 

den  Kohlen  hatte  die  türkische 
ig  keine  Ahnung,  sie  hatte  auch  nie  einen  Bergwerksbetrieb  eröffnet, 
Erzeugnisse  sie  keine  Verwendung  bcsass.  Im  Jahre  1S84  liess  die 
ite  Verwaltung  die  Schürfungen  aufKolile  und  Salz  durchführen;  es 
1  ganz  dicht  bei  Tuzla  das  Braunkohlenwerk  Kreka  und  im  selben 
urde  mit  dem  Bau  einer  Saline  in  Siminhan  begonnen,  die  längere 
alleinige  Abnehmerin  der  Kohle  war.  Mit  Eröffnung  der  Ei.sen- 
m  Doboj  bis  Siminhan  nahm  die  Kohlenproduktion  einen  raschen 
bng.  Wer  die  Schwierigkeiten  einer  grösseren  Kohlenerzeugung 
mcn  Rasen  weg  kennt,  wird  es  zu  würdigen  wissen,  wenn  schon 
e  1890  die  Jahresförderung  500000  Metercentner  erreichte.  Als 
)duktionsquantum  erreicht  war,  wurde  das  erste  grössere  Arbeiter- 
iert,  an  dem  schon  damals  400  Arbeiter  theilnehmen  konnten, 
jezeichnete  Ver\vendbarkeit  der  fast  schwefelfreicn  Kohle  zu 
Ewecken  begründete  zunächst  eine  Ausfuhr  über  die  bosnischen 
jnzen,  lockte  aber  auch  die  Industrie  an,  sich  in  dem  so  ungemein 
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reichen  Kohlenreviere  selbst  niederzulasssen.  So  entstanden  die  sehr  be- 
deutende Spiritusfabrik,  mehrere  kleinere  Dampfmühlen,  eine  Brauerei, 
Ziegeleien  mit  und  ohne  maschinellen  Betrieb.  Die  Salinen  wurden  er- 
weitert und  im  Jahre  1894  eröffnete  die  einige  Kilometer  vom  Bergbau 
etablirte  grosse  Ammoniak-Soda  fahr  ik  ihren  Betrieb. 

Es  geschah  dies  bei  Bistarac  in  Lukavac,  in  dem  malerischen  Thale, 
wo  sich  die  Jala  mit  der  SpreiJa  vereinigt,  in  einer  idyllischen  Gegend,  wo 
nichts   sonst   als  der  Pfiff  der  Lokomotive   und  höchstens   noch    ein    das 
Buschwerk  durchstreifender  Jäger,  Wildenten  aufscheuchend,  die  tiefe  Stille 
und  bestandige  Ruhe  unterbricht.     Dank  der  Initiative  des  Herrn  Reichs- 
finanzministers von  Källay  wurde  hier  —   14  Kilometer  von  Dolnja-Tuzla  — 
von    einer  Aktiengesellschaft    das    grosse   Fabriks-Unternehmen    errichtet, 
dessen  Anlage    1 2  000  Quadratmeter    bebauter    Fläche    repräscntiren.     Es 
werden  vorläufig  380  Arbeiter  ständig  beschäftigt,   und   zwar  in   einander 
ablösenden    Gruppen,    da    Tag-    und    Nachtbetrieb    besteht.      Es    werden 
täglich  gegen  drei  Doppel -Waggons  calcinirter  Soda,    ein  Waggon  Aetz- 
natron  und  ein  Waggon  Krystallsoda  erzeugt.    Später  soll  die  Fabrikation 
auf  das  Doppelte  gesteigert  werden.   Eine  Leitung  von  14  Kilometer  Länge 
fuhrt  aus  eigenen  Bohrlöchern  die  zur  Salzgewinnung  nöthige  Salzsoole  in 
die  Fabrik.    Die  Soolenleitung  mündet  in  Reservoire,  in  denen  die  Speisung 
der  Soda  mit  Ammoniak  erfolgt.    In  eigens  hierzu  konstruirten  Oefen  wird 
durch  Brennen  von  Kalkstein  Kohlensäure  erzeugt   und  aus  diesen   in  die 
R^e.servoire  geleitet,  in  denen  sich  die  mit  Ammoniak  gesättigte  Salzsoole 
befindet.      Hierdurch    entsteht  ein  Niederschlag  von   doppelkohlensaurem 
^3tron,  der  sodann   in  gu.sseisernen  Röhren  geglüht  und    dem  Calciniren 
•unterzogen   wird.     Die    durch   dieses  Verfahren   gewonnene  Soda  wird  je 
'^^ch   der  Qualität  und   Quantität   in   Säcken   oder  Fässern   zum  Versandt 
"^^''gerichtet      Das  Absatzgebiet   der  Fabrikate  ist  ein  grosses  und  der 
"^trieb  dürfte  bald  eine  weitere  Steigerung  erfahren.      Die  Anlagekosten 
^^t^rugen  bisher  1  300000  fl. 

Eine  weitere  neue  Industrie  ist  der  Koksofen  an   der  Kreka,    die 
^*"ste  derartige  Anlage  in  Bosnien.     In    der   Gemeinde  Jasenica,    auf   der 
^»ajevica-Planina,  befindet  sich  ein  ausgedehntes  Kohlenlager,  das  sich  durch 
"^Sondere  Güte  des  Produktes  auszeichnet.    Es  ist  ein  Uebergangsprodukt 
Von  der  Braunkohle  zur  Steinkohle.     Der  grosse  Prozentsatz  der  flüchtigen 
»estandtheile  besteht  aus  Theer,    Gasen   und  Ammoniak;    die  Kohle  ver- 
'^rennt  daher  mit  langer,  leuchtender  Flamme  und  ist  demzufolge  ein  vor- 
züglicher   Brennstoff.      Um    den  technischen  Werth  der  Jasenicaer  Kohle 
festzustellen,  wurde  eine  grössere  Menge  derselben  in  eine  ungarische  Koks- 
anstalt gebracht,   wo  Versuche   über  die  Verkokbarkeit  des   Materials  an- 
gestellt wurden.     Diese  Versuche  lauteten  absprechend.     Das  gemeinsame 
Finanzministerium  wandte  sich  nun  wegen   neuer  Versuche  an   den  Berg- 
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lerung  bereits   50OCXDO  Metercentner  erreicht.    Eine  neuerrichtete  Saiin< 

ausserhalb  Tuzlas  ist  zur  Erzeugung  von  Feinsalz  bestimmt,   während  die 

LnUge  in  Siminhan    nur    das  gebräuchliche   bosnische  Kochsalz    erzeugt. 

)as  Tuzlaer  Etablissement  ist  zur  Gewinnung   von  60000  Metercentnern 

irlich  eingerichtet. 

Die  Saline  in  Siminhan  besuchte  ich  im  Jahre  1886  und  ich  lasse 
acine  damaligen  Eindrücke  unverändert  folgen.  Die  Station  Tuzla  ver- 
send, erreicht  die  Bahn,  auf  den  am  rechten  Jala-Ufer  gelegenen  Wiesen 
idi  hinziehend,  den  in  die  Jala  mündenden  Solinabach,  welchen  sie  auf 
jiner  Holzbrucke  übersetzt.  Unmittelbar  in  der  Nähe  dieser  Holzbrücke 
ind  bei  der  knapp  hier  vorüberführenden  Fahrstrasse  nach  Zwornik  befindet 
ich    die    dem    serbischen  Metropoliten    gehörende   Dampfmühle.      Dieser 


Siniicban  mit  Saline. 

I  gegenüber  zweigt  von  der  Hauptstrasse   die   alle    im  Solinathale  geführte 
'  Strasse  nach  Brf ka  ab,    die    durch    einen  im  Jala-    und   Gnjica-Thale  ge- 
führten Fahrweg  über  Lopare  ersetzt  wurde.     Nach  Passirung  der  Solina- 
brücke zieht  sich  die  Bahn  abwechselnd  auf  Dämmen  und  in  Einschnitten 
—  zur  linken  Hand  die  landwirthschaftliche  Niederlassung  der  > Schwestern 
der  göttlichen  Liebe  <   —    zumeist  parallel    mit   der    Strasse   und    hart  an 
dieser  bis  zur  Saline   in  Siminhan.     Bis    1884    noch    war    Siminhan    eine 
ein.sanie,    von    allem  Geräusch  fern  gelegene  Gegend,    die  nur  durch  den 
[llan    eines  gewissen   Simo    —  daher  der  Name  —   bezeichnet    und    den 
nrit  der  Gegend  vertrauten  Bewohnern  bekannt  war.     Zur  Ausnutzung  der 
iioolqucUen  von   Gornja-Tuzia,     die    von    der  türkischen  Verwaltung  nur 
sehr  primitiv    bearbeitet   wurden    und    deren  Salz    wegen  Mangels    jedes 
Rcinigung.sproze,sses  nicht  gern  gekauft  wurde,  fasste  die  bosnische  Landes- 
Iregierüng  den  Entschluss,  daselbst  eine  Saline  zu  erbauen.     Der  Bau  wurde 
Jim  Mai  1884  begonnen  und   die  Saline  im  März  18S5  in  Betrieb  gesetzt 
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decken    zu    können,    was    gegenwärtig    (1895)    so    ziemlich    der  Fall    ist. 

»minhan    bildet    gleichzeitig    einen    Strassenknotenpunkt    nach    Zwornik 

lind    Brika,    indem    unmittelbar    bei    der    Saline    die    über   Gornja-Tuzla 

und  Lopare   nach  Brika   führende,   durch   ihre  landschaftlichen   Reize   er- 

rähnenswerthe    Kunststrasse    von     der    Haupistrasse    Tuzla-Zwornik    ab- 

veigt.    Von  Siminhan  aus  kann  Brika  in  5'/*,  Zwornik  in  6  Fahrstunden 

trrejcht  werden.     Vier  Kilometer  von   der  Saline  hegt  der  durch  seinen 

jalzreichthum  bemerkenswerthe  rein  mohammedanische  Ort  Gornja-Tuzla. 

In  einem  hinter  der  Saline 
gelegenen  netten  Gasthausc 
mit  elegantem  Sommcr- 
pavillon  wurde  ein  Früh- 
stück eingenommen,  das 
nichts  zu  wünschen  übrig 
Hess.  Frisches  Bier,  gute 
Weine,  Sodawasser  war 
vorhanden.  Der  Wirth  war 
ein  Ungar,  wie  überhaupt 
in  der  Tuzlaer  Gegend  sehr 
viele  Magyaren  in  amtlichen 
und  geschäftlichen  Stellun 
gen  sich  befinden.  Ueber- 
all  hört  man  auch  un- 
garisch reden  und  es  kann 
nicht  geleugnet  werden, 
ilass  im  Bereiche  der 
Stefanskrone  viel  mehr 
Verstand niss  Pur  den  Werth 
Bosniens  besteht,  als  in 
Cisleithanien,  wo  man  bei 
oftem  Nörgeln  gänzlich 
übersieht,  welch'  werth- 
"oUes  Land  das  Habsburger  Reich  durch-  die  Okkupation  gewonnen  hat. 
•allerdings  mussten  die  natürlichen  Schätze  erst  gehoben,  die  Hilfsmittel  des 
*^ndes  vorher  erschlossen  werden.  Dass  dies  geschehen  und  noch  geschieht, 
'it  das  grosse  Verdienst  der  gegenwärtigen  bosnischen  Landesverwaltung. 


Itobrungcn  im   Salzwcrk    I>uhija-Tu£la. 
(Von  \V.  Leo  Arndt.) 


a 


I 


Der  Tuzlaer  Kreis  hat  das  Glück,  das  beste  Hornvieh  und  einen  vor- 
^''glichen  Pferdeschlag  zu  besitzen.  Eine  grossartige  landwirthschaflliche 
^'ation  besteht  in  Modric.  Darum  bilden  auch  in  Tuzla  - —  wie  übrigens 
'^  den  meisten  Theilen  des  Landes  —  die  Pferderennen  einen  nationalen 
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Einheimische   Reiter   beim  Wettrennen. 


V.  Källay  und  seine  Gemahlin,  sowie  fiir  den  Landeschei  General  d- 
Kavallerie  Baron  v.  Appel  nebst  Gattin.  Das  Volk  drängte  sich  bunt  £^ 
der  Wiese,  und  an  den  Berglehnen  zeigten  sich  Kopf  an  Kopf  die  me-  i 
rothen  »Behauptungen«  —  Fez  und  Turban  —  einen  Anblick  bietean 
wie  riesige  Plätze  voll  Alpenrosen.  Nur  landesüblicher  Sport  sollte  ^i 
Darstellung  gelangen,  zuerst  ein  echt  bosnisches  Pferderennen. 

Den  Rennplatz    bildete    die  Landstrasse    und    die  Strecke  war    nn. 
ö^'i   Kilometer    bestimmt.     P^ür    das    grosse    Rennen    mit  Reitern    warer 
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rde  angemeldet,  durchweg  von  mohammedanischen  Grundbesitzern 

uzla,  Bjelina,  Grada£ac.  Graiianica,  Kladanj,  Janja,   Brezovopolje  und 

n  Dorfern.     Ein  BöUerschuss  gab  das  Zeichen,   dass  die  Pferde  von 

iTwn  Standplatze  abgegangen,   und   nicht  lange  währte  es,  so   erbückte 

an  einer  Strassenkreuzung  einen  Falben  daherrasen,  dessen  Reiter  fast 

nicht  sichtbar  war.     Bald  kamen  ein  zweites  und  drittes  Pferd,   dann 

folgen  ganze  Rudel,   die   von   den   die   Strasse   einsäumenden   Zuschauern 

Vi  immer  schnellerem  Laufe  angeeifert  werden.    Der  Falbe  aber  blieb  der 

ierstc  Sieger;  er  gehörte  dem  Ali   Beg  HadXi  Alibegoviö   in  Modrtc  und 

war  von    einem   halbnackten  zehnjährigen  Zigeunerjungen  geritten.     Alle 

ijockeys*  waren  Zigeunerkinder  oder  Eingeborene,  der  älteste   13  Jahre. 

Sattel  war  nirgends  vorhanden,   meist  auch  kein  Zaum;   nur  durch  bunte 

Tuchstreifen   um   den  Hals   der  Pferde   waren   diese   für  die  Eingeweihten 

kenntlich  gemacht  worden.    Wie  rasend  jagte  ein  Pferd  nach  dem  andern 

Iber  das  Ziel,    das   in    einem  Bündel  Heu  auf  der  Strasse  bestand,   oft 

litten  in  die  Zuschauer  hinein. 

Die  vier  Sieger  wurden  von  dem  Preisrichter -Kollegium,  an  dessen 
Spitze  sich  der  Bürgermeister  von  Tuzla,  Haschim  Aga,  befand,  in  feier- 
ichem  Zuge  in  einen  abgegrenzten  Raum  vor  den  Tribünen  geführt  und 
•mit  Ehrungen  überhäufb.  Unter  Vortritt  einer  türkischen  Zigeuner- 
die  einen  gräulichen  Spektakel  vollführte,  begann  der  Rundgang 
ferde.  Dann  wurden  die  Preise  —  39,  9,  6  und  4  Dukaten  — 
e  als  Stirnband  gefasst  waren,  den  Pferden  um  den  Kopf  gebunden, 
f  wieder  Musik  und  das  Ausrufen  der  Preisgekrönten  durch  den 
(Öffentlicher  Ausrufer)  von  Tuzla  erfolgte.  Dieser,  ein  alter  Moslim, 
ialte  die  Rolle  des  Hanswurstes  übernommen.  Unter  den  lächerlichsten 
Kapriolen  sprang  er  herum,  dabei  aus  Leibeskräften  schreiend  und  einem 
Tulum  (türkische  Trommel)  jämmerliche  Töne  entlockend.  Es  war  ein 
ganz  eigenartiger  Anblick,  die  kleinen  Reiter,  zerrissen  und  beschmutzt, 
2u  sehen,  wie  es  sie  mit  Stolz  erfüllte,  so  hoch  geehrt  zu  werden,  und 
I Besitzer  des  besten  Rennpferdes  konnte  es  sich  nicht  versagen,  aus 
stoischen  muselmännischen  Ruhe  herauszutreten,  das  Pferd  und  den 
n.  zu  streicheln  und  ihm  15  Dukaten  zu  geben.  Die  Strecke  war  in 
inuten  zurückgelegt  worden. 

Solche  Rennen  sind  Feste  für  ganze  Gemeinden.    Tage  lang  vorher 

t  Niemand  vor  Aufregung;   die  Pferde  werden   müde  gehetzt,   dann, 

sie  in  Schweiss  gekommen,   ganz  dicht  in  Decken   eingehüllt  und 

mit  Riemen  fest  zugezogen,  damit  die  Muskeln  nicht  schlaff  werden. 

bei  Beginn  des  Rennens  werden  sie  der  Hüllen  entledigt.    Das  ist  die 

Ische  Trainirung,  die  von  der  bei  uns  üblichen  recht  bedeutend  abweicht. 

Sodann  fand  ein  zweites  Rennen  mit  Pferden  ohne  Reiter  statt,  das 

ntüch  einen   noch  viel   originelleren  Anblick  bot.     Man  konnte  sich 
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trn  ist  ein  Besuch  zu  empfehlen;  in  Bosnien  wird  praktische  Kolonial- 
getrieben,  und  was  geleistet  wurde,  stellt  den  leitenden  Personen 
äterreich-Ungarn  im  Allgemeinen  das  höchste  Ehrenzeugniss  aus. 
izÜch  zuriickgebliebcn,  reiht  sich   heute   die    bosnische   Schwester 

lischen  Ländern  als  würdige  Genossin  an. 

Am  Baum  tler  Menschheit 
Drängt  sich  Blüth'  :in  Blüthe, 
Nach  ew'jjen  Regeln  wiegen  sie  sich  drauf, 
'ib  hier  die  eine  matt  und   welk   verj^'lilhtc. 
Blüht  dort  die  andre  vqU  und  prächtijj  auf. 
Es  ist  ein  tvng  Kommen  nnd  ein  ewig  Gehen 
Und  nie  und  nimmer  träger  .Siilteatand. 
Man  sieht  sie  auf-,   man  sieht  sie  niedermachen 
Und  jede  Bliithe  ist  ein  Volk,   —    ein  Land. 

Singt  I'Veiligrath.     Bosnien  aber  ist  das  Land  des  Aufgehens,  das 
Lmd  der  MorjTensonnc! 
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U'aldpurlhie    im    l><>sni sehen  Wnliigehict. 


